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Als ob es nicht genügend Anfänger gäbe, die dem verdammten Idioten den Magen hätten auspumpen können!«

Ich feuerte meine blaue Krankenhauskleidung in die Wäschetonne und atmete erleichtert aus. Endlich war ich die versifften Klamotten los. Den Gestank hätte ich keine Minute länger ertragen.

Das Zischen des Duschstrahls hallte von den Fliesen wider und vertrieb die Stille in der Personalumkleide; außer mir war niemand hier. Ich hätte eigentlich auch nicht hier sein sollen; dieser Zwischenfall brachte mir nur noch mehr Überstunden ein, die ich nie abfeiern würde können.

»Warum muss sich ein Teenager überhaupt so abschießen? An einem Montag. So eine Macho-Scheiße!«

Ich fluchte zu oft. Jedes Mal sah ich dabei das mahnende Gesicht meiner Mutter vor meinem inneren Auge. Aber es half mir, laut auszusprechen, was mich belastete, ohne mich selbst zu zensieren.

Danach konnte ich es vergessen und mich wieder ganz auf meine Arbeit konzentrieren.

»Ich bin zu alt für sowas.«

Toll, ich war fünfundzwanzig und sprach bereits davon, zu alt für etwas zu sein. Das Leben fing doch gerade erst an. Alle Türen standen mir offen. Ich musste nur durch die gehen, die mir am besten gefiel. Und ich hatte vor, die Tür zu nehmen, die mir die meisten weiteren Türen öffnete.

Wieso kann ich nicht denken wie alle anderen Leute in meinem Alter? Party, Freunde, Urlaub, Sex? Oh, Mann!

Gedankenverloren stellte ich mich unter den Duschstrahl.

»Kalt!«

Manchmal überraschte es mich selbst, dass eine zierliche Frau wie ich eine solche Lautstärke produzieren konnte. Aber das Wasser war schließlich auch kalt wie Hillarys Blick bei Trumps Amtseinführung.

»Typisch Grand University Medical Center. Hauptsache, die Geschäftsleitung hat Parkplätze für ihre Sportwagen! Ob die Mitarbeiter unter der Dusche erfrieren, ist scheißegal.«

Ja, das GUM war renommiert für seine modernen Verfahren und bahnbrechende Forschung. Nicht dafür, wie es der Belegschaft ging.

Vielleicht sollte ich mir einen anderen Arbeitsplatz suchen. Wenn Doktor Serrano, der leitende Chefarzt, so weitermachte wie bisher, würde ich das jedenfalls ganz sicher tun. Er zitierte mich für Erstsemesteraufgaben in die Notaufnahme – und dann hatte ich noch diese anzüglichen Blicke zu erdulden. Seine Schikanen waren so hartnäckig wie der Geruch des Erbrochenen.

Erst nachdem ich mich zum dritten Mal eingeseift hatte, fühlte ich mich besser, obwohl das kalte Wasser auf der Haut schmerzte. Zur Sicherheit wusch ich mich noch ein viertes Mal. Nur ganz kurz.

Zuhause hätte ich die Dusche genossen. Wie schön es jetzt gewesen wäre, heißes Wasser zu spüren, Wasserdampf, der den Körper wärmt, nach Rosen duftende Seife, und währenddessen über alles Mögliche nachdenken zu können, egal wie unrealistisch und unerreichbar manche meiner Träume auch sein mochten.

Zurück in der Umkleide war die Luft angenehm warm. Wohl eine Täuschung, weil das Wasser kurz über dem Gefrierpunkt gewesen war. Die Winter in New York waren hart.

Ich rubbelte mich trocken und zog einen identischen Satz blaue Krankenhauskluft aus dem Spind. Mein Blick blieb am Namensschild hängen. Dr. Olivia Bennett – das Dr. stand meinem Namen. Nur noch ein halbes Jahr, dann war ich keine Assistenzärztin mehr. Nein, dann war ich Kardiologin – vorausgesetzt, ich bestand die Prüfungen.

Ich schlüpfte in meine Turnschuhe – die mit dem Luftpolster, bei denen sich jeder Schritt anfühlte wie fliegen –, als eine dringliche Frauenstimme aus dem Lautsprechersystem drang.

»Doktor Bennett, sofort in die Notaufnahme. Ich wiederhole: Doktor Bennett, sofort in die Notaufnahme.«

Ich steckte meinen Pieper an, vergewisserte mich, dass sich mein Schlüsselbund in der Hosentasche befand, schloss den Spind und joggte in Richtung Notaufnahme.
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Keuchend kam ich in der Notaufnahme an. Fünf Stockwerke. Fünf verdammte Stockwerke und exakt einhundert Treppenstufen, die ich erst hoch- – zum Duschen – und dann wieder hinunterlaufen musste. Ärzten war es verboten, die Fahrstühle zu benutzen, damit sie im Notfall nicht festsaßen. Nur, wer einen Patienten irgendwo hinbrachte, durfte diese im Aufzug begleiten. Ich fand die Regel zwar sinnvoll und angebracht, gleichzeitig aber einfach nur anstrengend.

Ich blickte mich um und sah die Schwester, die mich ausgerufen hatte: Ruth. Eine freundliche, herzensgute junge Krankenschwester mit einer unglaublich hohen Stimme, die fast jedem in den Ohren klingelte. Ich empfand es als gemein, dass die Natur ein so freundliches Wesen mit einer solchen Stimme gestraft hatte.

»Hey, Ruth! Wo ist der Notfall? Was soll ich tun?«

Ruth, die gerade noch in eine Akte vertieft gewesen war, deutete mit dem Kopf zum Ende des Gangs hin.

»Doktor Serrano hat dich gesucht. Ich schätze mal, es ist nicht wirklich etwas Dringendes. Du weißt ja, wie er ist«, sagte sie, verdrehte beide Augen und grinste dabei.

Mir war gar nicht zum Lachen zumute. Es war eine wirklich dumme Angewohnheit von Dr. Serrano, dass er Leute, die er gerade nicht fand, ausrufen ließ. Aber gut, er war der Chefarzt, er hatte Narrenfreiheit.

»Alles klar. Danke dir, Ruth.«

»Gerne. Ach! Bevor ich es vergesse, hier«, sagte Ruth und drückte mir einen Stapel Akten in die Arme. »Er sagte, ich solle dir die Akten der Patienten geben, nach denen du noch sehen sollst.«

Das Gewicht der Akten verhieß nichts Gutes. Das würde ordentlich Überstunden geben. Verdammt!

»Puh. Alles klar, ich werde mich darum kümmern, sobald ich mit ihm gesprochen habe«, sagte ich und bemühte mich um Freundlichkeit. Ruth konnte nichts für Serranos Unverschämtheiten; trotzdem hätte ich Lust gehabt, meinen Frust irgendwo abzuladen oder auf irgendwen oder irgendetwas loslassen zu können.

»Die ganzen Kleinigkeiten, Blutentnahmen, gängige Labortests, du weißt schon, hab ich zum größten Teil schon erledigt. Ist also nicht so viel Arbeit, wie du dachtest.«

»Ruth, du bist ein wahrer Schatz! Danke dir!«

Nun war ich froh, Ruth nicht als Ablassventil missbraucht zu haben. Es hatte doch seine Vorteile, zu den Krankenschwestern freundlich zu sein. Das waren nur die wenigsten Ärzte. Dabei waren die Krankenschwestern so unglaublich wichtig. Sicher, die Ärzte waren das pumpende Herz des Krankenhauses, aber die Krankenschwestern das Blut, das durch die Venen, Arterien und alle anderen Gefäße gepumpt wurde. Sie waren es, die alles am Laufen hielten. Ohne Blut war auch ein Herz wenig hilfreich. Ich wusste das und war deshalb stets bemüht, die Schwestern wertzuschätzen und mich mit ihnen gutzustellen.

»Ich sollte nun wirklich zu Dr. Serrano gehen, ich kann schon bis hier sehen, wie rot er vor Wut ist«, sagte ich und legte die Akten auf einen kleinen Rolltisch.

Ruth nickte: »Viel Glück. Mann, es tut mir echt leid, dass er sich so auf dich eingeschossen hat.«

»Schon gut. Ich bin mir sicher, dass sich das wieder geben wird.«

Lüge Nummer zwei, die ich heute jemandem auftischte. Solange ich nicht mit Serrano schlief, würde er mich weiter schikanieren. Und auf gar keinen Fall würde ich mit diesem Mann schlafen.

Lüge Nummer eins war gewesen: Nein, nein, den Magen ausgepumpt zu bekommen, ist nicht schlimm.

Sie hatte bewusst darauf verzichtet, dem Jugendlichen ein Sedativum zu geben. Vielleicht überlegte er es sich nun in Zukunft gründlicher, bevor er eine ganze Flasche Wodka trank.
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Acht Minuten! Es hat ganze acht Minuten gedauert, bis Sie hier hereinspaziert sind. Acht Minuten, die einen Menschen das Leben hätten kosten können!«

»Tut mir leid, Ruth hat …«

»Kaffeeklatsch mit den Krankenschwestern nur außerhalb der Arbeitszeiten!«

»Aber wir haben …«

»Nichts aber! Hat sie Ihnen wenigstens die Akten gegeben?«

Ich nickte, sagte aber nichts mehr. Auf gar keinen Fall würde ich mich ein weiteres Mal unterbrechen lassen. Diese Blöße musste ich mir nicht geben. Ich atmete tief ein, versuchte mich zu entspannen und zog mein Oberteil zurecht, wie so oft, wenn ich dabei war, die Fassung zu verlieren. Für den kurzen Moment, als das Oberteil so straff war, dass man meine weiblichen Formen sehen konnte, bemerkte ich, wie steif meine Brustwarzen waren. Es war nicht gerade warm im Krankenhaus, und diese dünnen Kittel wärmten auch nicht gut. Noch im selben Moment verschränkte ich die Arme vor der Brust. Nicht nur, um Doktor Serrano nicht erklären zu müssen, wieso man meine steifen Nippel durch die Uniform sah, sondern auch, um mir symbolisch ein wenig Distanz zu ihm zu verschaffen.

»Gut. Ich erwarte, dass Sie erst Feierabend machen, wenn Sie nach jedem einzelnen Patienten in diesen Akten gesehen haben.« Sein Tonfall wurde ruhiger, jedoch nicht sonderlich freundlicher.

»Möchten Sie es sich nicht doch noch einmal überlegen?« In seinen nussbraunen Augen funkelte etwas Animalisches auf. Nur für den Bruchteil einer Sekunde, doch lange genug, damit ich es bemerken konnte. Hatte er etwa doch bemerkt, dass ich keine Unterwäsche trug? Oder erregte ihn etwas anderes? Vielleicht hatte ich mich auch einfach geirrt. Erst dann verarbeitete ich, was er zu mir gesagt hatte.

»Bitte?« Ich rang um Fassung. Trotz des Versuches, freundlich zu klingen, war die Schärfe in meinem Tonfall nicht zu überhören. Ich war wütend. Aber sowas von wütend!

»Nun ja, Sie wissen schon. Ich an Ihrer Stelle würde auf mein Angebot eingehen. Im Moment haben wir hier interessante Fälle. Würden Sie als einer der behandelnden Ärzte in der Liste stehen, hätten Sie in Ihrem Lebenslauf definitiv interessantere Sachen als das, was Sie bisher nachweisen können.«

So ein mieser, gemeiner Sadist! Durfte er so etwas überhaupt? Mich von Operationen abziehen, nur weil er es wollte? Verdammt, nein. Aber interessieren würde das sowieso niemanden. Ich musste unbedingt mit Eliana reden, vielleicht fiel der etwas ein.

»Ich weiß nicht, was Sie meinen, Doktor Serrano«, sagte ich und war im Begriff, zu gehen. Lieber hätte ich ihm andere Dinge an den Kopf geworfen, doch die hätten meine momentane Situation nicht verbessert, sondern eher verschlechtert.

»Sie können nicht so einfach mitten im Gespräch gehen!«

»Was gibt es denn noch zu besprechen? Ich habe vor, nach den Patienten zu sehen, denn wie Sie selbst sehen können, ist die Notaufnahme voll. Je eher wir wieder einige Leute nach Hause schicken können, desto besser.« Ich ging davon aus, dass er verstanden hatte, dass meine Frage rhetorisch war. Daher verließ ich den Raum und warf meine rotblonden, schulterlangen Haare nach hinten, wie ich es immer tat, wenn ich in Rage war, und hätte am liebsten die Tür mit einer solchen Wucht zugeschlagen, dass sie aus den Angeln geflogen wäre.

Beherrsch dich! Wegen diesem Idioten solltest du keine Szene veranstalten, echt nicht!

Ich zog die Tür zu. Energisch, aber leise.

Eher schneite es in der Hölle, als dass er bekam, was er wollte. Ich hoffte dabei, dass der Teufel niemals dazu kommen würde, seinen Schneeanzug und seine Ski auszupacken.
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Obwohl ich viel Unterstützung von den Krankenschwestern bekam, dauerte es trotzdem fast fünf Stunden, bis alle Patienten versorgt waren. Die meisten konnten wir wieder entlassen: einen rüstigen, alten Mann, dessen vermeintlicher Herzinfarkt sich als Verstopfung herausstellte, einen Zimmermann, der sich seine eigene Hand mit der Nagelpistole durchschossen hatte, und viele mit den üblichen Beschwerden – Bauchschmerzen, Übelkeit, Schwindel, Unwohlsein. Andere Patienten jedoch mussten wir stationär aufnehmen. Eine junge Frau, die vermutlich an einer Schwangerschaftsvergiftung litt, einen Jungen mit einer Blinddarmentzündung, sowie ein paar Unfallopfer. Ich war seit vierzehn Stunden in der Arbeit. Noch länger konnten meine Beine mich kaum tragen. Wenn Eliana nicht frei gehabt hätte, wäre der Tag sicher nicht so anstrengend verlaufen. Obwohl es mir generell nicht leichtfiel, neue Freunde zu finden, so hatte ich mich mit Eliana doch von Anfang an gut verstanden. Wir pflegten auch außerhalb des Krankenhauses eine enge Freundschaft, die sich über die Jahre der Ausbildung immer mehr gefestigt hatte.

Gerade als ich dabei war, meine Arbeiten zu beenden und endlich Feierabend zu machen, kam eine kleine Gruppe asiatischer Touristen in die Notaufnahme, acht Männer und Frauen, die im falschen Restaurant gegessen hatten. So genau wussten es die Schwestern auch noch nicht, da niemand recht mit ihnen kommunizieren konnte. Trotzdem brauchte man kein Medizinstudium, um ihre grünen Gesichter deuten zu können.

»Schon wieder Touristen mit Lebensmittelvergiftung?«

»Hm? Verzeihung.« Ich war so vertieft darin gewesen, die Touristen zu mustern, dass ich Ruth völlig überhört hatte.

»Ich wette zehn Dollar, dass sie bei dem Hotdog-Stand an der Zehnten waren.«

»Zehn dagegen! Ich glaube aber, dass Doktor Serrano die Ehre haben wird, das herauszufinden. Wenn ich noch länger hierbleibe, brauche ich gar nicht mehr nach Hause zu fahren.«

Die Genugtuung, dass Doktor Serrano nun deutlich mehr Mägen auspumpen würde als ich, beflügelte mich. »Du hast mich seit zehn Minuten nicht mehr gesehen, klar?«

Ruth lächelte mich verschwörerisch an und zeigte dabei ihre strahlend weißen Zähne. »Alles klar. Wir sehen uns dann morgen wieder!«

In der Umkleidekabine angekommen, schmiss ich meine Kleidung in den Wäschesack und zog mich ohne Umschweife um. Ich schlüpfte in eine ausgewaschene, aber bequeme Jeanshose und eine weiße, locker sitzende Bluse. Bei genauerem Hinsehen konnte ich jedoch meine dunkel-rosafarbenen Brustwarzen durchscheinen sehen.

Großartig, nun präsentiere ich der Welt also heute meine Brüste. Der Tag konnte echt nur noch besser werden.

Dann suchte ich nach den beiden Lehrbüchern, die ich heute weiter studieren wollte. Ich sah mir zum selben Thema immer zwei Quellen an. Waren sie sich einig, konnte man dem Lehrbuch glauben. Gab es Unterschiede, musste ich genauer recherchieren und mir so viele weitere Meinungen einholen, bis ich mir sicher war.

Aber egal, wie ich die Bücher in meine kleine Handtasche packte, sie wollten einfach nicht hineinpassen.

So ein Mist!

Ich hatte wenig Lust darauf, die sperrigen Bücher die ganze Zeit tragen zu müssen, etwas anderes blieb mir aber nicht übrig. Ich musste mich also damit arrangieren. Immerhin hatte ich nun etwas, das ich mir vor die Brüste halten konnte.

Ich ermahnte mich selbst, dass ich mich nicht vorschnell in Dinge hineinsteigern sollte, die eigentlich gar kein Problem waren, wenn sich das Problem durch kurzes Nachdenken ganz einfach lösen ließ. Um Dr. Serrano auf gar keinen Fall mehr über den Weg laufen zu müssen, entschied ich mich dazu, den Lieferantenausgang zu benutzen. Dies tat ich des Öfteren – auch wenn die Nutzung durch Mitarbeiter der medizinischen Abteilungen eigentlich nicht gerne gesehen wurde – aber die meisten Mitarbeiter dort drückten ein, manchmal sogar beide Augen zu.
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Bevor ich den Bus nach Hause nahm, aß ich bei meinem Lieblingschinesen zu Abend. Das Essen war gut und billig, außerdem lag das Restaurant fast auf der Höhe der Haltestelle, an der mein Bus hielt. Als ich länger darüber nachdachte, bemerkte ich, dass ich mehr Zeit in diesem Restaurant als zuhause verbrachte. Aber Einkaufen und Kochen konnte ich zurzeit ebenfalls nicht. Nicht solange Dr. Serrano Narrenfreiheit hatte. Da fehlte mir schlichtweg die Zeit.

Mein Blick wanderte zu meiner Tasche, in der ein Briefumschlag lag. Seit Wochen schleppte ich das Papier mit mir herum. Es war die Bewerbung um eine Stelle in einer bekannten Klinik in Philadelphia. Ich war im Zwiespalt. Einerseits hätte ich dort vielleicht angenehmere Kollegen und auf jeden Fall bessere Arbeitszeiten, aber dafür auch keine so gute Herzchirurgie. Und ich müsste Zeit damit verschwenden, den Grundriss der Klinik, die Dynamik der Mitarbeiter und all das Drumherum zu lernen. Das waren wertvolle Wochen, in denen ich stattdessen mein Grundwissen festigen, Dinge üben und nachfragen konnte.

Ich werde dich nicht vergessen, versprochen.

Ich gab dem Brief und mir selbst das Versprechen, dass ich den Brief einwerfen würde, sobald sich eine gute Gelegenheit bot. Das halbe Jahr würde ich überstehen, denn ich konnte kämpfen, und das würde ich auch.

Als ich das chinesische Restaurant verließ, war es bereits dunkel. Der Mond, den eine silberne Aura umgab, leuchtete hell. Trotz der Lichtverschmutzung der Stadt konnte man viele Sterne sehen, sogar erahnen, wo genau sich die Milchstraße befand. Eine angenehme Brise wehte durch mein Haar. Ich trug es meist offen, nach vorne, so dass meine Haarspitzen über meine Brüste fielen. Es gefiel mir. Das strähnig-lockige Haar, rotblond schimmernd, passte gut zu meinem weiblichen Gesicht. Es war rundlich, zierlich, symmetrisch.

Für Anfang Mai war es sehr angenehm in New York; deshalb gestaltete sich die kurze Wartezeit, bis der Bus kam, als nicht so tragisch. Ich hatte kein Auto, das in einer so großen Stadt wie New York ohnehin öfter ein Nachteil gewesen wäre. Nur im Winter sehnte ich mich nach einem, während die Kälte in meine Knochen kroch und der eiskalte Wind mir in die Haut schnitt.

Als der Bus um die Ecke bog, erkannte ich den Busfahrer. Es war Joe, ein gemütlicher, freundlicher Mann mittleren Alters. Sein kurzer, gepflegter Bart war ergraut, ebenso seine Haare. Auf eine seltsame Art und Weise jedoch betonte das graue Haar seine dunkle Hautfarbe sehr schön. Ich mochte Joe gerne. Er war einer der wenigen Busfahrer, die gerne unter Menschen waren, sich über Unterhaltung freuten und sie sogar genossen. Der laute Motor, der schnurrte wie eine Katze, wurde leiser. Mit einem zischenden Geräusch öffneten sich die Türen des fast leeren Busses, der auf der Seite der Türen ein Stück nach unten sank.

»Guten Abend, Joe«, grüßte ich und setzte mich auf den freien Platz in der ersten Reihe.

»Schön, dich zu sehen.« Seine raue, tiefe Stimme erinnerte an Joe Cocker.

Als ich auf den harten, ausgesessenen Sitz sank und mich entspannte, spürte ich das Brennen meiner Beine deutlicher als zuvor. Meine Beine schmerzten, und ich war müde. Die Erschöpfung breitete sich schneller aus als gewollt. Meine Augen wurden schwerer und schwerer. In einem inneren Konflikt diskutierte ich mit mir selbst, ob ich mir den Schlaf genehmigen konnte. Eigentlich sprach nichts dagegen. Joe würde mich im Notfall wecken. Er wusste, wo ich ausstieg. Die Frage war eher: Würde er mich wach bekommen? Es war naheliegend, dass ich, sobald ich einschlief, ohne Umschweife in die Tiefschlafphase rutschen würde, und von dort wäre es fast unmöglich, mich wieder zu wecken.

Ach, so ein Mist.

Ich musste wachbleiben. Das Risiko, nicht rechtzeitig aufzuwachen, war mir zu groß.

»Joe, machst du bitte das Radio an?«, fragte ich und hoffte, ein paar flotte Lieder würden mich noch eine Weile wachhalten können.

»Gerne doch, Liebes«, antwortete er und drückte ein paar Knöpfe an der Kopfzeile der Fahrerkabine. Kurz darauf ertönten die ersten Töne. Ein flotter Bass, eine fetzige Stimme. Genau das, was ich gerade brauchte. Es dauerte nicht lange, bis ich mich dabei erwischte, wie ich den Text leise mitsang.

»I'm free to be the greatest, I'm aliveI'm free to be the greatest here tonight, the greatestThe greatest, the greatest aliveThe greatest, the greatest alive«

Am liebsten hätte ich den Repeat-Knopf gedrückt, als sich das Lied dem Ende zuneigte. Mir gefiel der Song. Ich wollte mehr von diesem aufbauenden Lied – es war Medizin für meinen müden Geist. Wieso waren Radio-Versionen immer nur so kurz? Das nächste Lied, das folgte, hatte einen ruhigeren, gleichmäßigeren Beat, der sich nicht veränderte. Es dauerte nicht lange, da fielen meine Lider zusammen mit dem sich wiederholenden Beat zu, nur um sich kurz darauf wieder zu öffnen. Ich erkannte, dass es das Lied Human von Rag'n'Bone Man war. Wie treffend der Text auch hier war. Ich war nur ein Mensch. Tat, was ich konnte. Dass ich Grenzen hatte, war normal. Jeder hatte Grenzen. Meine Augen wurden immer schwerer. Es dauerte immer länger, bis sie sich wieder öffnen ließen.

Bereits wieder im Halbschlaf versinkend, beobachtete ich aus den Augenwinkeln heraus die Straße. Es waren unglaublich viele Autos unterwegs, vor allem Taxis, und auf dem Gehweg tummelten sich Fußgänger, die gelegentlich einem Fahrradfahrer ausweichen mussten, dabei fluchten oder wild gestikulierten.

So ist das eben in der Großstadt.

Ich konnte durch das Fenster direkt auf die nächste Kreuzung blicken. Alles sah ganz normal aus. Fast. Irgendetwas störte mich an dem Bild, das sich mir bot. Was war es bloß? Mein Verstand war gerade so in der Lage, den visuellen Input zu verarbeiten, zu sonst aber gar nichts mehr. Ich fühlte mich wie ein Reh, das durch das Scheinwerferlicht eines Autos in Schockstarre fiel. Ich erkannte, dass etwas nicht stimmte, dass etwas anders war, aber trotzdem gab es keine Möglichkeit, die Situation zu begreifen oder richtig zu handeln. Vielleicht war auch alles in Ordnung und mein Verstand spielte mir einen Streich? So etwas passierte, wenn man müde war; kurz bevor man einschlief, sah man eben manchmal Sachen, oder?

Ein helles, in die Länge gezogenes Kreischen riss mich aus meiner Gedankenwelt, gefolgt von einem unglaublich lauten, blechernen Knall, als ob tausende von Besteckteile aus großer Höhe auf den Boden gefallen wären. Jetzt wusste ich, was mich gestört hatte. Die beiden Autos, die sich in Zeitlupe direkt aufeinander zubewegt hatten. Ich hatte mich doch nicht geirrt! Nach der kurzen Euphorie, dass mein Verstand mich doch nicht betrogen hatte, kam der Schock. Oh Himmel! Da waren gerade zwei Autos vor meinen Augen ineinandergekracht! Das Geräusch hing mir noch immer in den Ohren, als würde es in meinem Gehörgang immer wieder neu entstehen. Begleitet von einem fiependen Tinnitus. Keine Sekunde später fühlte ich einen festen Ruck, der mir den Atem aus den Lungen presste, während ich auf unangenehme Weise von dem Beckengurt an den Sitz gedrückt wurde. Hätte ich mich nicht angeschnallt, wäre ich durch die Scheibe des Busses geflogen – das war so sicher wie das Amen in der Kirche.

Jemand muss einen Arzt holen! Vielleicht gab es Verletzte.

Trotz – oder gerade wegen – des Adrenalins, das durch meinen Körper zirkulierte, war mein Verstand noch immer durcheinander. Wie viel Zeit war seit dem Knall vergangen? Ein paar Sekunden? Minuten? Es konnte also nicht mehr lange dauern, bis Hilfe kam, oder?

Oh je, was soll ich nur tun? Moment! Ich bin Ärztin. Ich. Bin. Ärztin. Ich kann helfen!

Die Erkenntnis, dass ich selbst helfen konnte, dass ich selbst Ärztin war, fiel mir wie Schuppen von den Augen. Ich öffnete den Gurt, der klickend von meinen Oberschenkeln fiel, während ich aufstand.

»Joe, mach die Tür auf!«

»Aber …«

»Kein Aber! Mach die Tür auf, sofort!«

»Ich darf nicht! Du kennst doch die Sache mit der Versicherung, niemand darf außerhalb einer Haltestelle aussteigen.«

»Zum Teufel mit der Versicherung – da stehen Menschenleben auf dem Spiel!«

Verdammt! Ich hatte schon genug Zeit damit vergeudet, zur Kenntnis zu nehmen, dass ich selbst Ärztin war und dass ich die nötige Hilfe sein konnte. Ich konnte nicht noch länger mit Joe streiten. Mein Blick glitt über das Armaturenbrett zu den vielen Knöpfen. Einige waren mir vertraut, die meisten jedoch sahen eher aus wie die auf der Steuerkonsole eines Flugzeugs.

Denk nach, welchen Knopf drückt er immer, wenn du aussteigst, Olivia? Denk nach!

Wenn Joe mir nicht half, würde ich jeden verdammten einzelnen Knopf drücken, beschloss ich. Nach kurzem Herumdrücken – Joe sah mich verwirrt an, tat aber nichts, um meine Versuche zu unterbinden – fand ich den richtigen Knopf, der die Tür mit einem lauten Zischen öffnete. Ich griff noch einmal zurück zum Sitz, auf dem meine Tasche stand, und schmiss sie auf Joes Schoß.

»Ruf einen Krankenwagen. 911. Ich bin sicher, jemand hat das schon getan, trotzdem sollten wir auf Nummer sicher gehen.«

Ich hastete nach draußen, drehte mich noch einmal um, um sicherzugehen, dass kein Auto mich anfahren würde und sah Joe direkt in die Augen. Das viele Weiß, das ich in seinen Augen sah und die Hände, die noch immer fest ums Lenkrad geklammert waren, verrieten mir, dass auch er unter Schock stand.

Die hupenden Autos, die sich rings um den Unfall herum sammelten, nahm ich gar nicht war. Ich steuerte direkt auf die qualmenden, verbeulten Autos zu, die auf groteske Art miteinander verschmolzen waren. Ein roter Tesla, dessen Motorhaube unter einem schwarzen Geländewagen vergraben war. In dem Geländewagen saß vermutlich eine Frau oder ein Mann mit sehr langen, blonden Haaren, die über das Lenkrad hingen. Ich öffnete die Tür des schwarzen Wagens und griff instinktiv zum schlaffen Handgelenk, das sich sofort nach meiner Berührung verhärtete. Der regungslose Körper erwachte zu neuem Leben, rang nach Atem, spannte sich an, bereit zu fliehen oder zu kämpfen. Das war das Adrenalin. Der Kopf, der gerade noch schlaff über dem Lenkrad gehangen hatte, knallte gegen die Kopflehne des Sitzes.

»Alles in Ordnung, alles ist gut. Ich bin Ärztin. Alles in Ordnung«, redete ich mit ruhiger Stimme auf die weibliche Person ein, während ich die Schulter des Unfallopfers sanft gegen den Sitz drückte, um weitere, hektische Bewegungen zu unterbinden.

»Mein Name ist Olivia. Verrätst du mir deinen Namen?«

»Sarah«, keuchte die Frau, die langsam wieder zur Besinnung kam.

»Sarah, darf ich mir deinen Kopf näher ansehen?«, fragte ich und drehte den Kopf der Frau leicht zu mir. Sie hatte eine Platzwunde an der Stirn, die stark blutete.

»Folge bitte meinem Finger mit den Augen, ja?«

Mein Zeigefinger bewegte sich vor den Augen der Verletzten auf und ab, nach links und rechts. Die Augen folgten dem Finger. Das war ein gutes Zeichen. Gut.

»Sehr gut. Ich komme gleich wieder, ich brauche etwas Verbandszeug, damit wir die Blutung stillen können. Alles ist gut, bleib einfach ruhig, Sarah, ja?«

Sarah krächzte leise »Okay« und blickte wieder nach vorne.

Noch bevor ich mich umdrehte, hörte ich Schritte hinter mir. Es waren andere Passanten, die ihre Hilfe anboten. Trotz oder vielleicht sogar wegen der hektischen Situation wurde ich immer ruhiger und begann damit, die freiwilligen Helfer zu koordinieren, während ich in Richtung des roten Teslas ging. Zwei der Helfer sollten Verbandskästen holen, je mehr desto besser. Außerdem sollte einer der Helfer bei Sarah bleiben, um sie zu beruhigen und ihr etwas auf die blutende Kopfwunde zu drücken. Der Rest der Helfer sollte dafür sorgen, dass die Autofahrer eine Rettungsgasse bildeten, damit der Rettungsdienst freie Fahrt hatte. Es war oft das größte Problem bei einem Unfall, dass der Rettungsdienst nicht an die Unfallstelle kam. Nachdem jeder seine Aufgabe kannte, machte ich mich an die Arbeit und widmete mich ganz dem jungen Fahrer, des Teslas. Er war bei Bewusstsein und sah mich an. Nein, seine wunderschönen, bernsteinfarbenen Augen schienen bis auf den Abgrund meiner Seele schauen zu können, blickten mich voller Faszination an. Hätte ich nicht dem Adrenalin die Schuld daran gegeben, wäre ich geschmeichelt von diesem Blick gewesen, der nur mir galt.

Ich wollte die Fahrertür des zerstörten Wagens öffnen, doch sie klemmte.

Verflucht!

Die Tür wollte sich einfach nicht öffnen lassen. Irgendetwas blockierte sie.

Die braunen Augen des schweigenden Mannes verfolgten mich aufmerksam.

»Mein Name ist Olivia, ich bin Ärztin, alles wird gut«, waren meine ersten Worte an ihn. Dabei lehnte ich mich über das zerbrochene Fenster, um über den Lärm der hupenden Autos und die Geräusche des alltäglichen Stadtlebens hinweg sicher sein zu können, dass er mich auch verstand.

»Die Tür klemmt nur. Ich versuche die andere Seite.«

Ich war mir nicht sicher, ob er mir zuhörte, aber er schien kaum merklich mit dem Kopf zu nicken. Als ich um das Auto herumlief, begutachtete ich den verbeulten Wagen genauer. Der war, wie auch der Geländewagen, ein absolutes Wrack. Totalschaden. Überall lagen Glassplitter. An der Beifahrertür angelangt, öffnete ich die Tür, die glücklicherweise ohne Probleme nach oben hin aufschwang. Ich kletterte in den Wagen, kniete mich seitlich auf den Beifahrersitz und verschaffte mir einen Überblick.

»Ich bin Ärztin, keine Sorge, alles wird gut«, begann ich von neuem. Jedes Mal, wenn ich diesen Satz aussprach, beruhigte ich mich selbst auch ein kleines bisschen damit. Ich wusste, dass dieser Satz eigentlich verboten war. Keine falschen Hoffnungen. Niemals. Aber diese Situation war keine alltägliche Krankenhaussituation, nein. Das hier war völlig anders, und wenn eine kleine Notlüge oder eher eine kleine Nicht-Wahrheit dafür sorgte, dass die Person weniger Angst hatte und kooperativer wurde, sorgte das nur dafür, dass die Wahrscheinlichkeit stieg, dass tatsächlich wieder alles gut werden würde.

»Tut irgendetwas weh? Kannst du die Füße bewegen?«

»Ich glaube schon.«

Anfängerfehler! Niemals zwei Fragen gleichzeitig stellen. Das ist das Allererste, das man im ersten Semester beigebracht bekommt. Aber es war der falsche Zeitpunkt, um mich selbst zu rügen.

Ich sah mir den Kopfbereich näher an. Dort gab es nach einem Autounfall oft Verletzungen. Keine Platzwunden, keine sichtbaren Schwellungen. Gut. Mein zweiter Blick galt noch immer seinem markanten Gesicht, dessen Perfektion nur durch einen Dreitagebart getrübt wurde – oder führte dieser Bart erst zur Vollkommenheit? Für kurze Zeit verlor ich mich in seinen bernsteinbraunen Augen. Er musste um die dreißig sein. Um seine Augen herum, seine wunderschönen, funkelnden Augen, gruben sich die ersten sanften Fältchen in seine Haut. Diese Art von Lachfältchen, wie ich sie gerne nannte, waren die schönsten auf der Welt. Jeder, der sie besaß, konnte und sollte sie mit Stolz tragen.

»Wie heißt du?«, fragte ich schließlich, um die Stille, die zwischen uns herrschte, zu vertreiben. Eine solche Stille empfand ich oft als unheimlich. Obwohl dieselbe Art der Stille auch zu sexuellen Spannungen führen konnte.

Konzentration! Das war wirklich nicht der richtige Zeitpunkt, um über so etwas nachzudenken.

Nach gefühlten Stunden des Schweigens antwortete der unbekannte, gutaussehende Mann. »Aaron. Bist du ein Engel? Bin ich tot?«

Huch? Was für eine komische Frage! Oder war das etwa eine Anmache?

Mit allem hatte ich gerechnet, nur nicht mit einer solchen Frage. Was Adrenalin so alles mit dem Gehirn anstellen konnte – eine spannende Sache.

»Nein, Aaron. Du bist am Leben!«

»Aber du bist so wunderschön! Du musst ein Engel sein!«

Definitiv eine Anmache.

»Äh …« Mehr konnte ich nicht antworten.

Als sich Aaron mit der linken Hand am Kopf kratzte, kam ein blutiger Arm zum Vorschein, der vorher von seinem Oberkörper verdeckt gewesen war.

Oh. Das sieht nicht gut aus.

»Aaron, zeigst du mir bitte deinen Arm?« Mit einer deutlichen Geste zeigte ich ihm, dass ich mir den linken Arm näher ansehen wollte.

Er streckte mir den Arm entgegen, und sofort perlten dicke Blutstropfen auf seinen offensichtlich teuren Anzug. Vermutlich maßgeschneidert. Ich schob den zerrissenen Ärmel nach oben und sah eine lange, klaffende Wunde.

Er musste sich irgendwie am gesplitterten Fenster geschnitten haben. Das Blut am Rand des zerbrochenen Fensters bestätigte meine Vermutung.

Nachdenken! Nicht ablenken lassen!

»Oh je«, sagte Aaron so gelassen, als würde es sich um einen klitzekleinen, nicht nennenswerten Kratzer handeln, »da hab ich mich wohl geschnitten. Die Kleidung ist wohl ebenfalls hinüber! Oh, das wird Mutter aber gar nicht gefallen. Nein, nein, nein, nein, nein.«

Ich musste schnell handeln. Ich konnte nicht sicher sagen, ob seine Pulsader verletzt war, bei so viel Blut konnte ich das aber nicht ausschließen. Ich drehte Aarons Arm ein wenig, um einen besseren Blick auf die verletzte Seite seines Unterarms werfen zu können. Dabei ließ ich Aaron sich weiter über seinen zerrissenen Anzug echauffieren. Es war gut, wenn er sich selbst ablenkte, und ich das nicht auch noch übernehmen musste.

»Hey! Ich brauche hier sofort einen Verbandskasten!«, rief ich aus dem Wagen heraus und bekam etwa zehn Sekunden später einen in die Hand gedrückt. Schneller als gedacht.

»Mach ihn auf, ich brauche ein Paar Handschuhe, das Desinfektionsmittel, eine Schere und so viel Verbandszeug wie möglich«, befahl ich dem Unbekannten, der neben dem Wagen stand und durch die offene Beifahrertür hineinsah. Während er das Material vorbereitete, band ich mir einen Zopf. Störende Haare, die mir ins Gesicht hingen, konnte ich nun auf gar keinen Fall gebrauchen.

Danach zog ich mir die sterilen Einmalhandschuhe an und schnitt mit der Schere den ohnehin zerrissenen Anzug weiter auf, um besser an die Wunde zu gelangen. Sie blutete noch immer stark. Ohne Zweifel hatte Aaron schon eine Menge Blut verloren. Noch war es nicht tödlich, aber auf jeden Fall kritisch.

Durchatmen. Ruhe bewahren. Nach Standard vorgehen.

»Aaron, das wird gleich sehr weh tun, aber es muss sein«, sagte ich und kippte ein wenig Desinfektionsmittel über seine blutende Wunde. Er schrie auf, kehlig, tief, wie ein wütender Krieger, und versuchte mir seinen Arm zu entziehen, aber mein Griff war fest. Er sah mich mit Tränen in den Augen an, so traurig wie ein Kind, dessen Eltern gerade die Illusion des Weihnachtsmannes zerstört hatten.

»Warum tust du mir so weh? Ich dachte, du bist ein Engel! Sowas dürfen Engel nicht!«

Gehirnerschütterung. Mindestens.

Ein Trauma konnte sich auf verschiedenste Weisen bemerkbar machen. Auch dadurch, dass jemand vergaß, dass er bereits lange erwachsen war.

»Das war's. Versprochen. Ich musste das nur desinfizieren und schauen, ob irgendwelche Splitter in der Wunde sind.« Eine genauere Untersuchung konnte ich mir nicht erlauben, aber auf den ersten und auf den zweiten Blick sah ich keine Splitter – das war gut, sehr gut. Nähen könnte ich unter solchen Bedingungen und ohne das passende Material nicht, aber ich konnte dem Rettungsdienst Zeit schenken, indem ich einen Druckverband um die Wunde legte und dafür sorgte, dass er bei Bewusstsein blieb.

Es dauerte nicht lange, bis der Rettungsdienst eintraf. Ich brachte die beiden Sanitäter auf den aktuellen Stand der Dinge, das war zeitsparend, und die Priorität – nämlich Aaron umgehend in die Chirurgie zu bringen, damit Ärzte ihn wieder zusammenflicken konnten – war klar. Zwei weitere Sanitäter versorgten in der Zwischenzeit Sarah und brachten sie in einen der Krankenwagen. Aarons Transport gestaltete sich als schwieriger. Nicht nur, weil die Fahrertür sich nicht öffnen ließ, sondern auch, weil er meine Hand nicht mehr loslassen wollte. Schock und Adrenalin weckten ungeahnte Kräfte in seiner Hand – auch das Morphium, das ihm der Sanitäter gegen die Schmerzen spritzte, lockerte seinen Griff nicht.

»Du darfst mich nicht verlassen! Bitte!«

Es war ein absurdes Bild, das sich mir da bot. Ein erwachsener, gutaussehender, offensichtlich erfolgreicher Mann hielt meine Hand und wollte mich auf Teufel komm raus nicht mehr loslassen und verhielt sich nicht reifer als ein kleines Kind, das unbedingt die überteuerte Action-Figur haben wollte, die es mit den kleinen, zierlichen Armen umschlungen hielt.

»Bitte, Liv, bitte.«

Seine Stimme wurde ruhiger, schwächer, die Eindringlichkeit blieb.

»Aber Aaron, ich möchte nach Hause. Ich bin müde.«

»Du könntest dich hierhin legen, neben mich!« Sein wilder Blick signalisierte, dass er stolz auf seinen Vorschlag war, gleichzeitig signalisierte er etwas Bedrohliches, irgendetwas, das zwischen Genie und Wahnsinn lag.

»Also gut. Aber nur bis ins Krankenhaus!«, gab ich schließlich nach und stieg mit in den Krankenwagen, der mit Blaulicht und schrill läutenden Sirenen losfuhr.
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Bis zum Krankenhaus dauerte es nur wenige Minuten, und als ich, noch immer an Aarons Hand gefesselt, durch die Notaufnahme lief, fand ich mich schneller in meiner Arbeit wieder, als ich erwartet hatte. Das Adrenalin, das mich langsam verließ, hinterließ ein Brennen in jeder Muskelfaser meines Körpers, und die Müdigkeit schlug über mir ein wie ein riesengroßer Hammer, der ungebremst auf mich hinabsauste.

Ich blickte auf Aaron, der ebenfalls erschöpft wirkte.

Kurz vor dem OP blieben wir stehen.

»Aaron, ich kann nicht mit in den OP. Du musst meine Hand jetzt loslassen.«

Er schüttelte mit dem Kopf und lallte etwas Unverständliches.

»Ich komme dich später besuchen, ja? Ich verspreche es dir!«

In seinen Augen glänzte etwas, vielleicht Hoffnung, Freude, gleichzeitig sah er etwas besorgt aus. Er schien irgendwo in den Tiefen seines abdriftenden Verstandes abzuwägen, ob ich die Wahrheit sagte. Schließlich wurde sein fester Griff lockerer, bis ich mich von ihm lösen konnte. Es schmerzte, als das Blut wieder durch meine Hand fließen konnte. Ich nickte den Pflegekräften zu, die die Sanitäter ablösten und den unsicher wirkenden Aaron in den abgesperrten OP-Bereich schoben. Ich sah auf die Uhr.

Verdammt!

Es war bereits später, als ich dachte. Meine nächste Schicht, die um 5 Uhr morgens beginnen würde, rückte in bedrohlichem Tempo näher. Sieben Stunden. Wenn ich mit dem nächsten Bus fahren würde, wäre ich in etwa einer Stunde zuhause. Wie gewohnt tastete meine Hand nach dem Handy in der Hosentasche – griff aber ins Leere.

Verdammt, verdammt, verdammt!

Wie konnte ich das nur vergessen haben? Mein Handy, ebenso meine Tasche und die Lehrbücher lagen noch bei Joe im Bus, der sonst wo sein konnte. Ohne die Tasche und das Geld darin kam ich wohl nicht nach Hause.

Dann musste ich also mit dem Bereitschaftszimmer vorliebnehmen. Auf dem Weg dorthin, als ich die Zeit hatte, länger darüber nachzudenken, kam mir die Idee sogar sinnvoller vor, als nach Hause zu fahren. So würde ich insgesamt knapp zwei Stunden mehr Zeit haben, weil ich mir die Busfahrt sparte. Das grelle Licht im verspiegelten Fahrstuhl tat mir in den Augen weh. Ich kam nicht oft in den Genuss, diesen zu benutzen. Eigentlich sollten die Mitarbeiter nicht damit fahren, aber ich war nicht im Dienst, und selbst wenn ich es gewesen wäre, war ich so erschöpft, dass mir die Konsequenz – ein Vortrag von Doktor Serrano – vollkommen egal gewesen wäre. Auf der spiegelnden Fläche sah mir eine junge Frau mit dunklen, tiefen Augenringen entgegen. Einige ihrer rötlich-blonden Haarsträhnen fielen ihr ins Gesicht, der Rest der Haare war zu einem losen Pferdeschwanz gebunden. Erst jetzt bemerkte ich, dass die Bluse, die ich trug, voller Blut war. War ich bereits so abgestumpft, dass ich es die ganze Zeit nicht bemerkt hatte? Nein. Es waren einfach andere Dinge wichtiger gewesen als mein Aussehen. Bevor ich zum Bereitschaftszimmer ging, machte ich einen Abstecher in den Duschraum, den ich viel zu oft sah, zog die Bluse aus und schmiss sie in den Müll, ohne nur den Versuch einer Reinigung zu starten. War Blut erst einmal eingetrocknet, hatte man keine Chance mehr, es vollständig herauszuwaschen. Traurig wegen dem Verlust der Bluse, gleichzeitig mit dem triumphierenden Gefühl, ein Menschenleben gerettet zu haben, stieg ich unter die Dusche. Selbst das kalte Wasser minderte das Gefühl nicht. Ich, Olivia Bennett, hatte jemandem das Leben gerettet. Nicht im Krankenhaus, sondern mitten auf der Straße!

Hui! So gut hatte ich mich schon lange nicht mehr gefühlt. Selbst das kalte Wasser war belebend, erfrischend; die vergessenen Sachen im Bus, die würden schon wieder den Weg zu mir zurückfinden, und kein Handy bedeutete auch keine Anrufe, und die fehlende Bluse würde einfach ersetzt werden – durch zwei oder drei neue, noch schönere Blusen. Die Tatsache, jedoch dass Aaron, dessen Leben ich hatte retten dürfen, mich als Engel bezeichnet hatte, verwirrte mich immer noch. Noch nie hatte mich jemand als Engel bezeichnet; nicht mit dieser Aufrichtigkeit, dieser Ernsthaftigkeit im Blick.

Nach der erfrischenden Dusche zog ich eine Jogginghose und einen senfgelben viel zu großen Kapuzen-Pullover an, den ich so oft anhatte, dass er an den Ärmeln schon ausfranste. Trotzdem konnte ich mich nicht von diesem Pulli trennen, er war zu bequem. Ich war froh darüber, dass ich nicht in meiner Uniform schlafen musste, sondern noch Ersatzkleidung im Spind vorfand. Es war schon des Öfteren vorgekommen, dass ich in meinen weiten Arztkitteln nach Hause hatte gehen müssen – unbequeme Kleidung, die die Augen der fremden Menschen auf der Straße magnetisch anzuziehen schien. Meiner Vergesslichkeit zum Dank gab es so gut wie nie frische, in der Öffentlichkeit tragbare Kleidung in meinem Spind. Also, eigentlich gab es schon Wechselkleidung, jedoch war es mehr eine groteske Zusammenstellung von Kleidungsstücken, die unter gar keinen Umständen jemals miteinander kombiniert werden konnten.

Ohne Umschweife ging ich in den Bereitschaftsraum. Dort standen einige – momentan leere – Betten sowie Nachtschränkchen, die man durch die Rollen an den Füßen einfach durch die Gegend schieben konnte. Auf jedem stand ein Radiowecker.

Ich nahm mir einen davon und stellte ihn auf 4 Uhr 45. Danach kuschelte ich mich in eines der Betten und schlief wenig später ein.
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Als der Radiowecker mich – viel zu früh – weckte, hätte ich am liebsten die Decke über den Kopf geschlagen und weitergeschlafen. Ich schaltete den Alarm aus, ließ das Radio aber noch laufen. Die eingängige Melodie von Don't worry, be happy belebte mich, mein Körper bewegte sich im Takt der Musik und meine Lippen pfiffen mit. Müde, aber gutgelaunt zog ich mich um, holte mir aus dem Aufenthaltsraum einen Kaffee und ging dann ins Schwesternzimmer, um an der morgendlichen Besprechung teilzunehmen.

Neben mir waren auch einige andere Assistenzärzte da, ebenso Eliana. Wir begrüßten uns kurz, bevor die Besprechung anfing. Danach wollte ich ihr unbedingt erzählen, wie Dr. Serrano mich wieder behandelt hatte. Die Oberärztin, Amanda, übergab die Akten der zu betreuenden Patienten und merkte bei einigen der Akten etwas an. Ihre Stimme war angenehm tief, ruhig, sie hätte ein Telefonbuch vorlesen können und es hätte Charme. Am Ende der Besprechung – alle machten sich schon auf, um ihrem Tagwerk nachzugehen – räusperte sich Amanda so lange, bis sichergestellt war, dass jeder aufmerksam zuhörte.

»Eine Sache noch, die höchste Priorität hat. Wenn der Patient aus Zimmer 69 etwas möchte, bekommt er es. Wenn er etwas gegen die Schmerzen möchte, kriegt er es. Hat er Hunger, bringt ihm etwas zu essen. Möchte er einen fettfreien, entkoffeinierten, laktosefreien Bananen-Latte, bekommt er ihn. Der Patient ist ein VIP. Der Chef höchstpersönlich hat das angeordnet. Wer einen Wunsch ablehnt, hat sich unverzüglich g-a-n-z oben zu melden.«

Amanda war bedacht drauf, das Wort ganz so ehrfürchtig und erhaben wie möglich auszusprechen.

Ein Raunen ging durch die Menge. Es wurde getuschelt, wer der mysteriöse Patient aus Zimmer 69 war. Ein reicher Prominenter? Ein Schauspieler? Ein Rockstar? Sah er gut aus? War er Single? Ich schmunzelte, denn ich erwischte mich selbst dabei, wie ich mir Gedanken über den mysteriösen Patienten machte. Wer auch immer er war, er musste ganz schön einflussreich sein, wenn der Chef – DER CHEF höchstpersönlich – anordnete, dass der Patient Narrenfreiheit hatte.

»Ich möchte niemanden am oder im Zimmer 69 sehen, der nicht zwingend dort sein muss. Verstanden?«

Ermahnend hob Amanda ihre linke Augenbraue in Richtung der kichernden Frauen, die kurz darauf verstummten. Dann verabschiedete sie sich wie immer mit den Worten: »Ich wünsche euch einen ruhigen Dienst.«

Eliana hakte sich auf dem Weg in den Flur bei mir unter und kicherte dabei wie ein verliebtes Mädchen: »Hast du eine Ahnung, wer der Patient in 69 sein könnte?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, absolut nicht. Aber, ich hätte nichts dagegen, wenn in diesem Zimmer Johnny Depp liegen würde.«

»Uh! Oder Ryan Reynolds«, quietschte Eliana. »Oder Channing Tatum. Ouh, Chris Hemsworth!«

Bis zum Ende des Flurs zählte Eliana unzählige weitere gutaussehende Prominente auf, und ich genoss die gute Laune, die Eliana schon am frühen Morgen verbreiten konnte. Die hatte sie eindeutig von ihren Eltern geerbt, beide mexikanische Auswanderer, die nach Amerika gekommen waren, um sich ein neues Leben aufzubauen. Sie hatten ein gut laufendes mexikanisches Restaurant, das von den Kunden täglich überrannt wurde, wegen der guten Küche und der guten Laune.

»Jetzt mal im Ernst. Weißt du irgendwas über Mister 69?«

»Eliana! Du kannst doch nicht …« Weiter kam ich nicht, denn ich brach zeitgleich mit Eliana in schallendes Gelächter aus.

»So, du weißt also auch nichts.« Eliana sah auf die Uhr. »5 Uhr 30. Wir haben noch ein bisschen Zeit, bis Visite ist.«

»Was hältst du davon, wenn wir die Akten einsortieren?«, fragte ich und blickte in Elianas schockiertes Gesicht.

»Echt jetzt? Lass das doch die Schwestern machen! Das ist immer sooo langweilig!«

»Gut, dann finden eben die Krankenschwestern heraus, wer Mr 69 ist. Dann können wir in der Zeit total wichtige, spannende Assistenzärzte-Sachen machen«, sagte ich und versuchte dabei, so arrogant wie möglich zu klingen, scheiterte aber kläglich bei dem Versuch.

»Ah. Schlaues Mädchen!«

Ich blickte verschwörerisch in Elianas Richtung und ging voran in Richtung Rezeption.


8


Guten Morgen, Ruth«, grüßte ich, während sie auf den Computerbildschirm starrte. »Können wir dir bei irgendetwas helfen?«

Noch bevor Ruth antworten konnte, platzte es aus Eliana heraus: »Zum Beispiel die Akten für die Visiten sortieren?«

Überrascht blickte Ruth nach oben zu uns und beäugte uns kritisch, bevor sie nickte. »Klar, wieso nicht. Dann kann ich mir hierbei etwas mehr Zeit lassen. Danke.«

Ich begann damit, die Akten für Dr. Serranos Visite zu richten, da Mr 69 auf seiner Liste stand. Es war keine komplizierte, aber eine mühselige Aufgabe. Man musste die Liste, auf der der Dienstplan von jedem Arzt, inklusive der zu betreuenden Patienten, aufgelistet wurde, mit den Akten abgleichen, und diese dann in korrekter zeitlicher Reihenfolge einordnen. Da es aber viele Patienten gab, die bei mehreren Ärzten Visite hatten, gestaltete sich das Richten der Akten oft als sehr nervenaufreibend. Der Arzt, der als Erster Visite hatte, bekam die Akte, im Zweifelsfall aber immer Dr. Serrano. Kein anderer Arzt regte sich so sehr über eine fehlende Akte auf wie er, und ausgerechnet heute war die Akte aus Zimmer 69, die der superwichtigen, hochrangigen High-Society-Person, einfach nicht aufzufinden.

Ach man! Das hätte anders laufen sollen.

»Eliana, Ruth? Hat einer von euch die Akte von Mr – von dem Patienten aus 69 gesehen?«

Ruth schüttelte abwesend den Kopf und Eliana prustete »Ne« hervor. Auch sie hatte sich die Sache anders vorgestellt. Anstatt mehr über Mr 69 zu erfahren, sortierten wir Akten.

Ganz super. Toll!

»Mist! Doktor Serrano bekommt wieder einen seiner Tobsuchtsanfälle, wenn eine Akte fehlt, und erst recht, wenn es ausgerechnet die Akte von der wichtigsten Person im ganzen Krankenhaus ist.«

»Na, was für ein Glück, dass Doktor Serrano die Akte bereits hat, was?«

Schock!

Mein Gesicht färbte sich ohne Umschweife tiefrot, als ich die tiefe, vor Spott triefende Stimme von Doktor Serrano hinter mir hörte. So ein Mist – noch mehr Ärger mit meinem Vorgesetzten konnte ich mir im Augenblick so gar nicht leisten.

»Dann ist ja alles gut?«, stammelte ich.

Verdammt! Verdammt! Verdammt! Wieso fielen mir unter der Dusche für alle Situationen des Lebens schlagfertige Sprüche ein, aber nie dann, wenn ich einen brauchte?

Er sah mich an, sagte aber nichts. Trotz seiner Arroganz musste ich zugeben, dass er wirklich gut aussah. Wäre sein Charakter nicht so unausstehlich, wer weiß, würde ich vielleicht sogar mit ihm ausgehen. Aber nicht so. Nicht so, wie er mich behandelte!

Sein Blick haftete an mir wie eine Motte im Mondlicht. Nach intensivem, lang andauerndem Blickkontakt – der Art Blickkontakt, die jedem Menschen unangenehm war – holte er Luft und antwortete schließlich: »Natürlich ist alles gut. Die Akte ist da. Kein Tobsuchtsanfall nötig.«

Die Art, wie er die Worte aussprach, hoch und in die Länge gezogen wie Kaugummi, war ein deutliches Zeichen dafür, dass der Tobsuchtsanfall nicht allzu weit entfernt war. Seine Mimik, er zwinkerte in Richtung der drei Frauen, war ein harter, wunderschöner Kontrast.

Wenn er doch nur nicht so ein Arsch wäre!

Ich seufzte. Ich wusste genau, dass meine Aussage noch Konsequenzen nach sich ziehen würde. Natürlich würde das, wie die letzten Male auch, niemandem weiter auffallen, da er alle Menschen um den Finger wickeln konnte. Wirklich alle. Sogar Eliana schwärmte von ihm.

Er reichte mir die Akte, damit ich diese ganz oben auf den Aktenstapel legen konnte.

»Gut, dann wären die Akten vollständig.«

»Sehr gut«, erwiderte Doktor Serrano »Dann sehen wir uns bei der Visite. Pünktlich!«

»Natürlich.« Ich nickte.

Im Vorbeigehen schenkte er Ruth, deren Aufmerksamkeit immer noch von dem flimmernden Bildschirm in Anspruch genommen wurde, und Eliana ein weiteres charmantes, Serrano-typisches Lächeln. Eliana erwiderte es.

Wie konnte meine beste Freundin mir nur so oft in den Rücken fallen? Sie hatte diesen Kerl gefälligst dafür zu hassen, dass er mich so schlecht behandelte!

Andererseits, zu Eliana war er ja ziemlich nett.

Egal nun. Es gab Wichtigeres, als sich im Kopf mit Eliana zu streiten, Argumente parat zu legen, wieso Serrano doch ein Idiot war und Gegenargumente scharf zu parieren, nur um direkt mit dem nächsten Grund auf Angriff zu gehen.

Ich konnte Eliana im Gesicht ansehen, dass sie gerade dieselbe Idee hatte wie ich, deshalb griffen meine Hände, schnell wie eine Schlange, die zum tödlichen Biss ausholte, in Richtung der Akte von 69 und zogen sie an meinen Brustkorb.

Eliana quietschte empört auf und griff nach der Akte. »Los, gib her!«

Ich drehte mich um, drückte die Akte fester an meinen Oberkörper und ließ mich heroisch auf die Knie fallen.

»Niemals!«

»Ach, komm schon!«

Eliana schmiss sich auf mich und legte ihre Arme von hinten um mich. Auf gar keinen Fall würde ich diese Akte loslassen. Moment, hätten wir uns nicht um diese Akte gestritten, sondern sie auf den Tisch gelegt, hätten wir beide ohne Probleme schon längst alles über 69 lesen können, was darin stand.

»Okay, okay. Lass mich aufstehen, dann schauen wir zusammen rein.«

Mit Schwung holte ich mich auf die Beine zurück. Ich sah, dass Ruth noch immer auf den Bildschirm fixiert war und dabei rhythmisch auf die Tastatur tippte.

Wow, Ruth bringt echt nichts aus der Ruhe. Bewundernswert!

Gerade, als ich die Akte öffnen und auf den Tisch legen wollte, versuchte Eliana, sie mir doch noch abzunehmen.

»Hey, du Luder!«, mahnte ich lachend und zog die Akte nach hinten.

»Nein!«

Wie in Zeitlupe sah ich aus den Augenwinkeln, wie meine Hand die Akte immer näher und näher an Ruths volle Tasse schwarzen Kaffees brachte, und wusste, was gleich passieren würde, konnte aber nichts mehr dagegen unternehmen. Wie von Geisterhand gesteuert bewegte sich meine Hand weiter. Ich konnte den leichten Widerstand spüren, den die Kaffeetasse bot, bevor diese nachgab.

Geistesgegenwärtig, aber zu langsam, griff Ruth nach ihrer Tasse, blickte tadelnd gleichzeitig in meine und Elianas Richtung, aber auch das verhinderte nicht, dass sich etwas der schwarzen, bitteren Brühe über die Akten ergoss.

Nein, nein, nein, nein, nein!

Das war's. Nun konnte ich mein Medizinstudium vollkommen vergessen. Wegen einer Tasse Kaffee. Einer verdammten Tasse mit kaltem, bitterem, verdammten Kaffee!

Halt! Nicht aufgeben. Vielleicht war noch etwas zu retten. Ganz bestimmt sogar. Aber es musste schnell passieren.

»Tücher, Lappen, von mir aus Verbandszeug, ich brauche irgendwas!«

Das Adrenalin rauschte durch meinen Körper, pochte in meinen Ohren und ließ meine Hände unruhig werden. Solche Aufregung wegen eines einzigen Kerls hatte es das letzte Mal in der High School gegeben.

Eliana griff in ein Regal und zog eine Box mit Taschentüchern hervor. »Hier!«

Ich bedankte mich, klappte die Akten auf, zog ein Taschentuch aus der Box und legte es auf die völlig nassen Dokumente. Obwohl ich mich darauf konzentrierte, das Papier zu trocknen, überflogen meine Augen die Akte. Mr 69 hieß also in Wirklichkeit Aaron Monroe. Schöner Name! Irgendwas klingelte da. Graue Zellen, strengt euch an! Egal. Googeln konnte ich später. Jetzt galt es, mich dem dringlicheren Problem zuzuwenden.

Hm. So wurde das nichts. Vielleicht etwas reiben? Ganz sanft – Ah!

»Oh nein. Was hab ich nur getan?«

Obwohl ich mich um größte Vorsicht bemühte, rubbelte ich mich nur noch tiefer in die Misere. Nicht nur der Druck, sondern das ganze, oberste Papier rieb sich ab und wurde unkenntlich.

»Olivia, das ist halb so wild«, versuchte Eliana mich zu beschwichtigen.

»Genau. Ich kann alles nochmal ausdrucken. Dr. Serrano wird gar nicht auffallen, dass irgendetwas passiert ist«, sagte Ruth.

»Er wird es merken. Ganz sicher. Ich werde echt Ärger kriegen.«

»Ach was, das kriegen wir schon hin!«

Es tat gut, dass Eliana mich tröstete. Nicht nur mit Worten. Sie legte die Hand auf meine Schulter, streichelte sie ein wenig, bevor ihr ein Oh, Oh über die Lippen huschte.

»Sag ich ja!«

Ich holte tief Luft. Durchatmen war die Devise! Ich konnte die Sache nicht rückgängig machen, die Zeit nicht zurückspulen, auch nicht in der Zeit zurückreisen, um mich selbst vor meiner Ungeschicklichkeit zu warnen.

Wenn die Einverständniserklärung – das einzige Dokument mit Unterschrift des Patienten – nur nicht ganz oben auf dem Stapel gelegen hätte, wäre das Problem vielleicht gar nicht so schlimm gewesen. So oder so würde es auffallen, dass die Akte erneuert worden war. Und diesem selbstverliebten, sich nach DEM Standard verzehrenden Dr. Serrano würde es sogar dreimal auffallen.

»Naja. Das Problem kriegen wir auch gelöst. Versprochen«, sagte Ruth, die noch ein letztes Mal auf den Bildschirm starrte, bevor der überdimensional große Drucker, mit dem man auch scannen und faxen konnte, von rhythmischen Lichtern begleitet zu surren begann. Kurz darauf sauste ein Papier nach dem anderen nach draußen.

Nachdem der erste Schreck langsam von mir abgefallen war, keimte meine Neugier erneut auf. Ich wollte unbedingt mehr über Aaron Monroe erfahren. Ich nahm die bereits gedruckten Papiere aus dem Stapel, setzte mich an den Tisch und breitete die Dokumente aus, sodass ich und Eliana, die hinter mir stand, gemeinsam lesen konnten.

Gnade dir, Aaron Monroe, wenn sich dieses ganze Schlamassel nicht lohnt!

Meine Augen flogen nur so über die Wörter und Sätze, stürzten sich wie ein Habicht, der Beute erspäht hatte, auf Schlagworte. Aaron Monroe, 29 Jahre alt, nicht verheiratet, privat versichert, lebhaft in New York. Als seine Kontaktpersonen waren seine Eltern und seine Schwester angegeben.

»Ich glaub´s nicht! Aaron Monroe!«, schoss es aus Eliana hervor. Sie kannte ihn also. Ich nahm mir vor, öfter die Klatsch-Magazine zu lesen, damit ich auch etwas informierter über die Welt der Prominenz war. Vielleicht nicht so viel wie Eliana, die mir ohnehin das Wichtigste erzählte, aber etwas aktueller wollte ich schon sein. Es schien schließlich etwas zu nützen.

»Du kennst ihn? Was weißt du über ihn? Der Name sagt mir irgendwas.«

»Das ist nur so ziemlich der begehrteste Junggeselle in ganz New York«, sagte Eliana.

Jetzt fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Ich hatte sogar über ihn gelesen. Aber nicht in einem der Klatsch-Magazine, sondern in der New York Times!

»Ja, genau der! Erfolgreich, reich, attraktiv und Single!« Elianas Stimme quietschte, ihre Manie war kaum zu bändigen.

Ich las weiter in der Akte. Vielleicht gab es noch mehr Interessantes über ihn, jetzt, da ich wusste, wer er war. Wie er wohl aussah? Ich war mir sicher, dass in dem Artikel in der Times ein Foto von ihm dabei gewesen war, aber Fotos beachtete ich so gut wie nie.

»Dann wollen wir doch mal sehen, wieso du hier bist, Aaron«, murmelte ich mehr zu mir selbst als zu Eliana.

Schock!

Ich las die Diagnose und die Behandlung erneut, nur um ganz sicherzugehen. Schon beim ersten Mal gab es keine Zweifel. Beim zweiten Mal fanden sich auch keine.

»Du warst das also!«

»Wer war was?«, fragte Eliana.

»Er! Aaron Monroe! Ich bin noch gar nicht dazu gekommen, es dir zu erzählen. Aber, um es auf den Punkt zu bringen, habe ich gestern Aaron Monroes Leben gerettet.«

»Was?!«, schoss es wie im Chor nicht nur aus Eliana, sondern auch aus Ruth heraus, die bisher nur aufmerksam zugehört hatte.

»Ja«, sagte ich ernst. Dann erzählte ich den beiden alles, was vorgefallen war, so gut es ging. Es war merkwürdig, dass ich mich an so viele kleine Details erinnern konnte, auch an das große Ganze, aber Dinge, die ich eigentlich hätte wissen müssen, ganz offensichtliche, zum Beispiel die Farben der Unfallautos, waren mir vollends entfallen.

»Du, du hast seine Hand gehalten? Wie war es? Erzähl alles!« Kaum zu glauben, aber Elianas Manie erreichte Höhen, die nie zuvor ein Mensch erreicht hatte.

»Naja. Ich habe eben seine Hand gehalten. Er hatte Angst. Und ich konnte etwas dagegen tun. So einfach war das.«

»Ist er wirklich so attraktiv wie auf den paar Bildern, die man von ihm kennt?«

Ich dachte nach. Ich erinnerte mich an seine bernsteinbraunen, aufgewühlten Augen, seine zitternde Stimme, die Dinge ausgesprochen hatte, die nie zuvor jemand zu mir gesagt hatte.

»Also, so richtig darauf geachtet habe ich da gar nicht. Gutaussehender Milliardär hin oder her, da gibt es gerade wirklich wichtigere Dinge zu klären. Zum Beispiel eine Möglichkeit zu finden, dass ich nicht gefeuert werde!«

Ich wusste, die einzige Möglichkeit, wie Dr. Serrano nichts von meinem Ungeschick merken würde, war, das Dokument erneut unterzeichnen zu lassen. An sich kein Problem. Wäre da nicht die Tatsache gewesen, dass niemand ohne Erlaubnis das Zimmer betreten durfte – und ich hatte diese Erlaubnis nicht.

»Dich schmeißt doch keiner raus, nur weil du Kaffee verschüttet hast«, beschwichtigte Eliana mich. Wenn sie nur begreifen würde, dass Dr. Serrano einen persönlichen Groll gegen mich hegte, würde sie vielleicht anders denken. Eliana aber sehnte sich, wieso auch immer, danach, dieselbe Aufmerksamkeit von Dr. Serrano zu erhaschen, wie ich es tat. Eliana stand auf Männer, die nichts anbrennen ließen. Ich hingegen fand Dr. Serrano geschmacklos. Geschmacklos und arrogant. Eliana und ich waren in vielen Hinsichten wie Tag und Nacht, aber eben diese Unterschiede verbanden uns erst und ließen unsere Freundschaft so wertvoll werden.

Ich sah auf die Uhr – 6 Uhr 30, in einer halben Stunde wäre die Visite. 30 Minuten, die womöglich über meine Zukunft als Ärztin entscheiden würden. In meinen Augen gab es zwei Möglichkeiten: Erstens, nichts tun und hoffen; für mich aber keineswegs eine Option. Zweitens, nochmal eine Unterschrift holen. Da es nichts zu überlegen gab, entschied ich mich für die zweite Option.

Ohne einen weiteren Gedanken an den möglichen Ärger mit Dr. Serrano zu verschwenden, durchblätterte ich die frisch gedruckten Papiere, bis ich das richtige fand, und machte mich auf den Weg zu Zimmer 69, ohne auf die warnenden Blicke meiner Freundinnen einzugehen.
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Vor der Zimmertür angekommen, riskierte ich einen kurzen Blick nach links und rechts, nur um sicherzugehen, dass mich niemand sah, bevor ich klopfte, Antwort bekam und dann die Tür öffnete.

»Guten Morgen. Ich bitte um Verzeihung, aber darf ich kurz stören?«, fragte ich und versuchte dabei so souverän wie möglich zu wirken. Als mein Blick auf seine bernsteinfarbenen Augen traf, machte mein Herz einen kurzen Satz. Ich hatte nicht mehr in Erinnerung gehabt, dass er derart schön war. Auf einer Skala von eins bis zehn, war er definitiv eine Vierzehn! Ich war so sehr damit beschäftigt, Aaron Monroe anzustarren, dass ich ihn gar nicht mehr hörte. Obwohl er einen dieser Krankenhauskittel trug, die niemandem schmeichelten, konnte ich seinen trainierten, definierten Körper erkennen – und bei dem, was der Kittel versteckte, tat meine Fantasie den Rest. Schokoladenbraunes Haar, das ihm strähnenweise in sein wunderschönes, markantes Gesicht fiel, und dann noch dieses freche Lächeln auf seinen Lippen, das er mir schenkte. Wie hatte ich das alles gestern übersehen können?

Erst das Gefühl, aus dem offenen Mund gesabbert zu haben, holte mich in die Realität zurück. Reflexartig wischte ich mir über die Lippen und versuchte, dabei charmant zu lächeln, wirkte aber eher wie ein unbeholfenes, kleines Mädchen.

»Ich, ähm«, begann ich, bevor ich mich selbst unterbrach und räusperte.

Geht es eigentlich noch peinlicher?

»Also, Sie müssten da bitte einmal unterschreiben.« Ich deutete dabei überschwänglich auf das Papier, das ich in der Hand hielt. »Mit Ihrer Unterschrift.«

Mit wessen Unterschrift denn sonst!? Oh, Himmel!

Aaron Monroe hatte mich völlig aus der Fassung gebracht. Sein verspieltes Lächeln, das sich hartnäckig auf seinen Lippen hielt, wurde breiter. Er streckte mir seine Arme entgegen.

»Na dann mal her damit«, sagte er, zwinkerte mir dabei zu und nahm das Papier und einen Stift entgegen.

»Dankeschön.« Mir fiel ein Stein vom Herzen. Wenigstens das funktionierte. Kein erneuter Ärger mit Dr. Serrano – wunderbar!

»Ich meine aber, dieses Dokument schon einmal unterschrieben zu haben. Gestern Nacht vielleicht?«

Mist. Aufgeflogen. Black Hawk down!

»Um ehrlich zu sein, habe ich da – ganz aus Versehen natürlich – Kaffee drauf geschüttet.«

»Ich verstehe. Nun, der Schaden wäre hiermit abgewendet. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«

Ja! Küss mich! Bitte!

»Nein, das war's dann. Vielen Dank, Mister Monroe.«

Bevor ich mich umdrehen und gehen konnte, hielt er mich fest. Mit seiner großen, schlanken Hand umfasste er mein Handgelenk, hielt es dominant, aber nicht unangenehm fest. Sein ernster Blick musterte mich und schien mich bis auf mein Innerstes zu durchleuchten.

»Danke, dass du mir das Leben gerettet hast. Wirklich. Und was noch wichtiger ist: Danke, dass du meine Hand nicht losgelassen hast. Ich weiß, es war irgendwie absurd, aber ich konnte deine Hand wirklich nicht loslassen. Es war fast so, als wäre sie so etwas wie mein Anker zum Leben gewesen. Ich hatte wirklich Angst. Wie kann ich das wiedergutmachen?«

Oh, er erinnerte sich an mich. Ich fühlte mich geschmeichelt und spürte, wie sich meine Wangen färbten. Erneut hielt er meine Hand, diesmal jedoch war es eine andere Situation, ein anderer Grund, der mein Blut zum Kochen brachte, während mir gleichzeitig ein eisiger Schauer über den Rücken lief.

»Aber das ist doch selbstverständlich – und mein Job.«

Für einen kurzen Moment sah ich in Aarons Augen etwas aufblitzen. Etwas Seltsames. Ich hatte diesen Blick schon oft bei Katzen gesehen, die ihre Beute entdeckten.

»Aber irgendetwas muss es doch geben, was ich im Gegenzug für dich tun kann.«

Ja. Mich küssen! Mit diesen vollen, zarten Lippen, die so schön lächeln können.

»Wenn Sie darauf bestehen, dann würde ich darum bitten, dass Sie bei Dr. Serrano über meinen Besuch und das Dokument Stillschweigen bewahren würden. Er ist im Moment nicht sonderlich gut auf mich zu sprechen.«

»Du bist ein harter Verhandlungspartner – abgemacht. Und bitte, nenn mich Aaron. Mister Monroe ist mein Vater.«

»Okay, Aaron. Aber dann nennst du mich auch Olivia, ja?«

»Sehr gerne, Olivia.« Aarons tiefe, angenehme Stimme zog meinen Namen auf erotische Art und Weise in die Länge, so kehlig wie das Schnurren eines Katers. »Dein Name ist so engelsgleich wie dein Gesicht«, fügte er hinzu und sein freches Grinsen kehrte auf seine Lippen zurück.

Hat er das gerade wirklich gesagt? Wow!

Ich war sprachlos. Kein einziges Wort war in meinem Kopf zu finden. In Endlosschleife sprach Aaron seinen letzten Satz erneut. Was sollte ich antworten? Sollte ich überhaupt darauf eingehen? Herrje, das letzte Mal, als ich mir Gedanken über so etwas gemacht hatte, lag gefühlte Ewigkeiten zurück. Wie hatte ich damals entschieden? Wie schaffte es dieser Mann, mich so zu verunsichern?

Ich entschied mich dafür, die Sache – fürs Erste – professionell zu lösen und mir später Gedanken darüber zu machen, wie ich handeln sollte.

»Oh je. Ich fürchte, ich muss nun gehen, Aaron. Die Visite fängt gleich an. Ich möchte Dr. Serrano nur ungern warten lassen.«

Auf der einen Seite wollte ich aus dem Raum stürmen, um meine Gedanken sammeln zu können, andererseits hätte ich mich liebend gerne weiter mit Aaron unterhalten, gespannt darauf, was er mir alles erzählen könnte, was er mich fragen würde.

»Es war wirklich schön, dich wiederzusehen. Ich hoffe doch, du kommst mich noch das ein oder andere Mal besuchen?«, fragte er mit so fester Stimme, dass es sich fast nach einem Befehl anhörte. Eine freundliche Bitte in Befehlsform.

»Natürlich.«

Als ich die Tür zu Zimmer 69 schloss, fiel die ganze Anspannung von meinen Schultern, die schlagartig Tonnen weniger wogen. Ich holte tief Atem.

Wow. Das ist also Aaron Monroe.

Mehr konnte ich im Moment nicht denken. Er war nicht nur unglaublich gutaussehend und freundlich, sondern auch noch so bodenständig, trotz seines Bankkontos. Obendrein hatte ich auch seine Unterschrift bekommen. Ich musste nur noch das Papier in die Akte legen, dann konnte ich entspannt zur Visite gehen. Noch bevor ich meinen Gedanken zu Ende denken konnte, holte mich ein Schlag auf den Boden der Tatsachen zurück. Wortwörtlich. Ich fand mich auf dem Boden des Krankenhausgangs wieder, rieb mir die schmerzende Schulter und wollte schon ein »Hey, pass doch auf!« rufen, als ich erkannte, wer mich umgerannt hatte.

Das kann ja auch nur mir passieren, verdammt!

»Tut mir leid, Dr. Serrano. Ich war in Gedanken.«

»Aha.«

Der sonst so charismatische, wortgewandte Arzt, strafte mich nicht nur mit ignoranten Blicken und unangenehmen Aufgaben, sondern nun auch noch mit knappen, fast schon desinteressiert wirkenden Antworten. Obwohl ich damit gerechnet hatte, dass er mir seine Hand nicht anbot, um mir hochzuhelfen, wartete ich trotzdem kurz darauf, bevor ich mich selbst aufrappelte. Obwohl der Boden fast steril war, klopfte ich mir meine Kleidung ab, was mir im Nachhinein lächerlich vorkam.

»Ja. Ich bereite dann mal alles für die Visite vor.«

Dr. Serrano nickte und stieß dabei einen grummelnden Laut, vermutlich der Zustimmung, aus. Danach setzte er sich in Bewegung, straffte seine breiten Schultern und ging weiter. Im Vorbeigehen blickte er hinter mich, sah, aus welchem Zimmer ich gekommen sein musste und blieb erneut stehen.

»Waren Sie etwa unbefugt in Zimmer 69? Was hatten Sie darin verloren?«

Nun war ich um Worte verlegen.

»Gab es nicht klare Anordnungen, dass NIEMAND ohne explizite Erlaubnis in das Zimmer darf?« Dr. Serranos wütende Augen funkelten mich an. Er holte tief Luft. Ich wusste, dass er mich gleich, begleitet von Gebrüll, niedermachen würde. Doch stattdessen stockte er, packte mich am Arm, klopfte, öffnete die Tür, ohne zu warten und schob mich zurück in das Zimmer, aus dem ich gerade gekommen war.

Aaron, der sichtlich irritiert war, richtete sich auf. »Ja, bitte?«, fragte er und blickte erst Dr. Serrano und dann mich an.

So peinlich.

Ich fand mich in einer dieser Situationen wieder, in der ich am liebsten vom Erdboden verschluckt worden wäre.

»Mister Monroe, ich habe keine Ahnung, was Dr. Bennett hier gemacht hat, aber ich verspreche Ihnen, dass es nicht wieder vorkommt. Sie wird Sie nicht weiter belästigen, dafür sorge ich höchstpersönlich! Ich hoffe, es war Ihnen nicht zu unangenehm.«

Ich blieb still. Viel zu unangenehm war mir die Situation. Vielleicht wäre es doch besser gewesen, den Unfall mit dem Kaffee zu gestehen. Beschämt blickte ich zu Boden. Noch mehr Demütigung konnte ich nicht mehr ertragen.

»Oh, ganz im Gegenteil! Ich habe die Gesellschaft von Dr. Bennett sehr genossen. Sie ist eine ausgezeichnete Ärztin, und ich hoffe, auch weiter in den Genuss ihrer Aufmerksamkeit zu kommen.«

Er sagte nichts über mein Missgeschick, dafür war ich dankbar. Was er stattdessen sagte, ließ mein Herz schneller schlagen. Er genoss meine Gesellschaft. Mehr noch – er nahm mich vor Dr. Serrano in Schutz!

Dr. Serrano stand das Entsetzen ins Gesicht geschrieben, er rang offensichtlich um Fassung.

»Aber Mister Monroe, ich habe extra für Sie das beste Team an Ärzten zusammengestellt, das es geben kann. Es sind die Besten der Besten in diesem Krankenhaus! Ich bin sicher, Sie werden sehr zufrieden mit dem Kollegium sein.«

»Aber ich bin mit Dr. Bennett doch sehr zufrieden.« Mit dem ruhigen, gefassten Ton, den Aaron anschlug, konnte Dr. Serrano offensichtlich gar nicht umgehen.

»Ich muss noch einmal darauf hinweisen, dass Dr. Bennett zur jetzigen Zeit noch in der Ausbildung ist. Ich empfehle wirklich …«

»Nein. Ich möchte, dass Dr. Bennett mir zur Verfügung steht. Darauf bestehe ich.«

Es folgte eine quälend lange Stille. Ich glaubte, gleich hyperventilieren zu müssen. Das konnte doch gar nicht real sein – ich musste träumen. Ja! Das musste es sein. Allein wie er das Wort Verfügung aussprach, so doppeldeutig, so als könnte ich nichts dagegen tun, selbst wenn ich gewollt hätte, so als wäre sein Wort mein Gesetz, mein Credo.

Ich kniff mir in den Arm. Autsch! Oh mein Gott, doch kein Traum!

Endlich antwortete Dr. Serrano, dessen Stimme fast heiser klang: »Okay. Gut. Wie Sie wünschen. Lassen Sie uns wissen, wenn Sie irgendetwas brauchen, wir werden versuchen, dem so gut und so schnell wie möglich nachzukommen. Wenn Sie mich nun bitte entschuldigen würden.«

Danach richtete er den Kragen seines Kittels, wie so oft, wenn er in Rage war, stürmte aus dem Zimmer und schenkte mir einen kalten Blick. Ich wusste, dass das Konsequenzen haben würde und unser Verhältnis noch weiter verschlechtern würde, aber es hatte mehr als gut getan, zu sehen, wie Dr. Serrano auf so demütigende Art vorgeführt wurde. Die Erinnerung daran war so süß, dass auch hundert, nein tausend ausgepumpte Mägen nichts daran würden ändern können.

»Was für ein Idiot!«, prustete es aus Aaron heraus, dabei rieb er sich die Schläfen.

Wow, hatte er das gerade wirklich gesagt? Wie gerne wollte ich ihm zustimmen. Aber ich war im Dienst. Ich war Ärztin – und ich war professionell, stand also über dem oft kindischen Verhalten meiner Kollegen – oder versuchte es zumindest.

»Naja. Er möchte eben, dass es Ihnen an nichts mangelt, dass Sie zufrieden mit Ihrem Aufenthalt sind.«

»Hatten wir nicht geklärt, dass ich Aaron bin?« Er grinste mich unschuldig an.

»Oh, ja. Verzeihung, Aaron.«

»Besser«, lobte er. »Und jetzt möchte ich, dass du mir deine ehrliche Meinung über Dr. Serrano sagst.«

»Naja. Er ist mein Vorgesetzter, macht gewissenhafte und …«

Aaron neigte seinen Kopf, zog eine Augenbraue nach oben und machte damit deutlich, dass er mich tadelte. So deutlich, dass er keine Worte brauchte.

Dieser Blick ist so sexy!

»Okay. Er ist ein absoluter Idiot. Zufrieden?«, grinste ich. Es tat gut, das Offensichtliche auszusprechen. Nicht nur das, es tat noch besser, wirklich verstanden zu werden.

»Brav.« Aaron sprach das Wort so liebevoll aus, dass ich mich stolz fühlte, ihm gefallen zu haben.

»Ich mach mich dann mal wieder an die Arbeit. Wenn du etwas brauchst, drück einfach den Schwestern-Notruf.«

»Und woher weiß ich dann, dass das Klingeln dich erreicht?«

»Ich weiß nicht. Aber irgendwer wird auf jeden Fall kommen.«

»Aber ich möchte, dass du kommst.«

»Das kann ich leider nicht garantieren«, sagte ich kleinlaut, wünschte mir aber, dass ich es gekonnt hätte. Nur zu gerne wäre ich seine persönliche Ärztin gewesen.

»Dann werde ich mir etwas überlegen. Und nun, an die Arbeit, ich möchte dich nicht länger aufhalten.« Sein Blick signalisierte mir das komplette Gegenteil von dem, was er sagte. Nur zu gerne hätte er mich aufgehalten. Nur zu gerne hätte ich mich aufhalten lassen.

»Wenn ich Zeit finde, schaue ich bei dir vorbei, ja?«

»Ich bestehe darauf.«
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Während meiner Routinearbeiten musste ich an Aaron denken. Diese bernsteinfarbenen Augen, das charmante Lächeln und dieser stählerne Körper. Ob er wirklich Single war? Wann genau hatte ich mir das letzte Mal solche Gedanken gemacht? Über das Aussehen, über den Beziehungsstatus eines Mannes? Es war eindeutig viel zu lange her, aber als Ärztin blieb mir kaum Gelegenheit dazu. Nach Vierzigstundenschichten war ich froh, wenn ich es bis ins Bett schaffte. Deshalb liebte ich auch die Winterzeit – da musste ich in der Dusche keine Zeit für das lästige Rasieren der Beinhaare investieren. Ich hatte einfach zu wenig Zeit, und wenn ich welche hatte, dann nur sehr unflexibel. Eine Beziehung war da einfach nicht möglich. Vielleicht nach der Prüfung. Vielleicht. Mir wurde beinahe schwindlig, wenn ich daran dachte, dass meine letzte Beziehung schon sehr, sehr lange her war. Natürlich traf ich auch ab und an Männer, aber daraus entwickelte sich einfach nichts Ernstes – die Kerle hatten einfach nicht genug Biss, nicht genug Ausdauer und oft einfach viel zu viel Ego, um mit einer Ärztin zusammen sein zu können. Und hielt es ein Kerl länger als zwei Dates aus, waren es meistens leidenschaftslose, langweilige Kerle. Ohne Zweifel waren sie nett – aber manchmal war es auch nett, an den Haaren gepackt und gegen die Wand gedrückt zu werden.

Kurz vor Mittag, als ich gerade auf dem Weg zum Empfang war, um dort mit dem Busunternehmen zu telefonieren, damit ich meine Tasche samt Wertsachen wiederbekam, kam mir Eliana entgegen, die sich, wie so oft, bei mir einhakte und mich in Richtung Cafeteria zog.

»Tut mir leid, dass ich erst jetzt Zeit finde, aber Serrano war heute nicht sehr gut drauf.«

»Ja, ich weiß.«

»Also, was ist im Zimmer von Mr 69 passiert? Erzähl mir alles! Ist er heiß?«

Während wir uns einen Kaffee aus der Cafeteria besorgten, erzählte ich, was im Zimmer 69 passiert war. Dass ich mich nett unterhalten hatte, dass er mir geschmeichelt und mich vor Dr. Serrano in Schutz genommen hatte, alles. Elianas Augen wurden immer größer, je mehr sie zu hören bekam.

»Ja, ich hätte mir auch niemals vorstellen können, dass er so nett ist.«

»Nett!?«, schoss es aus Eliana heraus. »So, wie du das geschildert hast, ist er deutlich mehr als das. Und weißt du, was noch besser ist? Er hat offensichtlich Interesse.«

»Interesse an was?«

»Na, an dir!«

»Ich weiß nicht. Er ist so freundlich zu mir. Und ja, ich finde ihn ziemlich heiß. Aber ich glaube, er ist nur nett zu mir, weil er sich erkenntlich zeigen möchte. Mal ehrlich, was habe ich einem erfolgreichen Milliardär schon zu bieten?«

»Oh, eine ganze Menge. Du bist Ärztin, freundlich, herzlich, intelligent – und hast einen ziemlich heißen Vorbau.«

Ich spürte, wie sich meine Wangen röteten.

»Eliana!«, mahnte ich.

»Was denn, stimmt doch?«

»Naja. Aber trotzdem. Ich mache diese ganzen Milliardärs-Sachen nicht. Ich golfe nicht in Schottland, feiere keine Partys in St. Tropez, habe keine Yacht auf den Malediven – Himmel, ich kann mir nicht einmal das Flugticket dorthin leisten.«

»Du und dein klischeehaftes Weltbild«, stöhnte Eliana, rollte dabei die Augen und grinste mich an.

»Wie dem auch sei, ich muss mich jetzt erst einmal um meine Existenz kümmern«, sagte ich. Mit meiner Existenz meinte ich natürlich meine Handtasche, in der Geldbeutel, Schlüssel und Handy waren, um die ich mich stets sorgte. So, als wäre der Verlust gleichzeitig der Verlust meiner Existenz. Nun, da die Tasche weg war, bemerkte ich, dass dem nicht so war. Es war unangenehm, natürlich. Aber mehr auch nicht.

Der kurze Besuch an der Rezeption in der Empfangshalle war ernüchternd gewesen. Das Busunternehmen war bemüht, meine Tasche wiederzufinden, konnte aber nichts versprechen.

Super, wirklich toll.

Was sollte ich nur machen? Ich hatte weder Busfahrkarte noch Geld, ganz davon abgesehen, dass ich keine ordentlichen Klamotten, geschweige denn Unterwäsche hatte. Verdammt, ich hatte nicht einmal die Schlüssel zu meinem Appartement. Noch eine Nacht im Krankenhaus wäre eindeutig zu viel.

Noch bevor ich mir weitere Gedanken darüber machen konnte, wurde ich von Dr. Serrano angefordert. Einerseits war ich froh, mir keine Gedanken mehr über das Fehlen meiner Existenz zu machen, andererseits war das Problem mit Dr. Serrano auch nicht gerade klein. Ohne Umschweife ging ich zu seinem Büro, fand dort aber einen gefassten Arzt vor. Zu gefasst. Irgendetwas war passiert. Oder er würde sich in Raten rächen. Er sah auf seine Armbanduhr.

»Drei Minuten. Geht doch.«

Hatte Dr. Serrano mich gerade wirklich fast gelobt?

»Keine Ahnung, wie Sie Mr Monroe bezirzt haben, aber Sie haben ordentlich Eindruck bei ihm hinterlassen. Er besteht darauf, dass Sie ihn weiterhin mit Ihrer Anwesenheit beehren, wenn ihm danach ist. Die Klinikleitung besteht darauf, dass Sie diesem Wunsch nachkommen. Die Etage ganz oben spekuliert sogar darauf, ihn vielleicht als neuen Investor begrüßen zu dürfen. Also versauen Sie das ja nicht!«

Trotz der Professionalität, die Dr. Serrano deutlich zu selten an den Tag legte, spürte ich die Kälte in seiner Stimme. Er drückte mir wortlos ein klobiges, schwarzes Ding in die Hand. Es hatte Ähnlichkeiten mit einem digitalen Wecker.

»Verzeihung, aber was ist das?

»Das ist ein Pager. Wenn das Teil piept, heißt das, dass Mr Monroe irgendetwas von Ihnen möchte. Und ist das der Fall, stehen Sie in der Pflicht, schnellstmöglich herauszufinden, was das ist.«

Ich war mit der Situation überfordert. Ich war mit diesem kleinen, klobigen Teil überfordert. Obwohl ich mich geschmeichelt fühlte, dass ich Aaron ganz offensichtlich beeindruckt hatte, fühlte ich mich zum Dienstmädchen degradiert.

»Okay.«

»Ach, noch etwas. Alle Ihre feststehenden Aufgaben, ebenso wie die zu betreuenden Patienten, wurden an Ihre Kollegen verteilt. Aaron Monroe in Zimmer 69 hat oberste Priorität. Natürlich dürfen Sie Ihrer normalen Arbeit weiter nachgehen, aber wenn dieser Pager piept, erwarte ich, dass es keine zwei Minuten dauert, bis Sie sich im Zimmer 69 einfinden. Verstanden?«

Natürlich, ich bin ja nicht blöd!

»Ja«, gab ich kleinlauter als in meinen Gedanken zurück.

Gerade als ich fragen wollte, ob der Pager bereits funktionstüchtig war, fing das kleine Teil an, zu piepen. Übertrieben laut. Es klingelte lauter in meinen Ohren als so manche Sirene.

Wie ging dieses Teil nur aus? Es befanden sich eindeutig zu viele Knöpfe an dem Gerät. Erst der dritte Knopf, den ich drückte, ließ das laute Piepen verstummen.

»Gut, ich geh dann mal«, sagte ich und nickte Dr. Serrano zu.

Es schien fast eine Ewigkeit her zu sein, dass Dr. Serrano jeden Tag so nett zu mir gewesen war. Vielleicht gab es ja sogar eine Möglichkeit, wie wir – ohne miteinander zu schlafen – wieder auf normale Art miteinander umgehen konnten. Ja, vielleicht.

Die Hoffnung stirbt bekanntlich zuletzt.

Meine zynische Ader konnte sich jedoch nicht zurückhalten und fügte hinzu: Ja, richtig, aber sie stirbt trotzdem!

Zerknirscht von der Erkenntnis, gerädert vom Tag und erschöpft von den fünf Stockwerken, die ich zu Fuß gehen musste, kam ich bei Aaron Monroe an.

»Wie ich sehe, hat man dir den Pager gegeben. Sehr gut. Ich erwarte, dass es keine fünf Minuten dauert, bis du auf das Teil reagierst.«

Wow, was für ein Tonfall.

Hatte er schon immer diesen dominanten, befehlsartigen Ton? Sah er dabei immer so sexy aus?

»Alles in Ordnung?«, fragte er mit aufrichtig besorgter, sanfter Miene. Sein Befehlston war verschwunden.

»Ja, ja. Entschuldige. Es war nur ein anstrengender Tag.«

Ich seufzte. Oh ja – und wie anstrengend dieser Tag gewesen war. Mein Seufzen wurde durch ein leises Schluchzen ersetzt.

Reiß dich zusammen! Nicht heulen!

Aber meine Tränen gewannen den Kampf, und ich verlor die Fassung.

»Es tut mir furchtbar leid«, schluchzte ich und wischte mir die Tränen aus dem Gesicht.

»Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen müsstest, jeder hat mal einen schlechten Tag.«

Dieser Satz ließ meinen emotionalen Damm einbrechen. Tränen liefen mir sturzflutartig übers Gesicht. Es tat gut, unglaublich gut, meine Gefühle herauszulassen, all die angestaute Wut, den Zorn, den Ärger herauszuschwemmen. Gleichzeitig war ich peinlich berührt.

»Komm mal her«, sagte Aaron, während er mich verständnisvoll ansah und seine Arme ausbreitete.

Oha! Aaron Monroe bot mir seine Schulter zum Weinen an! Ich setzte mich auf das Bett, nahm sein Angebot an, legte meinen Kopf an seine muskulöse Brust, umklammerte seine starken Schultern und hielt ihn fester als ich musste, aus Angst, er könnte sein Angebot vielleicht noch einmal überdenken. Er tat es nicht. Stattdessen strich er mir liebevoll tröstend durchs Haar.

»Möchtest du mir erzählen, was los ist?«

»Naja«, begann ich, während ich mich weiterhin an seine Schulter schmiegte und seine Wärme, seine Innigkeit genoss. Mit jedem Mal, das er mir durchs Haar strich, ging es mir ein bisschen besser. »Da ist so viel. Dr. Serrano zum Beispiel, er mag mich nicht besonders – und heute war er überhaupt nicht gut auf mich zu sprechen. Außerdem ist meine Existenz noch im Bus.«

»Deine Existenz?«

»Ja, ich meine damit meine Handtasche. Weil da immer alles drin ist. Geldbeutel, Handy, Schlüssel, du weißt schon.«

»Ach so!« Aaron grinste. Offensichtlich amüsierte er sich über die Bezeichnung meiner Handtasche. Ich schmunzelte ebenfalls.

»Zu allem Übel konnte ich auch noch wegen des Unfalls meine Klamotten wegschmeißen.«

»Und ich dachte schon, du trägst keine Unterwäsche, um mir zu gefallen.«

Bitte was!?

Mit allen möglichen Reaktionen, allen möglichen Antworten hatte ich gerechnet, aber das brachte mich vollkommen aus der Fassung.

»Schon gut, das sollte nur ein Scherz sein. Um dich aufzumuntern. Ganz offenbar hat es funktioniert.«

Er hatte recht. Meine Tränen waren getrocknet, nur ab und zu musste ich noch schniefen. Ich richtete mich auf, löste mich – nur äußerst ungern – von seinen Schultern, blieb aber auf dem Bett sitzen. Ich wollte weiterhin in seiner Nähe sein, seine Nähe spüren.

»Danke. Mir geht es schon viel besser!«

»Aber gerne doch. Und was deine anderen Probleme anbelangt ... Das kriegen wir schon hin.«

Ich war hin und weg von diesem Mann. Es überwältigte mich, dass er mir mit meinen Problemen helfen wollte – das sogar schon tat.

»Aber das ist doch gar nicht nötig, du hast mir schon mehr als genug geholfen. Und bis ich meine Existenz wieder habe, kann ich bestimmt bei Freunden unterkommen.«

»Ach was. Ich werde mir etwas ausdenken. Bis zu deinem Feierabend?« Er sah mich fragend an. Ich sah auf die Uhr und antwortete: »Um 16 Uhr, das ist schon in knapp einer Stunde.«

»Gut, bis zu deinem Feierabend in einer Stunde sollten die meisten deiner Probleme geklärt sein.«

Unfassbar, mit welcher Sicherheit – so als wäre er ein Hellseher und hätte gesehen, wie die Zukunft aussah – er mir versicherte, dass er, Aaron Monroe, der gutaussehende, charmante, supertolle Milliardär sich meiner Probleme annehmen würde. Nicht nur das – sie sogar lösen würde. Meine Beine gaben nach. Wäre ich nicht gesessen, wäre ich umgefallen.

»Aber, das ist zu viel!«

»Nein. Das ist das Mindeste, was ich für dich tun kann, nachdem du mein Leben gerettet hast. Außerdem helfe ich gerne, wenn ich kann.«

»Aber …«, widersprach ich erneut, weiter kam ich nicht, denn Aaron legte seinen Zeigefinger auf meinen Mund. »Psst.« Mehr musste er nicht sagen. Nicht, dass ich ihm nicht gerne weiterhin widersprochen hätte, schon aus Prinzip, aber ich konnte nicht. Alle Worte waren weg. Nicht auffindbar. Der Finger auf meinem Mund forderte und nahm sich all meine Aufmerksamkeit. Nur zu gerne hätte ich meinen Mund geöffnet, damit sein Finger hineingleiten konnte.

Halt! Reiß dich verdammt nochmal zusammen! Aber warum?

Ich nahm mich zusammen, wartete darauf, dass er seinen Finger von meinen Lippen nahm, bevor ich mich räusperte, in seine strahlenden Augen blickte und aufstand.

»Ich muss dann mal weiterarbeiten. Vielen Dank, dass du mir zugehört hast.«

Wo war sie nur, die sonst so freche, selbstbewusste Ärztin, die immer die richtigen Worte fand, immer einen Spruch, nein, sogar zwei auf Lager hatte? Sie schwebte irgendwo auf Wolke sieben.

»Aber gerne doch. Ich freue mich auf deinen nächsten Besuch – gerne wieder ohne Unterwäsche.«

Hatte er mich gerade wirklich gebeten, keine Unterwäsche mehr zu tragen? Ich war sprachlos. In mir tobte ein Konflikt. Sollte ich es tun? Sollte ich es lassen? Wieso überhaupt dachte ich darüber nach? Normalerweise wäre meine Reaktion eine schallende Ohrfeige und ein pompöser Abgang gewesen – aber nicht bei ihm. Er hatte etwas an sich. Etwas, das ich nicht beschreiben, sondern nur fühlen konnte. Aufregung. Leidenschaft. Feuer. Und ein Funke seines Feuers war auf mich übergesprungen, wärmte mich und ließ meinen Unterleib vor Aufregung kribbeln.

Fuck it! Oder noch besser – fuck me!
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Bis zu meinem Feierabend lief ich mit geröteten Wangen durch die Gänge, war gut gelaunt, mehr sogar, ich hatte das Bedürfnis, mit allen Menschen, denen ich begegnete, meine Freude zu teilen. Von Müdigkeit keine Spur mehr.

Als ich an meinem Spind angekommen war, hing dort ein schwarzes, schlichtes Kleid. So schlicht in seiner Eleganz, dass es fast zu pompös wirkte. Ein einfacher Schnitt, der die Kurven der Trägerin betonen musste. Wem es wohl gehörte? Ich beneidete die Frau, der es gehörte und die ganz offensichtlich vergessen hatte, es nach dem Umziehen in den Spind zu räumen. Beim näheren Betrachten sah ich, dass es ein Kleid von Prada war, aus der aktuellsten Kollektion. Überall in New York hing Werbung dafür.

Ein echt schönes, aber auch echt teures Teil!

Neid!

Erst, als ich noch genauer hinsah, fiel mir der kleine Umschlag auf, der halb in meinem Spind steckte.

Für eine umwerfende Frau ein umwerfendes Kleid – ich hoffe, es gefällt dir, Aaron.

Ich quietschte vor Freude. Ich hatte noch nie in meinem Leben ein so schönes, so teures Kleid getragen. Vorsichtig, gar ehrfürchtig, strich ich über den weichen Stoff, bevor ich mich auszog, das Kleid vom Bügel löste und es anprobierte. Es passte perfekt, der Schnitt schmeichelte meiner Figur, und der Stoff fühlte sich wunderschön sanft an. Ich fühlte mich attraktiv, begehrenswert, sexy.

Neben dem Kleid stand dort auch noch ein Paar schwarze Stöckelschuhe. Der Absatz war nicht allzu hoch – wofür ich dankbar war. Zwar konnte ich mit hohen Absätzen laufen, aber wenn es sich vermeiden ließ, vermied ich es auch. Nach dem Tragen schmerzten meine Beine tagelang, außerdem hatte ich im Laufe der Jahre zu viele durch High Heels gebrochene Knöchel verarzten müssen.

Eigentlich wollte ich so schnell wie möglich aus dem Krankenhaus verschwinden, um draußen irgendwo auf Eliana zu warten und sie zu fragen, ob ich bei ihr unterkommen könnte, aber es kam mir unhöflich vor, mich nicht sofort bei Aaron für das Kleid zu bedanken. Zuerst kam ich mir viel zu overdressed vor, aber die vielen Blicke – die offensichtlichen und die nicht ganz so offensichtlichen – gefielen mir.

»Du siehst bezaubernd aus, Olivia«, war das Erste, das Aaron sagte, als ich in sein Zimmer kam. Er musterte mich von oben bis unten, bedeutete mir mit einer Geste, dass ich mich drehen sollte. Dem kam ich nur allzu gerne nach. »Fast so, als wäre das Kleid für dich geschneidert worden.«

»Danke dir. Es ist wirklich wunderwunderschön.«

»Es freut mich, dass ich dir eine Freude damit bereiten konnte.« Aarons Worte waren so aufrichtig wie seine Augen, die vor Freude strahlten.

Unfassbar, wie toll er ist!

»Ich muss nun wirklich los, ich muss mich noch um eine Bleibe kümmern, das wird aber kein Problem sein, denke ich. Eine Freundin von mir hat gleich Dienstschluss, ich denke, ich kann bei ihr unterkommen«, sagte ich und spielte mit einer Strähne meines offenen, rotblonden Haares, kam mir dabei aber vor wie ein kleines, schüchternes Mädchen und schnippte die Strähne schnell zur Seite.

»Oh. Nun, wie es der Zufall so möchte, habe ich andere Pläne mit dir.« Er grinste dabei verschwörerisch.

Ich war mir unsicher, wie ich diesen Blick und diese Worte deuten sollte. Nicht nur das, ich wusste nicht, wie ich den ganzen gottverdammten Kerl deuten sollte! So gutaussehend, so charmant, so freundlich – irgendwas konnte doch nicht stimmen. Wenn er für seinen Erfolg in allen Hinsichten nicht seine Seele an den Teufel verkauft hatte, was stimmte dann nicht mit ihm? War er ein Serienmörder? Vielleicht hatte er kuriose Vorlieben – sammelte Briefmarken oder Luftballons?

Bevor ich mir weitere Gedanken machen oder nachfragen konnte, was genau er damit meinte, klopfte es an der Tür und Aaron bat die unbekannte Person herein.

Es war ein Mann mittleren Alter. Ganz offensichtlich stammte er aus Indien, wie nicht nur sein dunkler Hautton, sondern auch sein leichter Akzent verriet.

»Es ist alles vorbereitet, Mr Monroe«, sagte er und nickte ihm zu. Dabei behielt er sein freundliches Lächeln, das er schon beim Eintreten aufgesetzt hatte, auf den Lippen. Der Unbekannte hatte eine freundliche Ausstrahlung, seine großen, braunen Augen strahlten förmlich vor Zufriedenheit und Glück.

»Sehr gut«, sagte Aaron und wandte sich dann an mich. »Das ist Naresh. Seit langem mein Verwalter, Assistent und Freund.« Ganz offensichtlich fühlte sich Naresh bei diesen Worten geehrt und lächelte erfreut, bevor Aaron fortfuhr. »Er wird dich in dein Hotelzimmer für heute bringen. Der Wagen ist bereits vorgefahren. Ich habe mich um alles gekümmert. Solltest du irgendetwas brauchen, egal was, wird sich das Personal darum kümmern. Und morgen früh wird er dich auch zurück ins Krankenhaus bringen.«

Passiert das gerade wirklich? Himmel!

»Aber …«

»Pst! An all deinen Unannehmlichkeiten bin ich schuld – also lass es mich wieder gut machen, bitte.«

Dann schenke mir eine Nacht mit dir, mehr brauche ich nicht – mehr will ich nicht.

»Okay. Aber danach sind wir wirklich quitt. Ich muss gestehen, dass es mir unangenehm ist.«

»Warum?«

»Ich weiß nicht genau, es ist einfach so.«

»Das muss es aber nicht.« So einfach die Worte auch waren, sie trafen zu.

Ich nickte. Wirklich erstaunlich, welche Wirkung Aaron auf mich hatte. Logisch hatte ich erwartet, dass er Eindruck auf mich machen würde, aber nicht auf diese Art. Eher auf die Ich-bin-ein-reicher-Schnösel-mit-extraordinärem-Vokabular-Art. Nie hätte ich mir träumen lassen, dass er so wunderbar war.

»Ich habe noch etwas für dich. Aber du darfst es noch nicht aufmachen. Erst, wenn du in deinem Hotelzimmer bist.« Aaron übergab mir ein kleines, schwarzes Päckchen mit roter Schleife.

»Wieso?«

»Weil ich es so möchte, ganz einfach.«

Ja, es war einfach. Es gefiel mir, dass Aaron wusste, was er wollte – und dies auch durchsetzte. Ob er immer so war? Bei seinen Geschäften? Seinen Freunden? Seinen Freundinnen?

»Okay, gut«, sagte ich, nahm das Paket an und streifte dabei Aarons große, weiche Hände. »Wir sehen uns dann morgen.«

»Ja. Ich freue mich darauf. Wir werden noch eine Menge Spaß miteinander haben.«

Der Klang in seiner Stimme, die tatsächlich vor Freude zu beben schien, hatte gleichzeitig etwas Dominantes an sich und ließ vermuten, dass zumindest er eine Menge Spaß haben würde.

Oh, Olivia. Was hast du dir da nur eingebrockt mit diesem Kerl?

Ich lächelte unbeholfen, bevor ich Naresh folgte. Als ich mit ihm nach draußen lief, kam ich mir vor wie eine Prominente, wie eine berühmte Schauspielerin, die über den roten Teppich lief, die in den Blicken und dem Blitzlicht der Fotografen badete. Irgendwie genoss ich es. Ich lächelte bescheiden, war mir jedoch sehr wohl bewusst, wie sexy ich gerade aussah. So selbstbewusst, so attraktiv hatte ich mich lange nicht mehr gefühlt. Die langen Gänge und die riesige Empfangshalle mit der Glasfront waren mir noch nie so kurz vorgekommen. Gerne hätte ich mich noch ein bisschen länger in den Blicken und den Komplimenten gesonnt, aber meine großen fünf Minuten im Rampenlicht waren vorbei.

Schade!

Draußen wartete ein auf Hochglanz polierter schwarzer BMW. Naresh öffnete mir die hintere Tür, bevor er selbst in den Wagen stieg und losfuhr. Ich fuhr mit der Hand über die weichen, zarten Ledersitze. Obwohl das Auto blitzblank war und wie frisch gekauft wirkte, fehlte der typische Geruch eines Neuwagens. Irgendwie fühlte ich mich in diesem großen Innenraum verloren wie ein Goldfisch im Ozean. Und dann noch diese Stille, selbst ein peinliches, erzwungenes Gespräch wäre mir im Moment lieber gewesen.

Gesagt – getan.

»Sie arbeiten also schon lange für Mister … Ich meine für Aaron?«

»Ja, bald sind es zehn Jahre. Mein Gott, wie die Zeit vergeht.«

»Ah. Ja, das ist wirklich eine lange Zeit.« Ich versuchte, in meinem Kopf zu rechnen. Aaron war nun 29. Also hatte er Naresh mit 19 eingestellt?! Himmel! In diesem Alter war ich auf Konzerte, mit Freundinnen shoppen und auf Studentenpartys gegangen. Nie im Leben hätte ich in diesem Alter die nötige Reife oder den nötigen Geschäftssinn gehabt, um irgendetwas in solchem Maße auf die Beine zu stellen – was auch immer Aaron genau machte. Ich wusste eigentlich nur, dass er ziemlich reich war. »Ich weiß, das kommt Ihnen vielleicht komisch vor, aber was genau macht Aaron eigentlich?«

Naresh lachte auf, als hätte ich einen Witz gerissen. »Also, oft wissen das weder Mr Monroe noch ich.«

»Bitte?«

Kryptischer geht’s kaum. Spann mich doch nicht so auf die Folter!

»Mr Monroe ist sehr geschäftstüchtig. Das war er schon immer. Seine Eltern sind durch ihren Wein zu Wohlstand gekommen. Sie haben mittlerweile in ganz Amerika und vielen Teilen von Europa Weingüter. Eigentlich wollten seine Eltern, dass er diesen Handel übernimmt, aber das war nicht so recht in seinem Sinne. Dann optimierte er den Weinhandel, was dazu führte, dass der Gewinn noch einmal deutlich in die Höhe schoss.« Dabei gestikulierte er anschaulich mit seinen Händen, was mir Sorgen bereitete, da er dafür auch kurz das Lenkrad losließ. »Aber das hat ihn schnell gelangweilt. Also hat er sich an Aktien versucht, später gründete er einige Firmen, die er verkaufte, sobald sie gut liefen. Mittlerweile ist er größtenteils Investor für, sagen wir, futuristische Unternehmen.«

»Spannend. Aber was genau sind denn futuristische Unternehmen?«

»Tesla, Solar City, Reddit, ReCaptcha – Tech Start-Ups. Solche Unternehmen eben.«

»Wow!« Meine Begeisterung war echt. Nicht nur darüber, dass Aaron ein interessierter Geschäftsmann war, der interessante Sachen machte, sondern auch darüber, dass er eben nur das tat, was ihn faszinierte, ihm Freude bereitete, und dass er sein Potential nutzte. Inspirierend! Nebenbei hatte sich die erzwungene Unterhaltung zu einem wirklich netten Gespräch entwickelt.

»Ja. Mich hat er im Grunde als Mädchen für alles eingestellt. Termine verwalten, ihn zu Treffen fahren, seine Kleider zur Reinigung bringen, Pizza bestellen – alles, was er braucht.«

Ich musste kichern. Die Art, wie er es betonte, war lustig, und ihm schien seine Arbeit ebenso viel Spaß zu machen wie Aaron. Daran könnte ich mich gewöhnen. Nach der Arbeit mit dem eigenen Chauffeur zu plaudern, während er einen nach Hause fuhr.

»Und ist er immer so freundlich? Bitte, verstehen Sie das nicht falsch, aber ich hatte immer den Eindruck, dass so unglaublich reiche Menschen anders wären.«

Naresh lachte herzlich auf, behielt seine Hände aber brav am Lenkrad.

»Natürlich ist er nicht immer freundlich oder gut gelaunt, aber er ist stets darum bemüht. Ein ausgezeichneter Charakterzug, wie ich finde. Trotzdem ist er auch ein hartnäckiger Verhandlungspartner. Zuvorkommend, respektabel – und trotzdem dominant.«

»Ja, das kann ich mir gut vorstellen. Und wie ist es so mit der weiblichen Gesellschaft?«

Hatte er gerade noch mit einer Herzlichkeit gelacht, so glich die Lache, die folgte, eher einem Löwengebrüll. »Oh, Sie sind die erste Frau seit längerem, die ich durch die Gegend fahre.« Auf meinen fragenden Blick, den er im Rückspiegel wahrgenommen hatte, fügte er aber noch hinzu: »Nein, nein. Schwul ist er nicht. Nur hat er eben kein sehr konservatives Weltbild. Hier und da mal ein Treffen. Aber seine Arbeit ist seine größte Leidenschaft.«

So, so, seine Arbeit war seine Leidenschaft. Dafür hatte er sich mir gegenüber aber ganz schön anders verhalten. Frecher, verführerischer, ambitionierter als jemand, der eigentlich gar kein Interesse hatte.

Ich ließ das Gespräch sacken, während wir durch den zähen, dichten Verkehr der Innenstadt fuhren. In meine Gedanken vertieft, spürte ich, wie mein Schoß vibrierte. Oder genauer: etwas auf meinem Schoß. Es war die kleine Schachtel von Aaron, die vibrierte.

Was zum Teufel? Was ist da wohl drin?

Zuerst ignorierte ich das aufdringliche Vibrieren, als es aber nach der zweiten Kreuzung noch immer nicht aufhörte, beschloss ich, dass es wohl nicht so schlimm war, wenn ich das Geschenk schon jetzt aufmachte – nicht erst in meinem Zimmer. Vorsichtig öffnete ich die rote Schleife, hob den Deckel der Box an, und zum Vorschein kam ein Handy. Nicht irgendein Handy, nein. Es war das brandneue iPhone 11! In Schwarz! Der Wahnsinn, ich konnte mir nicht einmal eines seiner Vorgänger leisten! Auf dem noch immer vibrierenden Display stand schlicht Aaron – ich ging ran.

»Ja? Hallo?«

»Olivia.« Seine Stimme hörte sich am Telefon fast so an wie in persona. Nur etwas tiefer. Aber es war unüberhörbar, dass er meinen Namen tadelnd aussprach. Fast wie eine Mutter, die ihr Kind rügte. Oh, dieser Ton war mein Kryptonit. Nein! Der ganze Kerl wurde langsam zu meinem Kryptonit!

»Was ist denn?«

»Habe ich dir nicht gesagt, du sollst die Schachtel erst öffnen, wenn du in deinem Hotelzimmer bist?«

»Aber …«

»Und jetzt versuchst du, dich auch noch rauszureden?«

Was ist das bitte für ein Gespräch?! Und woher zur Hölle wusste er, dass ich noch nicht im Zimmer war? Hatte er die Zeit gestoppt? Oder das Handy via GPS getrackt?

»Ich höre den Verkehrslärm«, fügte er trocken hinzu.

»Oh, tut mir leid.« Ich wusste nicht, warum ich mich überhaupt entschuldigte. Natürlich, wegen Aarons Tonfall und auch, weil ich das Geschenk vorher geöffnet hatte. Aber er hatte mich doch verdammt nochmal angerufen! Das würde ich ihm auch direkt unter die Nase reiben!

»Aus irgendeinem Grund weckst du meinen Spieltrieb. Wir werden deine Verfehlungen schon in den Griff bekommen.«

Am liebsten hätte ich ein lautes, protestierendes BITTE?! in das Telefon gebrüllt, aber mir blieben vor Verwunderung die Worte im Hals stecken.

»Ich habe mir schon gedacht, dass du dich nicht an meine Anweisung halten wirst.«

Zynismus on.

Oh, wie unerwartet, nachdem du Telefonterror geschoben hast, Aaron.

Zynismus off.

Dieser Kerl war ein einziges großes Rätsel. Eines, das ich um jeden Preis zu lösen gedachte. Je mysteriöser er sich verhielt, desto mehr wollte ich ihn entschlüsseln.

»Aber …«

»Pst! Schreib mir, wenn du im Hotel bist. Ich habe da schon etwas vorbereitet, damit du es morgen wiedergutmachen kannst.«

Noch bevor ich irgendetwas erwidern konnte, legte er auf. Fakt: Es war das merkwürdigste Gespräch gewesen, das ich jemals geführt hatte. Fakt: Es verwirrte mich. Einerseits konnte ich eigentlich gar nichts für meine Verfehlung, andererseits gefiel es mir, dass Aaron mich deshalb tadelte. Zwiegespalten fragte ich mich, wieso es mir gefiel – und auf welche Art. Und überhaupt, wie selbstverständlich er geklungen hatte, so als hätte ich gar keine andere Wahl, als zu akzeptieren, es hinzunehmen und verdammt – ich wollte es!

Hätte Naresh mich nicht gefahren, und würde er nicht ab und an prüfen, ob ich noch immer auf dem Rücksitz saß, – es kam ja häufig genug vor, dass Menschen in fahrenden Autos verpufften, dachte ich zynisch – hätte ich es mir eindeutig selbst besorgt. Und dass ich es im Moment nicht konnte, ließ mich nur noch verrückter werden.

Ob Aaron wusste, dass er nicht nur eine, sondern mehrere, ja vielleicht alle Saiten in mir derart angeschlagen hatte, dass sie immer noch nachklangen? Eine Melodie spielten, die nur vom Leben selbst, vom puren, echten Leben geschrieben sein konnte, wunderschön komponiert, ebenso perfekt und individuell wie alle anderen Kompositionen, die das Leben kreierte? So, wie Aaron mit mir spielte, war jedenfalls eines klar: er wusste, wie man mich zum Klingen brachte.

»Wo fahren wir eigentlich hin? Die Fahrt nimmt ja gar kein Ende!«

»Lassen Sie sich überraschen, aber glauben Sie mir, Sie werden Augen machen!«

»Oh, aber ich brauche doch nur eine Dusche und ein Bett«, sagte ich leise, ahnend, wie pompös alles werden würde.

»Nur das Beste für Sie, hat Mr Monroe gesagt – und das habe ich befolgt. Sie haben sein Leben gerettet, da ist es doch das Mindeste, dass er für Ihre Unannehmlichkeiten aufkommt.«

Ich ahnte, wohin die Reise ging und hielt nach Indizien Ausschau, die meine These bestätigten. Aus dem Bus sah die Stadt immer ganz anders aus, irgendwie hektischer, trüber. Aber aus dem klinisch sauberen BMW, der leicht nach Hyazinthen duftete, und in dem im Hintergrund leise, klassische Musik spielte, wirkte New York ganz anders auf mich. So farbenfroh, riesig, elegant, voller Möglichkeiten und Inspirationen, irgendwie atemberaubend! Mit meiner neu gewonnenen Faszination von New York wuchsen auch die Gebäude. Vor einem der mir bekanntesten Gebäude hielt der Wagen an. Zweimal versicherte er mir, dass er nicht wegen des Verkehrs stehen blieb, bevor ich der Aufforderung von Naresh nachkam und mich abschnallte. Er stieg aus, öffnete mir die Tür und schob mich direkt durch den Eingang des Four Seasons. Ja, genau, DEM Four Seasons! Ich glaubte, hyperventilieren zu müssen. Ich fühlte mich erst nicht so, als ob ich in dieses Hotel, in dieses Image passen würde, aber dann sah ich mich in den spiegelnden Glasflächen. Das elegante, schwarze Kleid, diese Schuhe, meine offenen, rotblonden Haare, die mir elegant über die Schultern fielen. Und wie ich da reinpasste! Zumindest optisch. Finanziell, das war eine andere Sache. Oh, ich konnte keine 900 Dollar für eine Nacht in dem Hotel aufbringen. Echt nicht.

»Aber Naresh, ich kann mir das doch gar nicht leisten.«

»Keine Sorge, Miss Bennett, es ist bereits für alles gesorgt – auch für Ihre weiteren Wünsche. Lassen Sie es einfach jemanden wissen. Ganz gleich, was es ist, man wird Ihren Wunsch erfüllen.«

Fast wären mir die Tränen gekommen. So viel Aufwand, so viel echt teurer Aufwand, nur für mich! Unglaublich!

Naresh führte mich an die Rezeption, wo sofort eine junge, unglaublich gutaussehende Rezeptionistin mit strahlend weißem Lächeln auf mich zukam und mit engelsgleicher Stimme sprach: »Sie sind bestimmt Ms Bennett, wir haben bereits alles vorbereitet. Wenn ich Sie auf Ihr Zimmer bringen dürfte?«

Sie deutete in Richtung des Fahrstuhls, ließ mir aber den Vortritt. Wow. Es fühlte sich wirklich gut an, so behandelt zu werden. Am Aufzug verabschiedete sich Naresh freundlich und drückte mir eine Visitenkarte in die Hand, auf der seine Nummer stand. Die junge Frau drückte den Knopf für das oberste Stockwerk, und mir wurde ganz schwindlig. Nicht nur durch das schnelle Tempo des Lifts, sondern auch deswegen, weil Aaron mich wirklich in einer Präsidenten-Suite einquartiert hatte. Die musste tausende von Dollars kosten! Als ich das Zimmer – oder besser gesagt das Appartement – betrat, schätzte ich vorsichtig, dass eine Nacht hier wohl mein ganzes Jahresgehalt kosten könnte.

»Wenn Sie irgendwelche Wünsche haben, ganz gleich welche, lassen Sie es uns wissen. Mit dieser Schlüsselkarte erhalten Sie auch Zugang zum Sauna- und Schwimmbad-Bereich. Der Zimmerservice ist ebenfalls rund um die Uhr für Sie da. Unsere Restaurants sind alle geöffnet, die Speisekarten finden Sie außerdem hier auf dem Tisch.«

Mit ihrem blendenden Lächeln deutete die Dame zu einem der Tische, auf dem einige Karten und Hefte lagen.

»Ja, danke sehr!«

Bevor ich überhaupt nachdenken konnte, ob und wie viel Trinkgeld die Frau zu bekommen hatte, drehte diese sich um und verließ das Zimmer.

Müde rieb ich mir die Augen. Ich war erschöpft und beschloss, nach dem Erkunden des Zimmers eine Runde zu schlafen. Alles war in Beige- und Brauntönen gehalten, wirkte sehr beruhigend und gemütlich. Neben dem riesengroßen Flügel, der perfekt in dem Raum inszeniert war, fiel mir sofort die riesige Minibar auf. Dann gab es im nächsten Raum ein riesengroßes Bett, in dem eine ganze Football-Mannschaft Platz gehabt hätte – netter Gedanke!

Ich ging weiter ins Badezimmer, das ich persönlich eher als kleines Schwimmbad bezeichnet hätte. Nicht nur, dass es eine große Badewanne hatte – ich hatte seit langem nicht mehr gebadet, weil kaum eine Appartementwohnung eine Badewanne hatte – sondern diese war auch fast so groß wie ein Pool! Wenn es eins gab, das ich mehr wollte als schlafen, dann war es ein heißes, gemütliches Schaumbad! Ich stieg aus meinem schwarzen Kleid, zog die Schuhe aus, drehte den Wasserhahn auf und gab eine große Menge des Badezusatzes in das Wasser. Sofort schäumte es auf und verbreitete einen herrlichen Duft nach Vanille im Raum. Ein großartiges Gefühl strömte durch meinen Körper, als ich meinen linken Fuß in das Badewasser hielt. Fast wäre mein zweiter Fuß gefolgt, als mir auffiel, dass ich Aaron noch schreiben musste.

Wieso eigentlich genau?

Ich zog meinen Fuß aus dem wohlig warmen Wasser und holte das Handy.

Damit Aaron mich nicht wieder tadelt.

Nun, da ich beschlossen hatte, ihm direkt zu antworten, musste ich nur die passenden Worte finden. Bin nun da? Bin angekommen? Alles, was ich schreiben wollte, klang so einfallslos, langweilig und undankbar. Sicher würden mir die richtigen Worte einfallen, wenn ich erst einmal in diesem verlockend dampfenden Schaumbad saß.

Oooooh ja!

Wie gut es tat, warmes Wasser auf der Haut zu spüren, während der duftende Schaum leise vor sich hin knisterte. Ich streckte mich, bevor ich mich im Wasser entspannte, meinen Kopf am Rand der Wanne anlehnte und seufzte. So wohl hatte ich mich seit langem nicht mehr gefühlt. Das Einzige, das mir noch zur vollkommenen Perfektion des Moments fehlte, war jemand an meiner Seite. Jemand, der hinter mir saß, meine verspannten Schultern massierte und mir sagte, wie schön ich war.

~Vielen Dank für das tolle Zimmer. Werde nun ein Schaumbad nehmen! Daaaaanke!~

~Gerne doch. Genieß dein Schaumbad. Was hast du dann vor?~

Oha! Aaron war der erste Mann, den ich kannte, der von sich aus den Dialog aufrechterhalten wollte. Sonst waren es, meiner Erfahrung nach, immer die Frauen, die mit einer weiteren Frage verzweifelt versuchten, das Gespräch irgendwie fortzuführen.

~Ich weiß noch nicht genau. Hinlegen schätze ich. Wie sieht's bei dir aus?~

~Ach, hier liegen, mich langweilen, Trash-TV schauen und an dich denken. ;) ~

Ja, was sollte er auch sonst tun, in seinem Einzelzimmer im Krankenhaus. Das hatte ich früher besser gekonnt. Aber ganz offensichtlich flirtete er mit mir. Wie aufregend!

~So so. Du denkst also an mich? An was denkst du dabei so?~

~Du – nackt in meinem Bett.~

Wow. In meinem Kopf saß Ron Burgundy in seinem charismatischen blauen Anzug, der schrecklichen Krawatte und einer Bierflasche in der Hand vor mir, blickte mich mit ernster Miene an und sagte: »That escalated quickly!« Und er hatte verdammt nochmal recht!

Ich beschloss, die letzte Nachricht peinlich berührt zu ignorieren und so zu tun, als hätte ich sie nicht gelesen.

~Ich bin jetzt baden. Bis später!~

Ohne auf seine Antwort zu warten, legte ich das iPhone auf die Seite und würdigte es keines Blickes mehr. Einen solchen Mann hatte ich wirklich noch nie in meinem Leben getroffen. So unverschämt direkt, dass es überhaupt nicht mehr unverschämt wirkte. Dieses unerschütterliche Selbstvertrauen machte mich beinahe fassungslos. Ich tauchte unter, rieb mir das Gesicht, während ich unter Wasser auf meinen Herzschlag lauschte, die Wärme spürte und mich in den leichten Wellen wiegte, die mein Körper verursachte. Ich schob alles weg, was nicht gerade gegenwärtig war. Die Arbeit, den Stress, die bunte, laute Stadt, meine Probleme – und zurück blieben die unerwartet heftigen, erfrischenden Gefühle, die Aaron in mir ausgelöst hatte. Ganz offensichtlich hatte er ebendies beabsichtigt. Trotzdem konnte ich nicht so recht glauben, dass er wirklich etwas für mich übrig hatte. Mein Klischeedenken in dieser Hinsicht zwang mich förmlich dazu, zu glauben, dass er auf magersüchtige, gerade so volljährige Models stand, die auf Swarovski-Steine und Pelze Wert legten, nur importierten Champagner tranken und dazu Austern schlürften, während sie mit ihrer Yacht durch die karibischen Buchten fuhren, ohne diese eigentlich wahrzunehmen. Weder konnte noch wollte ich mit dieser Art von Frauen mithalten. Allein der Gedanke daran, nur noch Sellerie zu essen, ließ mich vor Schreck etwas Wasser schlucken – ich aß viel zu gerne! Und warum auch nicht? Es gab so viele großartige Gerichte! Indisches Käse-Naan, italienische Pasta, französisches Omelett, griechisches Gyros, chinesische gebackene Ente, Schwarzwälder Kirschtorte, um nur einige zu nennen! Ich beendete meinen Gedankengang damit, mir selbst zuzustimmen, dass ohne diese ganze Vielfalt ein erheblicher Teil meiner Zufriedenheit schwinden würde.

Nur ungern stieg ich aus der mittlerweile lauwarmen Badewanne, aber die Aussicht auf den dicken, kuscheligen Bademantel, der an der Seite hing, erleichterte mir die Entscheidung um einiges. Ich fühlte mich frisch und erholt – und hungrig. Als ich die verschiedenen Speisekarten der Restaurants durchsah, verging mir der Appetit gleich wieder. Diese Preise waren der Hammer! Ein Kartoffeltörtchen, vermutlich nicht größer als ein Untersetzer, kostete 29 Dollar, ein einfaches Risotto 32 Dollar. Ich schätzte, dass ich für ungefähr 270 Dollar Essen bestellen müsste, bis ich satt war. Bei dieser Preisvorstellung wurde mir schwindelig, zumal ich sowieso keine Lust hatte, mich allein in eines dieser Restaurants zu setzen, die Elite bei ihren Geschäften zu beobachten und angegafft zu werden, weil ich, trotz der nun passenden Kleidung, schlichtweg nicht in diese Liga gehörte. Ich griff nach der Visitenkarte von Naresh, holte mein Handy, das noch immer im Bad lag, und tippte seine Nummer ein. Schon nach dem ersten Freizeichenton ging er ran – ein flotter Kerl.

»Hey, Naresh. Ich bin es, Olivia.«

»Hallo, Olivia, was kann ich für Sie tun?«

»Ich weiß, das kommt jetzt vielleicht ein bisschen komisch, aber ich hätte gerne eine Pizza.«

»Ach was, das kommt überhaupt nicht komisch. Was für eine Pizza darf es denn sein? Und von wo?«

»Ich hätte gerne eine große Tomaten-Mozzarella-Pizza mit möglichst wenig Rand. Oh, und mit extra viel Basilikum bitte – aber nur, wenn er frisch ist. Von wo ist mir eigentlich egal, aber achten Sie bitte darauf, dass es dort sauber ist, ja?«

Als ich mir meine Bestellung noch einmal durch den Kopf gehen ließ, war ich mir nicht mehr so sicher, ob ich der Gesellschaft, die ich verurteilte, nicht doch näher war, als gedacht.

»Alles klar. Ich werde mich bemühen, dem zeitnah nachzukommen.«

»Vielen Dank!«

»Gerne doch.«

Ich legte mich auf das Bett, kuschelte mich in die Decke, schaltete den Fernseher ein und zappte durch die Programme, bis ich einen Radiosender fand, der angenehme, ruhige Folk-Musik spielte. Kaum eine Musikrichtung mochte ich mehr. Die ruhigen, sanften Stimmen der Sänger, die angenehme Hintergrundmusik, die meist nur aus Akustik-Gitarren bestand, die wunderschönen Texte – und für jeden Anlass gab es die passenden Lieder.

Dann prüfte ich, ob ich neue Nachrichten von Aaron hatte. Oh ja, und zwar nicht nur eine.

~Viel Spaß. Schwimm nicht zu weit raus.~

~Und wir werden daran arbeiten müssen, dass du Nachrichten, die dir missfallen, nicht einfach ignorieren kannst.~

Wie er es für selbstverständlich hielt, dass er mich tadeln konnte. Was dachte er nur über sich? Und was dachte ich über mich selbst, dass es mir gefiel?

~Hast du das Paket auf dem Nachttisch schon gesehen?~

Oh ja, tatsächlich stand auf dem Nachtschrank ein kleines Paket. Es war ähnlich dem, in dem das Handy gewesen war, nur dass die rote Schleife fehlte. Bevor ich es öffnete, wollte ich aber noch seine restlichen Nachrichten lesen.

~Du darfst es öffnen, wenn du möchtest.~

~Danke, Aaron, ich werde es nun öffnen.~

Gut, wenigstens hatte ich nun keine Konsequenz zu befürchten, wenn ich das zweite Päckchen öffnete. Ich war gespannt wie ein Flitzebogen, als ich die schwarze Schachtel in die Hand nahm und vorsichtig schüttelte. Ich lauschte und nahm ein dumpfes, schweres Geräusch wahr.

Aha – es verriet eigentlich nur, dass es kein Schmuck war. Ich schüttelte etwas fester. Dasselbe Geräusch, nur lauter. Ein wenig genoss ich es sogar, mich selbst auf die Folter zu spannen, den Moment der Vorfreude voll auszukosten. Bevor ich den Deckel ganz hochhob, hielt ich inne. Aaron hatte gesagt, dass dort eine Konsequenz auf mich warten würde. Also war in dieser Schachtel vermutlich etwas Unangenehmes? Ich biss mir auf die Lippe und hob den Deckel ab. Zum Vorschein kam ein kleines, lilafarbenes ungefähr zehn Zentimeter langes Teil, das vorne rund war und am anderen Ende einen kleinen etwa genauso langen Faden hatte. Es sah ein bisschen aus wie ein überdimensionaler USB-Stick – nur viel dicker, so dick wie ein … Himmel, das konnte doch nicht sein Ernst sein! Ich ließ das Teil wieder in die Schachtel fallen, schloss sie und stellte sie zurück auf den Nachttisch. Aus den Augen, aus dem Sinn.

~Und, hast du es geöffnet?~

~Ja, ist offen.~

Mehr konnte ich beim besten Willen nicht antworten. Natürlich wusste ich, dass es Sexspielzeug gab, ich wusste auch, wie man es benutzte, aber so etwas Intimes von einem fast fremden Kerl geschenkt zu bekommen, war doch etwas völlig anderes.

~Gut. Ich möchte, dass du das morgen trägst.~

~Bei der Arbeit.~

Ich musste bei seiner zweiten Nachricht, die nur ein, höchstens zwei Sekunden nach der ersten ankam, auflachen. Ich war froh, dass ich allein war, denn die Art, wie ich auflachen musste, war irgendwie gruselig – unweigerlich musste ich an Bellatrix Lestrange denken.

~Wieso?~

Wieso nur zum Teufel war ich bei ihm so anders? So kleinlaut, so schüchtern, so unterwürfig?

~Weil ich es möchte. Du hast dein Geschenk im Auto geöffnet, nicht im Hotel. Das ist deine Strafe.~

~Meine Strafe?~

~Ja.~

~Also gut.~

Ich wusste nicht, wie dieses Spiel funktionierte, kannte weder die Regeln noch die Bedingungen oder den Verlauf – aber ich war viel zu neugierig, als dass ich es ausgeschlagen hätte, noch bevor wir richtig gespielt hatten.

~Brav! ;) ~

~Hast du schon gegessen?~

~Nein, aber ich hoffe, die Pizza kommt bald. Ich verhungere gleich!~

~Pizza?!~

~Ja. Pizza!~

~Ich quartiere dich im teuersten, bekanntesten Hotel mit den besten Restaurants der ganzen Stadt ein, und du bestellst dir eine Pizza?~

~Was ist an Pizza falsch?~

~Du bist wirklich in allen Belangen etwas Besonderes.~

~Wieso hört sich das nur teilweise nach einem Kompliment an?~

~Hilfe! Überall Fettnäpfchen! Ich verweigere die Aussage! ;) ~

~Besser so! :P~

~War das eine Drohung?~

~Um es mit deinen Worten zu sagen: Hilfe, überall Fettnäpfchen!~

Mein schlagfertiges, mutiges, selbstbewusstes, vorlautes Ich war zurück. Ob mir diese Charakterzüge noch zum Verhängnis werden würden, in einem Spiel, in dem man ganz offensichtlich mehr Pflichten als Rechte hatte? Vermutlich hatte ich die Pflichten – und Aaron die Rechte.

Es klopfte an der Zimmertür. Ich kroch aus dem Bett, überprüfte im Spiegel, ob der Bademantel verdeckte, was er verdecken sollte und öffnete dann die Tür. Es war Naresh, der mit breitem Lächeln und einem riesigen Pizzakarton vor meiner Tür stand.

»Wie gewünscht, Ihre Pizza. Ich hoffe, sie schmeckt und ist zu Ihrer Zufriedenheit.«

»Oh, so wie sie duftet, ist sie das! Danke! Ich habe einen Bärenhunger!«

Ich nahm ihm den Pizzakarton ab, während mir von dem leckeren, warmen Duft das Wasser im Mund zusammenlief. Naresh verabschiedete sich von mir, wünschte noch einen guten Appetit und machte noch einmal deutlich, dass ich mich jederzeit bei ihm melden könnte. Egal, was ich bräuchte, er würde es besorgen.

Mit einem Satz schmiss ich erst den Pizzakarton, dann mich selbst auf das riesig große Bett.

~Pizza da! Bis später.~

~Das hoffe ich doch. Guten Appetit.~

~Danke! Den werde ich haben.~

Als ich den Deckel öffnete, trat feuchtwarmer Dampf aus, der den Raum mit dem typischen Pizza-Geruch füllte. Diese Pizza sah verdammt gut aus – und schmeckte noch besser!

Ich nahm die Fernbedienung an mich und zappte die Sender durch, bis ich bei dem Film Casablanca hängen blieb. Oh, wie ich diesen Film liebte. Es war wirklich der perfekte Abend: Casablanca, Pizza, eingekuschelt im Bademantel im Bett liegend. Jetzt fehlte nur noch ein warmer, muskulöser Körper neben mir – Aarons Körper. Mir wurde immer bewusster, dass er es in nicht einmal einem Tag geschafft hatte, mich komplett um den Finger zu wickeln.

~Aaron, ich weiß wirklich nicht, wie ich dir dafür danken soll.~

~Ich bin mir sicher, da fällt dir schon was ein. ;) ~

~Spaß beiseite, ich bin es doch, der sich bei dir bedanken muss.~

Oh je, jetzt ging das wieder los. Diese Diskussion hatten wir einmal zu oft geführt. Ganz dezent vom Thema ablenken wäre vermutlich das Beste, dachte ich.

~Ach. Ich glaube, bei deinem Geschenk fehlt was.~

~Du meinst die Fernsteuerung?~

~Ja, genau!~

~Ich kann dich beruhigen, die fehlt nicht.~

~Sie ist bei dir?~

~Richtig.~

Das hätte ich mir denken können. Ich grinste. Er war wirklich erfrischend, brachte einen Hauch von Abenteuer in mein Leben. Nach so etwas hatte ich mich schon lange gesehnt, aber es immer wieder verworfen, weil ich mich auf meine Arbeit hatte konzentrieren wollen. Nicht mehr lange und ich wäre, nach erfolgreichem Bestehen der Prüfung natürlich, keine Assistenzärztin mehr, sondern richtige Kardiologin. Das wollte ich auf gar keinen Fall gefährden. Aber eigentlich schloss es sich gar nicht gegenseitig aus, wenn man abenteuerlich und erfolgreich sein wollte, oder?

~Nun gut. Ich denke, ich werde gleich schlafen gehen. Ich hatte die letzte Zeit nicht allzu viel Schlaf.~

~Dann schlaf gut und schöne Träume. Ach, und fass dich heute nicht mehr an, ja?~

~Danke, das wünsche ich dir auch.~

~Verstanden?~

~Verstanden!~

Wieso hatte er das überhaupt geschrieben? Ich hatte das überhaupt gar nicht vorgehabt, bis jetzt. So ein verdammter Mistkerl! Jetzt wollte ich mich natürlich anfassen. Nun stellte ich mir die Frage, ob es aufregender war, eine Regel zu brechen – oder sie doch einzuhalten? Das erregende Prickeln, das durch meinen Körper strömte, wäre dann vermutlich weg. Aaron Monroe hatte tatsächlich geschafft, was noch kein Mann vor ihm je geschafft hatte: Er machte mich verrückt, total verrückt – nach ihm.
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Es hatte eine ganze Weile gedauert, bis ich Schlaf gefunden hatte, trotzdem wachte ich entspannt und erholt auf. Ich bestellte mir beim Zimmerservice ein kleines Frühstück, bestehend aus einem Kaffee, einem Orangensaft, einem Croissant mit Marmelade und einem Käsebrötchen, bevor ich im Bad meine Haare bändigte, Zähne putzte und mich anzog. Es konnten keine zehn Minuten seit dem Anruf vergangen sein, da stand der Zimmerservice schon vor der Tür. Daran könnte ich mich glatt gewöhnen. Ich seufzte, vermutlich war das ein einmaliges Vergnügen, auf das ich bald wieder verzichten musste, dann wären kalte Duschen, langweilige Busfahrten und mein kleines, spartanisch eingerichtetes Appartement wieder an der Tagesordnung.

Das Frühstück war der Hammer. Brötchen und Croissant waren noch warm – frisch aus dem Ofen – die Marmelade hausgemacht. Ich musste zugeben, dass der satte Preis sich doch manchmal lohnte und einen qualitativen Unterschied machte. Mein persönliches Highlight aber war der frisch gepresste Orangensaft – süß und auf meinen Wunsch hin mit Fruchtfleisch. Das Fruchtfleisch war das Beste am Orangensaft!

Danach verließ ich schweren Herzens das wunderschöne, riesige Hotelzimmer, in das mein Appartement locker zwei-, vielleicht dreimal passte, und ging nach unten in die große Empfangshalle, wo Naresh schon auf mich wartete.

»Guten Morgen, Miss Bennett!«, grüßte er mich, deutete mit seinen Armen in Richtung Ausgang und ließ mir den Vortritt.

»Guten Morgen, Naresh«, erwiderte ich, tat ihm den Gefallen und lief voraus.

Die schwarze BMW-Limousine parkte direkt vor dem Eingang. Ich fühlte mich noch immer wie ein richtiger Star. Naresh öffnete mir die Tür. Beim Einsteigen war ich sehr darauf bedacht, meine Beine irgendwie geschlossen zu halten – ich hatte noch immer keine Unterwäsche an. Schon beim ersten Mal war es ein schwieriges Unterfangen gewesen, beim zweiten Mal wurde es nicht wirklich leichter. Mein neues Handy vibrierte.

~Guten Morgen. Gut geschlafen?~

~Den wünsche ich dir auch. Ja, und du?~

~Natürlich. Schon auf dem Weg zur Arbeit?~

~Gerade eingestiegen. Ist schwerer als gedacht, in dem kurzen Kleid und ohne Unterwäsche.~

~Gefällt mir! Und du hast dich nicht angefasst?~

~Ja. Aber ich wollte – nachdem du es mir verboten hast.~

~Brav. Dafür erlaube ich dir einen Orgasmus.~

Bitte was? Wie kommt er denn jetzt auf …Oh! Oooooooh!

Ich hatte gerade nachfragen wollen, was es damit auf sich hatte, als mein Schoß plötzlich zu vibrieren begonnen hatte. Sehr, sehr heftig sogar. Wie befohlen hatte ich mir das Vibrations-Ei eingeführt, aber ich hatte nicht ernsthaft damit gerechnet, dass es auf diese große Entfernung funktionieren würde. In meinem Weltbild waren die Sender gerade so mit zwei, drei Metern Abstand zu gebrauchen. Aber in Zeiten von Handy-Apps war es wohl ziemlich naiv gewesen, so etwas anzunehmen.

Himmel, wie kann dieses kleine Teil nur so intensiv sein? Mein Atem wurde schneller, ich keuchte. Verdammt, ich konnte doch nicht hier kommen? Was dachte sich Aaron nur dabei? Mitten auf den Straßen von New York, während jemand, Naresh, mich zur Arbeit fuhr! Aber genau das machte es noch verlockender, intensiver. Ich spürte, wie es zwischen meinen Beinen immer feuchter wurde, schloss die Augen und gab mich dem pulsierenden, intensiven Gefühl in mir hin.

So etwas Versautes, Unanständiges, Verbotenes hatte ich noch nie getan – und hätte ich gewusst, wie gut es sich anfühlte, hätte ich mich auch nie dagegen gesträubt.

Verdammt!

Meine Beine begannen zu zittern, mein ganzer Körper kribbelte, immer schneller, immer heftiger – gleich würde ich kommen! Wenn es doch nur nicht so schwer gewesen wäre, leise zu bleiben. Ich hielt die Luft an, blickte seitlich aus dem Fenster nach draußen, um möglichst nicht so zu wirken, als hätte ich gleich einen Orgasmus. Trotzdem konnte ich nicht gänzlich verbergen, was Aaron mit mir machte. Mein Mund war leicht geöffnet, meine Augen flatterten hektisch auf und zu wie die Flügel eines Kolibri und die ersten Schweißperlen traten auf meine Stirn. In meinem Inneren loderte ein Feuer, das flammend durch meinen Körper züngelte, bis in meine Fingerspitzen, meine Füße – überall erreichte mich das unbändige Feuer, so lange, bis es sich langsam zurückzog, sich auf meinen innersten Kern konzentrierte, zur Supernova wurde und explodierte. Ungestüm und heftig. Für einen kurzen Moment spannte sich jeder einzelne Muskel in meinem Körper an, bevor ich in mich zusammensank. Luft drängte sich zurück in meine Lungen, während ich mich den letzten Wogen des kleinen Todes hingab.

Ein tiefer Seufzer entfuhr meiner Kehle.

»Ja, bitte?«

Oh no! Was nun, verdammte Axt? Was sollte ich ihm sagen? Ich war noch müde und hatte gegähnt? Nein, das hatte sich so gar nicht nach Gähnen angehört. Mit der Wahrheit konnte ich aber auch nicht herausrücken, dafür war es zu intim, zu schön, um es mit jemandem zu teilen; dieser Moment sollte nur mir gehören – und Aaron.

»Ich habe nur über das fantastische Frühstück im Four Seasons nachgedacht!«

»Ja, man muss wirklich sagen, dass dieses Hotel eines der besten hier, vielleicht sogar in ganz Amerika, ist! Mr Monroe bringt sämtliche seiner Geschäftspartner hier unter.«

»Interessant.« Ich sprach die Worte so bitter aus, wie sie sich anfühlten. War ich für ihn nur ein Geschäftspartner? Ein kurzweiliger Spaß, in den er etwas Zeit investierte?

Halt! Ich drehte gerade Naresh die Worte im Mund herum, und der kannte Aarons Absichten bezüglich mir wohl nicht. Ich ermahnte mich, den Teufel nicht gleich an die Wand zu malen, sondern meine Situation objektiv zu betrachten, und noch war dafür nicht alles genug ausgeleuchtet.

Zwar war der kleine, ferngesteuerte Vibrator nahezu lautlos, aber er vibrierte noch immer in mir – und der nächste Orgasmus wurde immer greifbarer.

~Aaron? Du kannst das nun ausschalten.~

~Bist du gekommen?~

~Ja, bin ich.~

Einen kurzen Moment später vibrierte das Ei noch ein letztes Mal, bevor die Bewegung mit einem Mal erlosch. Auf der einen Seite war ich froh darüber, dass ich keinen zweiten stillen Orgasmus erleben musste, auf der anderen Seite war das Fehlen der Vibration irgendwie, als würde etwas fehlen, das eigentlich fest zu mir gehörte.

~Dankeschön!~

~Bitteschön.~

~DU sollst dich bedanken!~

~Ach so. Danke.~

~Allein für die Tatsache, dass du dich nicht bedankt hast, gehörst du übers Knie gelegt.~

Ich schmunzelte. Hatte es mich gestern noch schockiert, solche obszönen SMS zu bekommen, so hatte ich es heute bereits provoziert – das wusste Aaron sicher auch.

~Gerne doch. Danke!~

~Du kleines Luder! ;) ~

~Wenn du so spielen möchtest, bitte. Aber ich bestimme die Regeln – und Konsequenzen.~

Schlagartig setzte die Vibration wieder ein, mein Unterleib zog sich vor Schreck zusammen. Damit hatte ich nicht gerechnet. Aber ich lag richtig damit, dass ich die Bestie in Aaron geweckt hatte. Nein, ich hatte sie nicht geweckt, nur entfesselt. Und ich war irgendwie stolz darauf.

~Danke!~

Die Vibration wurde stärker und ließ die Flammen ein weiteres Mal durch meinen Körper tanzen. Herrlich! Ich gewährte es meinen Beinen, zu zittern, ich erlaubte meinen Lungen, stoßweise ein- und auszuatmen. Diesmal war ich besser vorbereitet, wusste, dass Naresh und alle anderen Leute auf den Straßen nichts von meinem Spiel mitbekamen, und die Gewissheit, dass ich mitten auf den Straßen von New York kam, ohne dass es jemand mitbekam, dass ich etwas fast Verbotenes mit mir machen ließ, ohne dass jemand es bemerkte, war noch anregender als der Gedanke, dass ich dabei erwischt werden könnte. Ich gab mich diesen Gefühlen hin, den körperlichen wie auch den emotionalen, wollte sie voll auskosten, genießen, in mich aufsaugen und abspeichern, damit ich später immer wieder auf diese erregende Erinnerung zurückgreifen konnte, wann immer ich wollte. Dann erstarb die Vibration plötzlich.

~Wieso hast du es ausgemacht?~

~Weil ich dir keinen zweiten Orgasmus erlaubt, sondern eine Strafe versprochen habe!~

~Gemeinheit!~

~Wie war das?~

~Danke?~

~Immer noch nicht genug?~

Nein! Noch lange nicht! Ich wurde mir bewusst, dass nicht ich Aarons Bestie entfesselt hatte, sondern er die meine. Die Vibration setzte erneut ein, und entweder wurde es von Mal zu Mal intensiver, oder das Teil hatte verdammt viele, echt hohe Stufen. Ich rieb mir mit dem Zeigefinger über die Unterlippe, nahm ihn mit den Zähnen kurz gefangen, biss sanft, aber mit Nachdruck hinein und machte mir schöne Gedanken. Diesmal würde ich auch ohne Aarons Erlaubnis kommen. Es konnte nicht mehr lange dauern. Und woher sollte er auch wissen, wie weit ich war? So gut konnte keine Intuition sein.

Verdammt!

Okay, konnte sie doch. Ich verstand, dass es ein Spiel war, wie Aaron gesagt hatte, in dem er die Regeln machte – ein Spiel, in dem ich nur gewinnen konnte, wenn ich mich an besagte Regeln hielt. Ausnahmslos.

~Es tut mir leid. Wirklich!~

~So ist es brav! Wir sehen uns dann gleich?~

Ich sah aus dem Fenster, um ausmachen zu können, wie lange es noch bis zum GUM dauerte. Ich hatte mein Zeitgefühl vollkommen verloren, ich war viel, viel näher am Krankenhaus als ich gedacht hatte.

~Wir sind schon fast da – zwei Minuten vielleicht noch.~

~Ich nehme dich beim Wort.~

~Jede Minute, die du dich verspätest, entspricht einem Schlag auf den Hintern.~

Ohaaaa! Hatte Aaron noch nie etwas von dieser Redewendung gehört? Es gab niemanden, der noch zwei Minuten sagte und dann wirklich schon nach zwei Minuten fertig war, zumindest kannte ich keinen. Meine persönlichen zwei Minuten dauerten eher zehn – und manchmal, wenn ich noch kurz zwei Minuten unter die Dusche sprang, dauerten diese sogar eine ganze Stunde! Ich beschloss, ihm nicht weiter zu antworten. Alles, was mir einfiel, würde meine Situation ausnahmslos verschlechtern. Ich schätzte, dass dann die doppelte Anzahl an Schlägen fällig wäre. Oder noch mehr intensive Momente mit dem Vibrator. Hätte Dr. Serrano anstatt seines männlichen, autoritären Gebrülls mal eine solche Maßnahme versucht, wäre ich nie wieder zu spät gekommen – oder nie wieder pünktlich. Ganz genau wusste ich es nicht.
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Sechzehn Minuten zu spät«, sagte Aaron trocken und blickte mich tadelnd an. Kein »Hey, schön, dass du da bist« oder »Was hat dich daran gehindert, früher zu kommen?«, sondern einfach nur die trockene, nüchterne Tatsache, dass ich sechzehn Minuten später da war als angekündigt. Um die Sache nicht noch schlimmer zu machen, beschloss ich, kein Öl in das bereits ausgebrochene Feuer zu gießen.

»Tut mir leid.« Es war aufrichtig, ehrlich, aber keinesfalls so unterwürfig, dass ich mich selbst in meiner Würde verletzt fühlte. Es war einfach ein normales »Hey, tut mir leid, ist halt blöd gelaufen«.

Es schien zu funktionieren. Sein Blick wurde sanfter, das Braun in seinen Augen wurde wärmer.

»Brav«, schnurrte er wie eine Katze, deutete neben sich auf das Bett und bot mir an, neben ihm Platz zu nehmen.

Ich nickte lächelnd, bevor ich seine Einladung annahm und mich neben ihn setzte.

»Möchtest du die sechzehn Schläge jetzt? Oder später?«

Ließ er mir tatsächlich die Wahl? Ich bezweifelte es, schätzte ab, ob die Schläge vielleicht aufgerundet wurden, wenn ich es auf später verschieben würde. Oder ob der Vibrator, der noch immer in mir war, noch einmal zum Einsatz kommen würde – theoretisch musste er das gar nicht. Allein die Tatsache, dass er in mir war, und dass ich ihn bei jeder Bewegung, jedem Schritt spürte, reichte vollkommen aus, um mich schier in den Wahnsinn zu treiben.

»Gut, wenn du nichts dazu sagst, entscheide ich«, sagte er, packte mich am Nacken, so, dass ich mich umdrehen musste. Danach führte er mich gekonnt so, dass ich mich über ihn beugen musste und hielt mich dort. Mit der rechten Hand zog er meine lockere Universalhose nach unten und entblößte meinen nackten Hintern, da ich noch immer nicht dazu gekommen war, Unterwäsche anzuziehen. »Machen wir es doch jetzt gleich, dann haben wir es hinter uns.«

Wie solidarisch, dachte ich zynisch, antwortete aber nichts, sondern wartete auf den ersten Schlag. Mir fiel auf, wie absurd diese Situation eigentlich war. Mit nacktem Hintern auf dem Schoß eines Milliardärs, der mir befohlen hatte, ein Vibrator-Ei zu tragen und mir gestern verboten hatte, mich selbst anzufassen.

Als Aarons Hand auf meinen Hintern sauste und es einen lauten Knall gab, schrie ich mehr vor Schreck als wegen der Schmerzen auf. Obwohl ich die ganze Zeit auf seine Hand gewartet hatte, kam der Schlag doch unerwartet. Der nächste folgte direkt darauf. Diesmal war ich besser vorbereitet, konnte den Schrei unterdrücken. Auch bei den darauffolgenden Schlägen nahm ich meine Strafe schweigend hin. Obwohl die Intensität der Schläge gleichblieb, tat jeder Schlag ein bisschen mehr weh. Mein Hintern blühte vermutlich röter als ein verdammtes Feld voller Mohnblumen.

»Wie viele noch?«, fragte er, und ich antwortete verwundert: »Ich weiß nicht.«

Woher sollte ich das auch wissen? Schließlich war ich damit beschäftigt gewesen, die Schläge auszuhalten und still und regungslos auf seinem Schoß liegen zu bleiben, da konnte ich im Geiste nicht auch noch mitzählen.

»Gut, dann fangen wir eben noch einmal von vorne an. Und diesmal zählst du bitte mit.«

WAS?! »Das kann doch nicht dein … Autsch.« Doch, es war sein Ernst. Und überhaupt, wie engelsgleich seine Stimme war, während er diese gemeinen Worte aussprach. Okay, gut, das war der erste Schlag. Auf einer Skala von eins bis zehn war dieser Schlag bereits eine Acht. Der erste, der allererste Schlag war dagegen eine Drei, maximal eine Vier gewesen. Wenn ich noch einmal die vollen Schläge bekam, würde meine Schmerzskala weiter gehen als nur bis zehn. Der zweite Schlag war genauso intensiv. Noch vierzehn, dreizehn, zwölf.

»Wie viele Schläge noch, Olivia?«

»Einer!«, presste ich hervor, während mein Hintern brannte, als wäre er mit Terpentin übergossen worden. Ein letztes Mal sauste Aarons Hand durch die Luft, klatschte auf meinen Hintern, und ich keuchte auf – nicht nur vor Schmerzen. Es waren die Schläge selbst, die Tatsache, dass er mich erzog, dass er Macht über mich hatte – nein, eigentlich hatte ich die Macht, ich gewährte ihm lediglich, mir den Hintern zu versohlen. Ich war Herrin der Situation, hätte jede Sekunde abbrechen können, tat es aber nicht, hielt die Schmerzen aus, weil es mir gefiel, und weil es ihm gefiel. Oh ja, wer sich freiwillig unterwarf, verlor nie seine Würde.

»Gut gemacht«, lobte Aaron mich, und diese Worte waren wie Honig und erfüllten mich mit Stolz. Er lockerte seinen Griff und gab meinen Nacken wieder frei, sodass ich mich erst aufstützen und schließlich wieder ganz aufrichten konnte. Mit einem Ruck zog ich meine Hose wieder nach oben und bedeckte meinen rot glühenden Hintern – ein Mahnmal für alle ungehorsamen Rebellen.

»Und nun?«, fragte ich, wollte mich wieder hinsetzen, überlegte es mir dann aber doch anders.

»Wonach steht dir denn der Sinn?«

»Ach, ich weiß auch nicht. Ich schätze, Dr. Serrano wüsste eine Beschäftigung für mich.«

»Möchtest du das denn?«

»Nein, im Moment eher nicht.« Und auch im nächsten, übernächsten und dem Moment danach nicht. Zwar hatte Aaron mich immer vor ihm in Schutz genommen, langfristig gesehen würde das aber nur für noch mehr böses Blut sorgen, dessen war ich mir sicher.

»Mir ist langweilig. Gibt es hier Spiele?«

»Hier nicht, aber auf der Kinderstation. Irgendwelche Wünsche?«

»Einfach ein paar Karten, um sich die Zeit zu vertreiben – ich hab eindeutig genug vom Fernseher.«

»Okay, gut. Ich denke, das lässt sich arrangieren.«

»Wie lange wirst du brauchen?«, fragte er und grinste bis über beide Ohren.

»Ich schätze mal, ungefähr zwanzig Minuten, vielleicht eine halbe Stunde?« Gut, dass Aaron keine Ahnung hatte, dass die Kinderstation keine fünf Minuten entfernt war. Aber wer wusste schon, was dazwischen kommen würde. Sicher war sicher – nur für alle Fälle. Mein Hintern würde es mir danken.

»Gut. Lass mich nicht zu lange warten.«

»Das würde ich mir nie erlauben!«

Ich sah auf meine Uhr. Ich hatte noch 28 Minuten, als ich die Kinderstation erreichte. Die Station sah vom Grundriss her aus wie jedes andere Stockwerk auch, aber die Wände waren bunt und voller wunderschöner Zeichnungen und Bilder. Auch die Kleidung der Ärzte und Mitarbeiter war bunt. Alles in allem wirkte es dort fröhlich. Zielstrebig ging ich zum Aufenthaltsraum, denn dort wurden die meisten Spiele aufbewahrt. Die Schränke waren voll von Spielen – aber die Karten, die Aaron wollte, fand ich nicht. Ein pinkes Pferdequartett oder ein Memory mit kleinen, niedlichen Tieren war wohl nicht das Richtige. Aber für so etwas würde er mich doch nicht bestrafen, oder doch? Fakt war: Mit leeren Händen konnte ich nicht zurückkommen. Vielleicht würde er auch mit einer klassischen Spielesammlung zufrieden sein oder … nein, damit! Dieses Spiel war perfekt, und ich hatte es schon ewig nicht mehr gespielt! Vierundzwanzig Minuten. Voller Vorfreude schlenderte ich durch die Station, erfreute mich an der kurzweiligen Narrenfreiheit, die ich hatte und freute mich auf Aaron. Wow – ich war keine zehn Minuten allein, schon vermisste ich ihn. Irgendwie ging das ein bisschen zu schnell, vor allem, da ich nicht wusste, ob es überhaupt eine Zukunft gab oder ob ich nur ein kurzfristiger Zeitvertreib war. Natürlich hatte ich Hoffnung auf eine Zukunft, aber trotzdem wollte ich nicht zu sehr enttäuscht sein, wenn dies nicht der Fall sein würde.

»Olivia, ich hab mir schon Sorgen um dich gemacht! Das letzte Mal, als ich und Ruth dich gesehen haben, war, als du in Dr. Serrano gerannt bist. Ist alles gut?«

»Eliana! Tut mir leid, es war alles so … Ich kann gar nicht beschreiben, was gerade alles los ist. Ich glaube, es gibt eine Menge Dinge, die ich dir erzählen muss.« Und einiges konnte ich ihr nicht ganz so detailliert erzählen, obwohl wir eigentlich keine Geheimnisse voreinander hatten. Wobei, es war ja die große Sache an einem Geheimnis, dass es niemand wusste. Sollte ich einmal wieder die Gelegenheit zu einem Schaumbad haben, würde ich mir weiter Gedanken darüber machen, denn das Thema war perfekt für ein Schaumbad!

»Komm, lass uns einen Kaffee holen gehen. Ich wollte sowieso gerade in die Pause gehen, dann kannst du mir alles erzählen.« Gerade, als sie sich, wie so oft, bei mir einhaken wollte, fiel ihr der große Karton in meinen Händen auf. »Was willst du denn bitte mit Dr. Bibber?«

»Das ist ein tolles Spiel!«

»Ja, findet meine Nichte auch, die ist fünf!«

»Benimmst du dich heute mal wie eine Erwachsene?« Ich liebte es, wenn wir uns gegenseitig aufzogen. Meist zog es sich ins Endlose, da keine von uns klein beigeben wollte und uns fast immer ein weiterer schlagfertiger Konter einfiel. Aber dieses Mal konnte ich mir das nicht erlauben. Mein noch immer schmerzender Hintern erinnerte mich daran, dass es andere Prioritäten gab. »Aaron wollte etwas spielen, und auf der Kinderstation habe ich dann das gefunden.«

»Aaron? Aaron Monroe? Mr 69?« Elianas Worte zogen sich wie Kaugummi in die Länge.

»Ja, richtig.«

»Du bist schon per du mit ihm? Oh mein Gott!«, kreischte sie und schlug die Hände übertrieben schockiert vor den Mund.

»Ja, ich weiß, irgendwie total absurd oder? Und gestern haben wir noch total lange geschrieben.«

»Huch, du hast dein Handy wieder?«

»Nein, er hat mir ein neues geschenkt. Ein iPhone 11 – da, schau mal.«

Ich sah, wie sich Elianas Pupillen weiteten, wie sie es sonst nur bei gutem mexikanischen Essen taten. »Oh mein Gott, das Teil ist echt geil! Und das hat er dir geschenkt? Einfach so?«

»Naja, ich hatte gestern einen kurzen Heulanfall, hab ihm gesagt, dass meine Tasche seit dem Unfall verschwunden ist – und alles darin auch. Da hat er mir eben ein neues Handy besorgt und direkt seine Nummer darin eingespeichert.« Und mich dafür bestraft, dass ich das Päckchen zu früh geöffnet habe.

»Ach! Und ich hatte ein Schaumbad. Kannst du das glauben? Ein Schaumbad!«

»So, so, und natürlich konnten nur seine großen, starken Schultern deine Tränen trocknen, was?«

»So wie du das sagst, hört sich das irgendwie so gewollt an. Aber ja, ich habe mich erst in seinen Armen wieder beruhigen können.«

»Und wo hattest du ein Schaumbad? Ich dachte, deine Wohnung hat keine Badewanne?«

»Ja, stimmt auch, aber Aaron bestand darauf, dass Naresh mich in das – halt dich fest – Four Seasons fährt! Die Badewanne in der Präsidentensuite war so groß wie ein Pool, wirklich!«

Elianas Kinnlade klappte nach unten. Hinter ihren großen Augen schien alles heftig zu arbeiten. Bevor sie etwas sagen konnte, wurde sie allerdings von einem nervenden Piepen unterbrochen – es war der Pager.

Tick. Tack.

Mehr stand nicht auf dem kleinen Display. Er hatte recht. Die Hälfte der Zeit war bereits um.

»Und das ist was?«

»Ein Pager.«

»Ja, danke. Dass das ein Pager ist, sehe ich auch. Ich dachte, sowas haben nur die Oberärzte?«

»Eigentlich schon, aber Aaron hatte darauf bestanden – sogar noch, bevor ich mit ihm per du war –, dass ich einen bekomme. Er möchte, dass ich seine behandelnde Ärztin bin, und hat mich sogar vor Dr. Serrano verteidigt.«

»Oh mein Gott – du hast Mr 69 total um den Finger gewickelt, was? Lass ihn ja nicht mehr los!«

Wenn Eliana nur wüsste, dass es genau andersherum war, dass er mich um den Finger gewickelt hat, und mich in der Hand hat. Auf dem Weg in die Cafeteria hatte ich Eliana mit deutlich mehr Details versorgt – sie war aber hauptsächlich an seinem Aussehen interessiert. Dabei hatte Aaron so viele gute Qualitäten, die ebenso wichtig waren wie sein Aussehen. Ich behielt die Uhr dabei stets im Blick – der Sekundenzeiger raste auf dem Ziffernblatt. Als wir beide unseren Kaffee hatten, löste ich mich von Eliana.

»Ich muss nun wirklich los. Mr 69 hat lange genug auf mich warten müssen.«

»Ja ja, ich hab schon verstanden«, sagte Eliana, während sie mit den Augen rollte. Sie wollte mehr Details – alle – und früher oder später würde ich einknicken und ihr diese auch geben.

Ich trank den bitteren, aber erfrischenden Kaffee aus und ging ohne Umschweife zurück in die sechste Etage. Drei Minuten. Im Vorbeigehen grüßte ich Ruth, die wie gewohnt am Computer saß – es wirkte fast wie eine vollkommene Symbiose. Auch Ruth fiel das Kinderspiel auf, und sie konnte sich einen Scherz nicht verkneifen. »Ah, mitten in den Vorbereitungen für die Prüfungen, was?«, fragte sie, und ich lachte herzlich auf. Der Witz war wirklich gut!

»Ja, tut mir leid, aber ich muss echt zurück zu Mr 69 – er wartet!«, antwortete ich und ging weiter, während Ruth in sich hineingrinste.

»Auf die Minute genau«, lobte Aaron. Sein Lächeln ließ mich dahinschmelzen wie Eis in der heißen Sommersonne.

»Ja, aber leider habe ich keine Karten – keine passenden Karten gefunden. Dafür aber das hier!«

Fast so, als wäre es ein Siegerpokal, den ich gewonnen hatte, hob ich das Spiel in die Höhe.

Sein Lächeln verschwand. Zum Vorschein kam ein ernstes, geschäftsmäßiges Gesicht. Vielleicht war es doch keine gute Idee gewesen, dieses Spiel zu besorgen. Mein Hintern würde morgen sicherlich in den schillerndsten Farben leuchten.

»Lass dir gesagt sein, ich habe in diesem Spiel noch nie verloren.«

»Ist das eine Herausforderung? Angenommen!« Ganz gleich, wie gut Aaron in diesem Spiel sein mochte, ich war besser. Himmel, ich operierte echte Menschen, mit echten Körpern, mit erstaunlicher Präzision – was war da schon ein Kinderspiel? Ein Klacks!

Ich stellte den Nachtschrank mit ausklappbarem Tisch seitlich neben das Bett, sodass Aaron im Bett liegend einen guten Überblick über das Spiel hatte. Schon als Kind hatte ich diesen armen, unbekannten Kerl mit der rot leuchtenden Nase gerne operiert – ich hatte schon früh gewusst, dass ich einmal Ärztin werden würde. Ich überprüfte, ob alle Objekte, die es herauszuholen galt, vorhanden waren, bevor ich Aaron die kleine Zange in die Hand drückte. »Du fängst an. Viel Glück.«

Mit hochkonzentriertem Blick widmete sich Aaron dem linken Bein des Patienten und zog den Gummi gekonnt aus der kleinen Öffnung. Selbstzufrieden legte er ihn auf die Seite, bevor er mir die Zange gab. Gut, nachdem das Einfachste schon entfernt war, nahm ich mir das rechte Bein vor, in dem ein Schraubenschlüssel steckte. Langsam, aber bestimmt, näherte ich mich mit der Zange und packte zu. Das Schwerste war erledigt, jetzt nur noch nach oben ziehen und … In meinem Innerstem vibrierte es.

BEEEEEEP!

»Hey, das ist unfair, mach das wieder aus!«

»Sonst?«

Hm, ja. Das wusste ich auch nicht so genau.

»Mach es aus, sonst kann ich mich nicht konzentrieren.«

»Oh, das wäre aber schade.« Seine Worte strotzten vor Ironie. Danach nahm er mir die Zange ab und widmete sich dem Bleistift in dem rechten Arm von Dr. Bibbers Patient.

Diese Ignoranz, diese Gleichgültigkeit; sein ganzes Verhalten erregte mich. Worauf hatte ich mich da nur eingelassen?

Natürlich gewann Aaron – ich hatte die Schmetterlinge aus dem Bauch holen können – aber nur aus dem Bauch des Patienten. Meine eigenen Schmetterlinge flatterten immer heftiger, vermehrten sich immer weiter – beschwingt durch die bebenden Wogen, die einen Orgasmus ankündigten. Es fühlte sich so gut, so verdammt gut an. Ich schloss die Augen. Es war mir egal, dass Aaron mich beobachtete, diesmal konnte ich mich hingeben und musste mich nicht verstecken, nicht ruhig sein. Die Wahrscheinlichkeit, dass jemand in sein Zimmer kam, war gering genug, um mich sicher zu fühlen, aber trotzdem groß genug, um es aufregend und abenteuerlich wirken zu lassen.

Orgasmus, ich komme … nicht.

Ich blickte ihn an und konnte meine Enttäuschung darüber, dass er mir schon wieder einen Orgasmus verwehrt hatte, nicht verstecken.

»Ich würde dich wirklich gerne sehen, wenn du kommst. Aber noch hast du es dir nicht verdient.«

»Aber ich war doch pünktlich?«

»Mein Missfallen nicht auf dich zu ziehen, bedeutet nicht automatisch, dass ich dann gleichzeitig wohlwollend bin. Es bedeutet lediglich, dass es keine Konsequenzen zu fürchten gibt.«

Es dauerte eine Weile, bis ich den Sinn seiner Worte erfassen konnte. Ich verstand, was er sagte, glaubte aber, dass diese Aussage vielschichtiger war, als ich es mir vorstellen konnte, und Ebenen verbarg, die ich mir nicht – zumindest noch nicht – vorstellen konnte oder wollte.

»Verstanden.«

»Schlaues Mädchen. Revanche?«

»Ja. Aber diesmal fair.«

»Es war nie unfair – alles, was nicht verboten ist, ist erlaubt.«

Ich genoss es, bei Aaron zu sein. Schon lange hatte ich keinen so ruhigen Dienst mehr gehabt. Ich war dankbar dafür, dass Aaron darauf bestand, dass ich bei ihm blieb, und es mir ermöglichte, zur Ruhe zu kommen.

Während wir spielten, kamen wir ins Gespräch. Ich erzählte von meiner Kindheit, dass ich schon seit frühester Kindheit Ärztin hatte werden wollen, dass meine ganze Familie mich dabei unterstützt hatte, und wie schwer es mir gefallen war, nach New York zu ziehen und meine Familie und Freunde auf dem Land zurückzulassen. Auch Aaron erzählte für einen Mann erstaunlich viel. Auch ihm lag seine Familie sehr am Herzen, vor allem seine jüngere Schwester. So, wie er sie beschrieb, musste sie zauberhaft sein. Ich war ein Einzelkind, hatte mir aber immer Geschwister gewünscht, wenngleich ich es sehr genossen hatte, die ungeteilte Aufmerksamkeit meiner Eltern in Anspruch nehmen zu können. Während wir uns unterhielten und über Ziele und Träume sprachen, verging die Zeit wie im Flug.

»Wie hat dir eigentlich die Pizza geschmeckt?«

»Oh, sie war wirklich, wirklich gut!«

»Das ist schön. Aber du hättest dir auch einfach eine vom Zimmerdienst bringen lassen können. Die Restaurants im Four Seasons haben auch Pizza.«

Ich spürte, wie meine Wangen sich röteten.

»Ja, ich weiß, aber als ich die Preise gesehen hatte, naja ... Zum einen kann ich mir nicht vorstellen, dass eine Pizza für 80 Dollar wirklich besser schmeckt als eine für zwölf, und zum anderen war dieses Zimmer teuer genug. Ich wollte da nicht noch mehr über die Stränge schlagen.«

»Ich darf dir verraten, in den guten Hotels würde dir der Concierge auch mit Freuden eine Pizza von Pizza Hut bringen, du musst es ihm nur sagen.«

»Aber Naresh hatte betont …«

»Ja, ich weiß, und er macht das auch wirklich gerne. Und es war auch nicht falsch, dass du Naresh darum gebeten hast. Ich wollte dir eigentlich auch nur sagen, dass es niemandem im Hotel Umstände macht, wenn du Sonderwünsche hast. Und du machst auch mir keine Umstände damit, wenn du dir eine Pizza für 80 Dollar bestellst anstatt für zwölf.«

Meine Bescheidenheit kollidierte hart mit Aarons extravagantem Lebensstil. Natürlich waren für ihn 68 Dollar mehr oder weniger kein Unterschied, für mich aber schon.

»Ja, ich werde es mir merken. Auch wenn ich mir beim besten Willen nicht vorstellen kann, dass es sich lohnt, hunderte von Dollar für ein Essen auszugeben, dessen Portionsgröße mich nicht einmal annähernd satt machen würde.«

»Oh, bei Gelegenheit werde ich dich definitiv vom Gegenteil überzeugen.«

War das eine Einladung? Hörte sich ganz so an, oder?

Ich genoss die Zeit mit ihm wirklich und wurde ein bisschen melancholisch, als er erzählte, dass er noch am gleichen Abend operiert werden würde und dann, wenn alles glatt lief, morgen nach Hause konnte. Natürlich war es schön, dass er aus dem Gröbsten raus war und wieder gesund werden würde – trotzdem hatte die Tatsache, mich dann wieder dem Alltagstrott zuwenden zu müssen, etwas schmerzlich Endgültiges. Auch Aaron bemerkte meinen Missmut und strich mir mit der Hand sanft über die Wange.

»Hey, Kopf hoch. Du gefällst mir. So schnell wirst du mich nicht mehr los.«

So gerne ich diese Worte auch glauben wollte, so sehr zweifelte ich sie auch an. Das mit Aaron, so aufregend, erregend, verboten, war viel zu schön, um wahr zu sein. Wie viele Menschen konnten von ähnlichen Erlebnissen berichten? Ich lächelte ihn tapfer an.

Er erzählte mir, dass er Etienne du Teseraque extra aus Frankreich hatte einfliegen lassen, damit er die Operation durchführen konnte. Dieser Arzt hatte Ruf und Namen in der ganzen Welt. Zurecht!

»Ich fände es schön, wenn dein Gesicht das Erste ist, das ich nach dem Aufwachen sehe. Wäre das möglich?«

Dieser Satz, zusammen mit seiner weichen Hand auf meiner Wange, baute mich wieder auf. Ich dachte nach. Normalerweise gab es im Aufwachraum, dem Raum, in dem die frisch operierten, noch schlafenden Patienten überwacht wurden, ein oder zwei Krankenschwestern, die sich um alles kümmerten. Die hätten sicher nichts dagegen, wenn ich mich neben Aaron setzte, und die Klinikleitung hatte mir ja Narrenfreiheit ausgesprochen.

»Ja, ich denke schon.«

»Und währenddessen auch?«

In seiner sonst so charmanten, gefestigten Stimme schwang ein Hauch von kindlicher Ängstlichkeit mit. Er hatte wirklich Angst vor der Operation.

»Ja. Das kann ich auf jeden Fall arrangieren, versprochen. Man sieht ja auch nicht alle Tage einem der besten Chirurgen der Welt bei der Arbeit zu.«

Wie konnte man jemanden, der Angst vor einer Operation hatte, besser aufbauen, als über die herausragenden Fähigkeiten des operierenden Arztes zu sprechen? Er war einer der besten Schönheitschirurgen mit einer unglaublich guten Statistik. Er würde sich um Aarons Arm kümmern, damit keine allzu hässliche Narbe zurückbleiben würde. Bei den Fähigkeiten von Dr. Etienne de Teseraque war es sogar möglich, dass man die Narbe gar nicht mehr sehen würde. Genauso sagte ich es ihm auch.

»Was wirst du tun, wenn du aus dem Krankenhaus entlassen wirst?« Genug von diesem Thema, das Aaron so schweigsam machte.

»Ach, ich bin da flexibel. Aber ich dachte an so etwas wie ... dich zum Essen ausführen, dir meine Wohnung zeigen, mit dir schlafen, dich meinen Eltern vorstellen, dann vielleicht heiraten.«

Es war einfach faszinierend, wie trocken und ernst er etwas sagen konnte. Ich schmunzelte.

»Ich würde gerne mit dir essen gehen.« Eigentlich war der Satz für mich damit beendet, aber ich wusste, dass sich Aaron damit nicht zufrieden geben würde, er wollte auch Antworten auf seine anderen Vorhaben. »Und die anderen Sachen bleiben abzuwarten.«

»Dann werde ich dich wohl überzeugen müssen«, grinste er. Seine Angst schien verschwunden. Gut. Ich wollte nicht, dass sein schönes Gesicht von Sorgenfalten durchzogen war.

»Dann streng dich mal an.« Ich wusste vermutlich genauso gut wie er, dass er sich nicht wirklich anstrengen musste. Längst schon war ich ihm hoffnungslos verfallen.

»Na gut. Wie wäre es dann damit?« Er beugte sich über das Bett nach unten und zog etwas nach oben.

»Wie hast du das denn geschafft?«, fragte ich ungläubig, nahm meine Existenz an mich und durchstöberte sie; prüfte, ob alles vorhanden war. Ja. Alles da. Sogar mein Handy.

Juchu!

»Naresh hat sich darum gekümmert. Die Bücher hat er auch, aber die brauchst du ja nicht sofort.«

»Vielen Dank! Das erspart mir wirklich, wirklich eine Menge Stress.« Ich hatte eigentlich schon damit gerechnet, die Tasche samt Inhalt nie wiederzusehen. »Gut, dafür darfst du mir auch dein Appartement zeigen.«

»Dann hoffe ich mal, dass wir die anderen Punkte meiner Liste genauso schnell abarbeiten können, hm?«

Oh. Das war keine Frage. Das war eine gnadenlose Feststellung, die mir gefiel. Ich stellte meine Tasche auf einen freien Stuhl. Dort war sie bis zum Feierabend gut aufgehoben.
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Ich blieb bei Aaron, bis er für die Operation von den Schwestern abgeholt wurde. Ein letztes Mal drückte ich aufmunternd seine Hand, bevor die Krankenschwestern ihn über den Gang bis zum Fahrstuhl fuhren, der sie in den Operationssaal bringen würde. Da die Vorbereitungen noch andauerten, besorgte ich mir einen Kaffee und ging dann in den Zuschauerraum des Operationssaals, in dem Aaron operiert werden würde. Der Raum ähnelte einem Amphitheater. Er war erhöht, sodass man den kompletten Operationssaal von oben sehen konnte. Das dicke, saubere Glas war schallisolierend. So konnten sich die Zuschauer, meist Assistenzärzte, die eine Operation mitverfolgen wollten, unterhalten, ohne die Konzentration der Ärzte unten zu stören. Links neben der Scheibe war aber eine kleine Sprechanlage, durch die man die Möglichkeit hatte, über Lautsprecher mit den Ärzten unten zu sprechen. Eliana winkte mich zu sich und ließ mich auf ihrem Schoß Platz nehmen, da alle andere Sitzplatz bereits belegt waren.

»Hast du nicht schon längst Feierabend?«, fragte sie, und ich nickte. »Ja, eigentlich schon. Aber ich habe ihm versprochen, dass ich bei ihm bin, wenn er aufwacht. Er hat wirklich Angst vor der Operation.«

»Uh! Wie romantisch. Warts nur ab. Er wird dich noch zum Essen einladen, wenn er entlassen wird.«

»Das hat er schon.«

»Und du hast angenommen. Hast du doch, oder?«

»Natürlich! So einen wunderbaren Mann lasse ich doch nicht einfach so davonziehen.«

»Pscht!«, raunte eine ältere Frau, die eine Reihe weiter hinter ihnen saß. Obwohl die Operation noch nicht einmal begonnen hatte – und auch kein Kinofilm lief, bei dem man hätte stören können – gab es hier immer eine oder zwei Personen, die absolute Ruhe wünschten.

»Entschuldigung«, raunte ich halbherzig nach hinten, bevor ich mich wieder Eliana widmete. Diesmal etwas leiser.

»Ich habe ihn wirklich gern«, fügte ich noch hinzu.

»Ja, das glaube ich. Er ist gutaussehend und reich! Was will man mehr?«

»Oh, er hat so viel mehr zu bieten! Er ist charmant, sehr freundlich, witzig, hilfsbereit, und er hat mich um den Finger gewickelt.«

Eliana sah mich mit ihrem so typischen, frechen Grinsen an, bevor sie ansetzte, aber von einem genervten »Ist jetzt endlich Ruhe da vorne?« unterbrochen wurde.

»Ja, verdammt!«, zischte Eliana nach hinten.

Eigentlich wollte ich mir nicht den Mund verbieten lassen, aber dann kam Dr. du Teseraque in den Operationssaal. Aufrecht und elegant wie ein Dirigent, der gleich sein Orchester befehligt. Vielleicht lag es daran, dass er Franzose war oder einfach an seiner Persönlichkeit, aber es wirkte tatsächlich so, als wäre der Operationssaal auf einmal ein philharmonisches Konzert. Jeder Anwesende wusste genau, was er zu tun hatte. Jeder ging in Stellung, und die Schwestern reichten dem Arzt die Instrumente, die er mit einer Handbewegung anforderte. Der unüberhörbare französische Akzent begleitete seine tiefe, raue Stimme, ließ sie unglaublich schön wirken. Ich mochte Akzente. Sie hatten etwas Exotisches, Erfrischendes. Dr. du Teseraque war eindeutig mehr Künstler als Arzt. Mit größter Präzision und höchster Konzentration behandelte er Aarons Arm. Alles war ein so erstaunliches Schauspiel, dass im Zuschauerraum absolute Stille herrschte. Alle waren zu sehr damit beschäftigt, den europäischen Arzt bei der Arbeit zu bewundern. Nach nur wenigen Minuten war die Operation zur Enttäuschung der Zuschauer vorbei. Alles war gut verlaufen – mehr als gut sogar. Dr. du Teseraque war zuversichtlich, dass bald niemand mehr den tiefen Schnitt sehen würde, und alle Beteiligten stimmten zu. Vor Begeisterung applaudierten die Zuschauer und die Assistenten im OP-Saal dem französischen Arzt – der sein Konzert mit einer Verbeugung beendete und aus dem Saal schritt.

»Der absolute Wahnsinn, dass er das mit so einem winzigen Schnitt hinbekommt!«, raunte Eliana, und ich musste zustimmen.

»Ja, er war echt gut. Der Klinikleitung muss ein Stein vom Herzen gefallen sein, dass alles gut gelaufen ist.« Nicht nur der Klinikleitung – auch mir selbst ging es nun deutlich besser. Es war zwar keine risikoreiche, gefährliche Operation gewesen, aber trotzdem. Wenn jemand operiert wurde, den man mochte, den man liebte, wurde auch die einfachste Routineoperation zu einer Berg- und Talfahrt.

»So, aber ich muss nun los, in den Aufwachraum. Ich habe ihm doch versprochen, dass ich da bin, wenn er aufwacht.«

»Alles klar. Wir sehen uns.«

»Ach ja, ich habe mein Handy wieder! Das hat er mir auch besorgt. Zusammen mit meiner Existenz.«

»Ernsthaft, du solltest schnellstmöglich ein Kind von ihm bekommen«, sagte Eliana ein bisschen zu trocken, zwinkerte mir dabei aber zu und verschwand dann in der kleinen Menschentraube, die den Zuschauerraum verließ und sich in alle Richtungen verteilte. Ich wartete ab, bis das Gedrängel vorbei war, und ging in den Aufwachraum.

Es war eine lange Zeit her, dass ich das letzte Mal dort gewesen war. Die Schwestern waren mir gänzlich unbekannt.

»Hallo«, grüßte ich und wartete auf die Reaktionen der beiden Krankenschwestern. Beide waren mittleren Alters und sahen mich interessiert an.

»Hallo. Was gibt es denn?«, fragte eine der beiden, die blonde Haare hatte.

»Ich würde mich gerne neben Aaron Monroe setzen, bis er aufwacht.«

Die beiden Schwestern tauschten vielsagende Blicke.

»Warum?«, fragte diesmal die Brünette.

»Weil er es sich gewünscht hat.«

»Aha.«

Gut, das hatte ich mir einfacher vorgestellt, aber die beiden waren wohl eher weniger kooperativ. Ob es daran lag, dass sie Ärzte nicht mochten, oder daran, dass sie selbst das erste Gesicht sein wollten, das Aaron beim Aufwachen sah, wusste ich nicht.

»Bekomme ich nun einen Stuhl?« Ich deutete auf einen freien Stuhl, der zwischen den beiden Schwestern stand. Keine der beiden machte Anstalten, sich zu bewegen.

»Also gut, dann wacht Aaron Monroe, der ultrawichtige VIP aus dem Zimmer 69, auf und sieht nicht mein Gesicht, so wie er es sich gewünscht hat. Und wenn die Klinikleitung fragt, warum ich seinem Wunsch nicht nachgekommen bin, werde ich wohl antworten müssen, dass ihr mir keinen Stuhl anbieten wolltet. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das der Leitung nicht wirklich schmeckt. Da werden Köpfe rollen – und meiner wird sicher nicht dabei sein.«

Ich war im Begriff zu gehen – nicht wirklich, aber ich wollte Eindruck schinden, keinen Zweifel daran lassen, dass es besser wäre, mir einfach einen Stuhl zu geben. »Oder noch besser: Ich werde jetzt gleich zur Geschäftsleitung gehen und sie darüber informieren, dass ich seinem Wunsch nicht nachkommen kann.«

»Okay, okay. Wir haben den Ernst der Lage verstanden. Bitteschön!«, knurrte die Blonde, stand auf und schob mir einen Stuhl zu, den ich mir gleich nahm und zu Aarons Bett trug. Obwohl er der einzige Patient im Aufwachraum war, waren die Trennvorhänge zugezogen. Auch gut, dann musste ich wenigstens nicht die Blicke der unfreundlichen Schwestern ertragen. Es war außerdem ohnehin schon kein angenehmer Moment, wenn man aus einer Operation aufwachte, noch keine Orientierung hatte, müde und verwirrt war, aber wenn man dann noch eines dieser griesgrämigen Gesichter sah. Gänsehaut pur.

Ich nahm seine Hand, streichelte sie und staunte wieder, wie weich seine Hände waren – und wie groß! Meine Hand passte fast zweimal in die seine. Er schlief selig, seine Mimik entspannt, seine Atmung ruhig. Wie lange es dauern würde, bis er aufwachen würde, wusste ich nicht. Es gab viele Faktoren, die man berücksichtigen musste: Wie viel Narkosemittel man spritzte, wie lange die Operation dauerte, wie die körperliche Verfassung war, selbst das Geschlecht spielte mitunter eine Rolle.

Er drückte sanft meine Hand, seine Augen waren jedoch noch geschlossen.

»Ich bin hier, Aaron«, flüsterte ich ihm beruhigend zu und strich mit der freien Hand über seine Stirn. »Es ist alles gut. Die Operation ist gut verlaufen. Ich bin da.«

Seine Augen blieben geschlossen, aber auf seinen Lippen zeichnete sich ein feines Lächeln ab, bevor er kraftlos leise »Danke« sagte.

Es dauerte noch eine ganze Weile, bis Aaron wieder ganz zu sich kam und zurück in sein Zimmer verlegt werden konnte, bevor er dort vor Erschöpfung erneut einschlief.

Ich war ebenfalls müde, bettete mich neben ihn, legte meinen Kopf auf seine Brust, nahm seinen rechten, unverletzten Arm und schlang ihn um mich. Ich wollte mich nur kurz hinlegen, kurz seine Wärme spüren, seinem Herzschlag lauschen. Nur ganz kurz.
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Erst am nächsten Morgen, als Aaron sanft durch mein Haar strich, wachte ich wieder auf. Es war ein wunderschönes Gefühl, am Morgen durch eine sanfte Hand geweckt zu werden.

»Guten Morgen«, begrüßte er mich mit sanfter Stimme.

»Dir auch einen guten Morgen«, erwiderte ich und streckte mich.

»Wie geht es dir, Aaron?«

»Wie kann es mir schlecht gehen, wenn eine wunderschöne Frau in meinen Armen liegt?«

»Du Charmeur!«, kicherte ich und klopfte ihm gespielt tadelnd auf die Brust.

»Danke, dass du dageblieben bist. Krankenhäuser lösen bei mir irgendwie nie wohlige Gefühle aus.«

»Gerne doch. Und solche Gefühle haben wohl nur die Wenigsten.«

Ich liebte an Aaron, dass er nicht nur um seine Gefühle wusste, sondern auch dazu stand – dazu gehörten auch seine Ängste. Das machte es mir etwas einfacher, meine eigenen Gefühle zu sortieren.

Langsam löste Aaron seinen Arm von mir und streckte sich ebenfalls.

»Du solltest langsam aus dem Bett klettern. Gleich kommt Dr. du Teseraque und will sich selbst vergewissern, dass noch alles in Ordnung ist. Ich habe keine Ahnung, wen er alles im Schlepptau haben wird.«

»Oh, natürlich.« Nur äußerst ungern erhob ich mich aus dem Bett, streckte mich und schüttelte meine Haare durch.

»Ich denke, der Vibrator hat fürs Erste genug Eindruck hinterlassen. Du darfst ihn herausnehmen, wenn du möchtest.«

Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Ich ging ins Bad, entfernte das kleine, eindrucksvolle Teil und säuberte es direkt unter warmem Wasser. Wer wusste schon, wann das Teil wieder zum Einsatz kommen würde, insbesondere, wenn Aaron so auf Zeit und Pünktlichkeit bedacht war. Mein Spiegelbild betrachtend, versuchte ich, meine rebellischen Haare zu bändigen.

Keinen Augenblick später klopfte es bereits. Ich huschte aus dem Bad zurück in das Krankenzimmer, und Aaron bat den unbekannten Besuch herein. Ein ganzer Menschenschwall strömte in das Krankenzimmer. Dr. du Teseraque, Dr. Serrano, außerdem einige Oberärzte und zwei Vertreter der Klinikleitung. Übertrieben viele Personen für eine einfache Wundkontrolle, dachte ich, und auch Aaron schien beeindruckt von dem Wirbel zu sein, den er verursachte.

»Guten Morgen«, grüßte er in die Runde, woraufhin ein schlecht einstudiertes, eher unmotiviertes »Guten Morgen« zurückkam – wie von einer müden Schulklasse bei Unterrichtsbeginn.

Dann drängte Dr. du Teseraque sich in den Vordergrund. »Wenn Sie erlauben, würde ich gerne nach dem Rechten sehen.«

Aaron nickte, woraufhin der Franzose vorsichtig den Verband löste und alle sich um Aaron herum versammelten, um gemeinsam auf die Naht zu sehen. Leises Raunen und Staunen ging durch den Raum, zufriedenes Nicken, leise Komplimente. Während sich alle weiterhin um du Teseraque scharten, löste sich Dr. Serrano aus der Gruppe und ging zu mir.

»Na, auch schon wach, Dr. Bennett?«, fragte er, ohne einen Hauch von Sarkasmus erkennen zu lassen.

»Ja, auf Wunsch von Mr Monroe bin ich hiergeblieben.« Ich war verwundert, dass er keinen zynischen, schnippischen Kommentar von sich gab, hatte ich doch erwartet, dass sich die Situation zwischen uns zunehmend verschlechtern würde.

»Sehr zuvorkommend von Ihnen«, sagte er nüchtern, nickte mir zu und ging zurück zu den anderen diskutierenden Ärzten. Das war wirklich nicht normal. Ich hatte keine Ahnung, ob und wie ich das gerade eben Passierte einschätzen sollte, ob es überhaupt von Bedeutung war, ein Schritt in die richtige Richtung, oder ob er Aaron oder der Klinikleitung ein anderes Bild der aktuellen Situation aufzeigen wollte.

»Und Sie sind mit allem zufrieden?«, fragte ein Mitglied der Klinikleitung.

»Aber ja doch. Alle sind sehr zuvorkommend und kümmern sich gut um mich. Besonders Dr. Bennett. Ich bin sicher, sie wird bald eine ganz ausgezeichnete Ärztin sein.« Es war kein einfaches Lob, sondern eine ernsthafte Feststellung seinerseits, und ich wurde rot, als die Menschentraube mir wohlwollend zunickte. Insbesondere die Klinikleitung schien entspannter, nachdem die Zufriedenheit des wichtigsten Patienten im ganzen Krankenhaus geklärt war.

»Nun gut, Mr Monroe, alles sieht ganz wunderbar aus. Mit einer so wunderbaren Naht kann ich sie ohne schlechtes Gewissen aus dem Krankenhaus entlassen – aber denken sie daran, in einer Woche die Fäden ziehen zu lassen.« Dr. du Teseraque schien stolz auf sein Werk zu sein – ebenso wie alle anderen, wenngleich die Klinikleitung mit Sicherheit lieber gehört hätte, dass Aaron doch noch ein, zwei Tage oder auch Wochen im Krankenhaus bleiben hätte müssen. Ich hatte mit ihnen gehofft. Auch ich hätte ihn lieber im Krankenhaus gewusst, um nie weit entfernt von ihm zu sein. Aaron dagegen schien erleichtert darüber, endlich aus diesem sterilen, weißen Zimmer gehen zu dürfen.

»Sagen Sie«, begann Aaron und blickte dabei zu den beiden älteren Herren im Anzug, die sich nicht genierten, sofort als Leitung erkannt zu werden, »Dr. Bennett hat durch meine Wenigkeit einige … viele Überstunden geleistet, gestern zum Beispiel war sie von frühmorgens bis jetzt bei mir, weil ich ein bekanntes, freundliches Gesicht beim Aufwachen sehen wollte. Wäre es möglich, dass sie ab jetzt für heute frei bekommt?«

Die beiden blickten abschätzend zu mir herüber. Offensichtlich war es ihnen7 nicht recht, dem Personal freizugeben, aber sie konnten Mr Monroe diesen Wunsch nicht abschlagen, zu wichtig war er für die Finanzen des Krankenhauses. »Natürlich«, sagten sie knapp, bevor die Menschentraube größtenteils zufrieden das Zimmer verließ.

»Aaron, das wäre doch nicht nötig gewesen«, begann ich und wurde von ihm unterbrochen.

»Aber doch. Ich will gar nicht wissen, wie viele Umstände ich dir tatsächlich bereitet habe und wie müde und erschöpft du sein musst. Ich möchte das wiedergutmachen, wirklich.«

Ich vermutete, dass aber das hast du doch schon längst getan nicht funktionieren würde. Zu oft hatte ich mit ihm schon über so etwas diskutiert. »Sagen wir, du hättest etwas wiedergutzumachen, wie würdest du das tun wollen?«

»Nun ja«, raunte er, »zuerst würde ich dich auf einen Kaffee im Central Park einladen – Himmel, ich kann diese sterilen, weißen Wände nicht mehr sehen, ich brauche Farbe! Danach würde ich mit dir durch den Central Park Zoo laufen und dann romantisch mit dir Essen gehen.«

»So, so, das hört sich für mich ganz so an, als würdest du alles daran setzen, mir deine Wohnung zeigen zu wollen. Kann das vielleicht sein?« Ich grinste ihn an.

»So etwas würde ich mir nie erlauben!«

»Ich stimme zu – aber ich brauche erst etwas anderes zum Anziehen. Mit diesem schwarzen Kleid bin ich vollkommen overdressed. Und in diesen Schuhen kannst du mich höchstens durch den Park tragen.«

»Okay, gut. Naresh sollte bald hier auftauchen. Er wird dir etwas Passendes mitbringen.«

»Mit Unterwäsche!« Herrje, ich hatte schon so lange keine Unterwäsche mehr getragen, dass ich fast das Gefühl hatte, es befremdlich finden zu müssen, wieder welche zu tragen.

»Na, das sehen wir dann«, grinste er und zwinkerte mir zu.

»Nein, das sehen wir nicht. Ich will Unterwäsche haben.«

»Na gut«, knurrte Aaron, »aber dafür besorgst du mir etwas. Okay?«

»Kommt darauf an, was – aber grundsätzlich stimme ich zu.«

Ich wusste nicht, wofür er es gebrauchen könnte, aber ich besorgte ihm, was er wollte. Ich würde es früher oder später sowieso herausfinden, warum mir also vorher schon den Kopf darüber zerbrechen?

Als ich zurück in sein Zimmer kam, war Aaron kaum wiederzuerkennen. Seinen Krankenhauskittel hatte er durch einen – ganz offensichtlich maßgeschneiderten – Anzug ersetzt, schlicht und eben deswegen protzig. Goldene, ovale Manschettenknöpfe glitzerten mit jeder seiner Armbewegungen im Licht. Auf eine Krawatte hatte er verzichtet, und sein Hemd war auch nur bis zum vorletzten Knopf zugeknöpft, was ihm einen coolen, lockeren Look verlieh. Geschäftsmäßig passend und gleichzeitig so lässig – er hatte einen wirklich guten Modegeschmack. Oder einen echt guten Modeberater.

»Wow, du siehst wirklich gut aus. Der Anzug steht dir.«

»Danke«, sagte er. Seine Augen leuchteten, er freute sich aufrichtig über mein Kompliment. Dann deutete er auf einen Stuhl, über dessen Lehne Kleidung hing. »Ich hoffe, das ist dir schlicht genug?«

Ich sah mir das Outfit an. Schlicht war es, eindeutig – aber immer noch verdammt teuer. Das musste wieder ein kleines Vermögen gekostet haben! Nur die Unterwäsche war nicht so schlicht – im Gegenteil, sie war aus feiner, schwarzer Spitze, nicht durchsichtig, aber auch nicht blickdicht, dazu passend gab es halterlose Strümpfe. »Dankeschön, sie sind toll«, sagte ich und ließ meine Hüllen fallen – vor Aaron. Da ich mit dem Rücken zu ihm stand, konnte ich sein Gesicht nicht genau erkennen, aber ich vermutete stark, dass ich mein Ziel erreicht hatte – ihn in Staunen zu versetzen. Mittlerweile hatte ich das Spiel verstanden – zumindest so weit, dass ich selbst mitspielen konnte, ohne hilflos von Regel zu Regel zu treiben. Zuerst zog ich die Unterwäsche und die halterlosen Strümpfe an, dann den schwarzen Rock, der oben eng geschnitten war und nach unten hin immer weiter wurde, und schließlich die weiße, blickdichte Bluse. Ich warf einen prüfenden Blick in den Spiegel – obwohl nicht so sexy wie das schwarze Kleid, war es doch auch sehr elegant und edel. Auch die Schuhe passten perfekt: Dunkelbraune Lederstiefel – echtes, gut duftendes Leder mit Absätzen, aber keine sehr hohen. In diesen Stiefeln würde man ein gutes Stück laufen können, bevor die Absätze stören würden.

»Ganz bezaubernd«, kommentierte Aaron, »aber da fehlt noch etwas.« Er stellte sich hinter mich, schlang seine Arme um mich, und zum Vorschein kam eine kleine, silberfarbene Kette, an der Flügel hingen. »Flügel für meinen Engel«, raunte er mir ins Ohr, und ich bekam weiche Knie. »Oh, die ist wunderschön!« Mehr Worte fand ich nicht dafür. Ich kam zu dem Schluss, dass es keine Worte für das gab, was ich ihm sagen wollte. Es bedurfte auch keiner Worte. Mit einer eleganten Bewegung drehte ich mich um, legte meine Hände auf seine Brust und küsste ihn. Der Kuss war nicht hektisch, nicht stürmisch. Er war leidenschaftlich, voller echter Gefühle und sanft. Als meine Lippen die seinen berührten, blieb die Welt stehen. Traum und Realität verschmolzen zu einem vollkommenen, großen Ganzen. Es war intimer als Sex es je sein konnte. Ich zeigte ihm meine Zuneigung, meine Liebe, meine Seele – und er tat es mir gleich. Es gab keine aufregendere Magie als die des ersten Kusses. Wenn der erste Kuss einen nicht diese Magie spüren ließ, brauchte man gar nicht weitermachen, dann war man einfach nicht füreinander gemacht. Aber verdammt, dieser Kuss war so voller Magie wie Hogwarts!

Wir lösten uns voneinander, atemlos. Nach Fassung und Atem ringend, lächelten wir uns an, voller Wärme und voller Leidenschaft. Der erste Blick nach dem ersten Kuss war ebenso bedeutend wie der erste Kuss selbst. Es passte einfach. Wir passten einfach zueinander. Anders konnte ich es nicht beschreiben.
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Nicht nur der Kuss war perfekt, auch der ganze restliche Tag war es. Wie versprochen schlenderten wir erst durch den Central Park, sahen dort Leuten bei den verschiedensten Sportarten zu – Tai-Chi, Qi-Gong, Yoga – und dann gab es vereinzelt Leute, die eher fragwürdige, nicht erkennbare Posen einnahmen, über die ich und Aaron nur lachen konnten. Später dann, im Central Park Zoo, konnte ich mich an den vielen exotischen Tieren gar nicht sattsehen. Ich war so lange schon in New York, hatte es aber noch nie geschafft, in den Zoo dort zu gehen. Besonders schön fand ich die Show mit den Seehunden – was die alles konnten! Aber was das Allerschönste an dem Ausflug war: Er hielt meine Hand. Ja! Er genierte sich keineswegs, im Gegenteil, er hielt meine Hand mit Stolz. Es tat gut, dem grauen Alltag zu entkommen und etwas Spaß zu haben. Wir blieben so lange im Zoo, bis er geschlossen wurde. Aaron schlug erst vor, dass er mit den Mitarbeitern reden und ihre Zeit verlängern könnte, aber das war mir zu unangenehm. Schließlich hatte er schon den ganzen heutigen Tag finanziert und weiß Gott wie viel für mich ausgegeben. Auch sein Versprechen, dass wir essen gehen würden, hielt er. Und wie es sich für einen Milliardär gehörte, gingen wir nirgendwo anders als im Brooklyn Fare essen, einem der wenigen Restaurants, das drei Sterne hatte! Meine Gedanken rasten. Weder kannte ich den Knigge, noch glaubte ich, dass ich satt werden würde, dabei hatte ich wirklich Hunger – viel Hunger. Als wir das Restaurant betraten, herrschte bereits reger Betrieb in dem großen verchromten Raum. Das Besondere an diesem Restaurant, neben dem Essen, war, dass es nur einen einzigen, hufeisenförmigen Tisch gab, an dem die Gäste Platz nahmen und den Köchen am Ende des Hufeisens bei der Zubereitung der Speisen zusehen konnten.

Okay, gut, das hat wirklich Stil, rechtfertigt den Preis aber bestimmt nicht!

»Guten Abend, Mister Monroe, schön Sie wiederzusehen!«, sagte ein junger, gutaussehender Kellner und deutete auf die beiden Plätze direkt neben der Küchenzeile. »Wenn ich bitten dürfte.«

Wir ließen uns bitten, folgten ihm und nahmen Platz. Es war sicher nicht leicht, hier einen Platz zu reservieren.

»Hier geht man also essen, wenn man Geld und Macht hat«, sagte ich eher zu mir selbst, sprach es jedoch ungewollt so laut aus, dass Aaron mich hörte.

»Ja. Und es lohnt sich.« Er zwinkerte mir zu, während er seine Manschettenknöpfe richtete. Das tat er oft, und er sah dabei unglaublich attraktiv aus – die Geste stand ihm. Offenbar wusste er das auch. »César Ramirez, der Chef«, fuhr er fort, »hat hier im Übrigen ein Foto-Verbot verhängt.«

»Echt? Warum das?«, fragte ich und sah mich um. Wirklich niemand hatte ein Handy in der Hand. War das im 21. Jahrhundert überhaupt möglich?

»Geäußert hat er sich nie, aber ich schätze, in Zeiten von Instagram und Pinterest ist es vielen Leuten wichtiger, ihr Essen im besten Winkel zu fotografieren, damit alle anderen sehen können, was und wo sie essen, als es zu genießen. Nicht nur den Geschmack – sondern das Gefühl, die Gesellschaft. Man kann nicht wirklich von Gesellschaft sprechen, wenn alle Beteiligten in Symbiose mit ihrem Handy verschmelzen.«

Ich war erstaunt über diese emotionale Rede und musste über seine Worte erst einmal nachdenken. Er hatte schon recht. Zu oft sah man Leute eher auf ihr Handy als auf ihre Umgebung achten. Ich schätzte grob, wie viele Autofahrer ich hatte verarzten müssen, weil sie lieber etwas twitterten als auf die Straße zu achten – und damit unnötig Menschenleben gefährdeten. Und die ganzen Jugendlichen, die sich in den Jugendzentren trafen, nur, damit sie alle zusammensitzen und jeder auf sein Handy starren konnte. »Ja, du hast bestimmt recht.«

Ein Kellner, der auf der Innenseite des Hufeisentisches stand, servierte uns Wein. Es war irgendein französischer – ich sprach nicht wirklich gut Französisch – aus dem Jahr 2004. Wohl ein ziemlich erlesener Jahrgang.

Bitte sei lieblich, bitte sei lieblich!

Ich nahm einen Schluck und verzog das Gesicht – trocken!

Obwohl mir so viele Leute erklärt hatten, wie toll trockener Wein schmeckte – für mich war es Essig.

»Alles gut?« Aaron hatte wohl meinen Gesichtsausdruck bemerkt.

»Ja, nur etwas trocken.«

Aaron wandte sich an den Kellner. »Könnten wir bitte etwas Liebliches haben?«

Sofort holte der Kellner eine Flasche Rosé, betitelte diesen als sehr lieblich, betonte aber auch, dass er für die ersten Gänge nicht der perfekte Wein war.

Egal, Hauptsache kein Essig!

Ich nippte. »Oh, der schmeckt mir sehr gut.«

»Prima.«

Der erste Gang wurde serviert. Auster und Ponzu-Soße. Da fing es schon an. Ich hatte keinen blassen Schimmer, was Ponzu-Soße war. Ich wusste noch nicht einmal, wie dieser Gang gegessen werden musste. Es war wohl das Beste, zu warten und die anderen Gäste zu beobachten. Der Nachteil daran, direkt neben den Köchen zu sitzen, war der, als Erste das Essen serviert zu bekommen.

»Hast du schon mal Austern gegessen?«

»Nein, ich muss gestehen, dass ich nicht einmal weiß, wie sie gegessen werden.«

»Oh, das ist ganz einfach. So«, sagte er und nahm die Muschel in die Hand – in die Hand, in einem Sternerestaurant! Danach setzte er die ovale Schale an seine Lippen und schlürfte sie aus. Aß man Austern wirklich so? Ich blickte mich um. Niemand schien ihn kritisch anzusehen. Zögerlich nahm ich die Auster zwischen Daumen und Zeigefinger und setzte sie an die Lippen. Es roch auf jeden Fall deutlich besser als erwartet. Ein ganz leichter Hauch von Fisch, salzig, und die Soße roch nach Zitrone und etwas Scharfem. Wasabi? Erst nach einiger Überwindung schaffte ich es, die Auster zu schlürfen, und ich war verdammt froh, mich überwunden zu haben. Es schmeckte herrlich!

»Wow, das ist echt gut!«, sagte ich, während ich nach und nach sah, wie immer mehr der Gäste die Austern in die Hand nahmen und schlürften. Für einen kurzen Moment kam ich mir albern vor, an Aarons Art, wie er die Auster gegessen hatte, gezweifelt zu haben, dann hielt ich meine Zweifel doch für berechtigt – schließlich schien er sich nur für die wenigsten Dinge zu genieren.

Geschmacklich wurden meine Erwartungen übertroffen. Nur mit einer Vermutung hatte ich recht gehabt: Die Portionsgröße würde mich definitiv nicht befriedigen.

Der nächste Gang wurde serviert. Fisch, der über Holzkohle gegart worden war. Wunderschön serviert, sehr lecker – aber wieder nur ein kleiner Bissen. Weiter ging es mit Rotbarsch, auf den Punkt gegart. Mein Gaumen erfreute sich an dem auserlesenen Geschmack. Nur den nächsten Gang konnte ich nicht so recht genießen. Abalone hörte sich noch ganz nett an, irgendwie nach etwas Süßem, Schokoladigem, aber umgangssprachlich wurden sie Seeohren genannt, was schon eher zum Aussehen passte. Aaron erklärte mir, dass es sich um Schnecken handelte – und das reichte, damit ich diesen Gang aussetzte. Kopfschüttelnd, warum ich eine solche kulinarische Köstlichkeit verweigerte, aß er mit größter Freude auch meine Portion.

Auch den nächsten Gang nahm ich nur zögerlich an. Trüffel auf Seeigel. Wie konnte man nur einen Fisch essen, der giftig war? Erst nachdem Aaron mir zum dritten Mal versichert hatte, dass dies ein definitiv ungiftiger Teil war – und überhaupt eine viel größere Menge als das nötig wäre, um gefährlich zu sein – aß ich zögerlich. Ich bereute es nicht. Ein unvergleichlicher Geschmack, der nur mit Dingen aus anderen Welten zu beschreiben war, flutete meinen Mund.

»Na, glaubst du mir endlich, dass es sich lohnt, hier zu essen?«

»Oh ja! Es ist wirklich fantastisch. Ich habe ungelogen noch nie so gut gegessen!«

»Ich hoffe, du wirst mit derselben Euphorie mit zu mir nach Hause fahren.«

Daher wehte der Wind! Aaron Monroe dachte, er müsste mir erst ein teures Essen spendieren, damit ich ihn nach Hause begleitete. Falsch gedacht! Zum einen hätte es gar kein Essen gebraucht, ich wäre kompromisslos mit zu ihm nach Hause gegangen, hätte er mich gebeten. Wie konnte ich ihm auch einen Wunsch abschlagen? Mit diesen braunen Augen! Und zum anderen sollte er aber nicht glauben, dass ich so einfach zu haben war. Das musste ich ändern.

»Ich werde mich eben kurz frisch machen«, sagte ich und stand auf. Wenn Aaron Monroe dachte, dass er entschieden hatte, dass wir heute miteinander schlafen würden, lag er falsch. Zum Tango gehörten immer zwei. Auf der Toilette angekommen, richtete ich mir kurz die Haare, bevor ich meinen Slip auszog, ihn in meiner Existenz verstaute und zurückging. Gerade zur rechten Zeit, denn der nächste Gang war bereit: geräucherter Osietra-Kavier auf Champagner-Sabayon. Ich liebte den Kaviar und hätte am liebsten eine zweite Portion davon gehabt. Diese kleine salzige Explosion in meinem Mund, wenn der Kaviar platzte – herrlich!

Wie viele Gänge wohl noch folgten? So allmählich stellte sich mein Hunger nämlich doch ein. Ich nahm meine Existenz und ließ – ganz bewusst – etwas herausfallen. »Hoppla«, sagte ich so schlecht geschauspielert, dass ich dachte, Aaron müsste es merken, doch er war ganz der Gentleman, den ich kennengelernt hatte, stand auf, kniete sich hin und hob es auf. Im selben Moment spreizte ich meine Beine, sodass Aaron eine hervorragende Aussicht zwischen sie hatte. Ungläubig und gleichzeitig voller Freude blickte er mich an, und ich grinste zurück. Mein Blick machte ihm klar, dass nicht er entschieden hatte, dass wir miteinander schlafen würden. Auch wenn die Männerwelt gerne dachte, dass sie eine Frau verführt hatte, hatte die Frau passende Unterwäsche oder gar keine an, so war sie es gewesen, die sich bereits im Vorfeld für mehr entschieden hatte. Kurz gesagt, nun saß ich wieder da, ohne Unterwäsche. Wegen Aaron Monroe.

»Du kleines Luder«, raunte er leise, aber laut genug, dass ich ihn gut verstand.

Ich schloss die Beine wieder und schlug sie übereinander. Er hatte nach meinem Dafürhalten fürs Erste genug gesehen. Enttäuscht darüber, nicht länger freie Sicht zu haben, stand er auf und übergab mir das Päckchen Taschentücher, das er aufgehoben hatte.

»Du gefällst mir wirklich«, flüsterte er mir ins Ohr, während seine Hand auf meinem Schoß lag und meine Oberschenkel streichelte.

»Jetzt, da ich die Regeln kenne, habe ich Gefallen an unserem kleinen Spiel gefunden«, sagte ich und drehte mich zurück zum Tisch, da der nächste Gang serviert wurde: Taschenkrebs in Maiscreme und Foie Gras, was auch immer Foie Gras war. Dieser Gang war ebenso köstlich wie die Gänge davor, und der Krebs war ein Meisterwerk. Später, als Aaron mir sagte, dass es sich bei Foie Gras um Gänseleber handelte, schmeckte mir der Gang im Nachhinein nicht mehr ganz so gut. Die Leber war für mich einfach ein Organ zur Entgiftung von Schadstoffen – keine Delikatesse.

Dafür beflügelte mich der nächste Gang wieder umso mehr: Hummer mit Orangensoße, Karotten und Sellerie. Nicht nur optisch, sondern auch geschmacklich ein perfekt abgestimmtes Meisterwerk. Diese Komposition hatte sich schon nach dem ersten Bissen eingebrannt und würde auf ewig ein Teil meiner Erinnerungen bleiben, so verdammt gut war es.

Die nächsten Gänge waren, im Vergleich zum Hummer, ein bisschen weniger spektakulär, aber immer noch wahre Gaumenfreuden. Schnapper und Palmenherz, geröstetes Huhn mit roter Bete, Lauch und Morcheln. Das Miayazai Beef war perfekt marmoriert und zerging förmlich auf der Zunge – außergewöhnlich und wahrlich ein Muss für alle Fleischliebhaber. Danach gab es Büffelmozzarella mit Mandarine, gewöhnungsbedürftig, aber gut. Auch das Shizo-Gurken-Sorbet mit Pflaumenwein war etwas, das ich so noch nicht gekannt hatte. Ein schaumiges, fluffiges Sorbet, das leicht nach Gurken schmeckte – etwa so wie Zaziki ohne Knoblauch.

Kaum zu glauben, aber ich war satt. Wirklich satt, so satt, dass das Joghurt-Sorbet mit Holunderblütensirup und Erdbeeren nur mit größter Mühe gegessen werden konnte. Ein herrliches Ende für ein herrliches Essen, dachte ich, bevor der nächste Gang, eine Schokoladenkomposition, serviert wurde. Wie viele Gänge hatte dieses Menü bitte? Gut, das Schokoladeneis mit der feinen Hülle aus zarter Schokolade fand noch irgendwie Platz in meinem Magen, aber das eigentliche Highlight der Desserts, die Petits Fours, schaffte ich nicht mehr. Von jedem der kleinen Pralinen biss ich jedoch eine kleine Ecke ab, damit ich auch hier die Raffinesse schmecken und in mein Gehirn einbrennen konnte, und diese Geschmacksvielfalt auf ewig konserviert werden würde.

»Dieser Abend war wirklich wundervoll, vielen Dank dafür«, bedankte ich mich und gab Aaron einen sanften Kuss auf die Wange.

»Ja, das war er wirklich – ich danke dir, dass du mich begleitet hast.«

Natürlich – wie hätte es anders sein können – entschied ich mich dafür, mit zu ihm nach Hause zu fahren, was Aaron mehr als glücklich stimmte. Alles andere wäre auch ziemlich gemein gewesen, ich wollte schließlich nicht erst Anspielungen machen und ihn dann fallen lassen. Das war nicht mein Ding. Ich war direkt. Tat, was ich versprach. Die ganze Fahrt über konnten wir kaum die Finger voneinander lassen, widerstanden aber der Versuchung, im Auto übereinander herzufallen. Irgendwie war es – für den Moment – nicht der richtige Ort dafür. Er hatte nicht das besondere Etwas, und allzu viel Platz bot der Raum auch nicht. Aaron strich mir über die Oberschenkel, die leicht geöffnet, aber vom Rock verdeckt waren. Flüchtig, fast so, als hätte er es gar nicht beabsichtigt, berührte er mich dabei manchmal unsittlich. Natürlich war es volle Absicht. Er schien sich dafür revanchieren zu wollen, dass ich für ihn ohne Slip im Brooklyn Fare gesessen hatte.

Naresh parkte den Wagen am Rand des Gehwegs, bevor er die hintere Tür öffnete, damit erst ich, dann Aaron aussteigen konnte. Er verabschiedete sich von uns und wünschte eine gute Nacht, bevor er wieder in den Wagen stieg und davonfuhr. Ich betrachtete das riesige, verglaste Gebäude von außen. Sein Appartement lag in schwindelerregender Höhe. Ganz der Gentleman, öffnete er mir die Tür zum Eingang des Gebäudes und wies mir die Richtung zum riesigen Fahrstuhl. Darin hätte ein Geländewagen locker Platz gefunden! Ich stand da, orientierungslos, fühlte mich irgendwie unaufgeräumt, als sich die Türen schlossen und Aaron mich keine Sekunde später an die verspiegelte Wand des Fahrstuhls drückte. Meine Bluse war kaum ein geeigneter Schutz vor der kalten Fläche, und mein warmer Atem ließ den Spiegel beschlagen.

»Du hast mich wahnsinnig gemacht, weißt du das?«

»Ja«, stellte ich trocken fest. Man konnte keine Reue hören – weil ich nichts bereute.

»Ich hätte dich am liebsten auf dem Tisch gefickt, vor all diesen Leuten«, hauchte er mir ins Ohr, während seine Hände mit einer gekonnten Bewegung unter meinen Rock glitten und meinen Hintern massierten. Erregt von Aarons Berührungen, von seinen Worten, zusammen mit der unglaublichen Geschwindigkeit des Fahrstuhls, schwebte ich in anderen Sphären. »Irgendwann«, fuhr er fort, »ficke ich dich genau hier, in diesem Fahrstuhl. Aber nicht heute.« Fast so, als wollte der Fahrstuhl Aarons Worte unterstreichen, läutete eine kleine Glocke, die signalisierte, dass man im gewünschten Stockwerk angekommen war – im obersten Stockwerk. Er nahm meine Hand, zog mich bestimmt aus dem Fahrstuhl heraus und küsste mich leidenschaftlich. So leidenschaftlich, dass mir die Luft wegblieb.

»Ich bin wirklich froh, dass ich dich richtig eingeschätzt habe, Olivia«, stöhnte er, während unsere Lippen sich wieder vereinten. Als wir uns kurz voneinander lösten und zu Atem kamen, zog er sein Jackett aus.

»Wie meinst du das?«, fragte ich, während er meine Bluse aufknöpfte.

»Dass du so versaut bist.« Die Bluse flog quer durch den Raum.

»Aber das weißt du doch gar nicht?«, keuchte ich atemlos.

»Oh doch. Sonst hättest du dich nicht von mir bestrafen lassen.« Seine Lippen wanderten meinen Hals entlang, erst zärtlich, dann verlangend, bis ich seine Zähne spürte, und er mir in den Hals biss. Ich stöhnte auf. »Sonst hättest du vor der Arbeit keinen Orgasmus gehabt«, fuhr er fort. Er ließ meinen Rock hinunterrutschen. »Sonst hättest du mir vorhin im Restaurant nicht diesen Anblick geboten.« Mit seinen Händen fuhr er meine Beine entlang, bis er meine Füße erreichte. Er kniete sich auf den Boden. Vorsichtig, fast ehrfürchtig, zog er mir erst den linken, dann den rechten Schuh aus.

»Hm, vielleicht hast du recht«, raunte ich, während sich meine Hände in seine perfekten Haare gruben.

»Ich denke, ich werde dir gleich beweisen, dass ich richtig liege.« Eindeutig ein Versprechen, das er gleich zu erfüllen gedachte. Er zog meine halterlosen Strümpfe nach unten und küsste meine Beine. Ich stöhnte auf. Noch nie hatten mich Küsse so verrückt gemacht.

»Ich will dich!« Es war keine Bitte, so viel war klar. Auch war klar, dass ich ihn ebenfalls wollte. Er stand auf und drehte mich an den Schultern um, sodass er meinen BH öffnen konnte. Ich ließ die Träger über die Schulter gleiten, sodass er vor mir auf den Boden fiel. Nun stand ich nackt vor ihm.

»Du bist so wunderschön«, sagte er mit ehrfürchtiger Stimme, als wäre mein Körper aus Glas und könnte zerbrechen, wenn seine Stimme zu laut, zu rau war. Ich spürte seine Blicke auf meinem Rücken, meinem Hintern, meinen Beinen, bevor er mich wieder umdrehte und mich von vorne betrachtete. Mit seiner Hand strich er über meine Brüste und umfuhr meine Konturen, bevor er nacheinander in meine Brustwarzen kniff. Ein spitzer, heftiger Schmerz durchschoss meinen Körper, und ich fiel auf die Knie. Mit einem solchen Schmerz hatte ich nicht gerechnet. Ebenso schnell wie er gekommen war, ging er wieder – und ließ nichts als das Verlangen nach Aarons Körper, nach seinem Schwanz zurück. Ich wollte ihn – dringend!

»Schön, dass du dich freiwillig hinkniest.« Seine Stimme wurde wieder dominanter.

»Aber das …«

Halt! Nachdenken!

Was war das letzte Mal passiert, als ich ihm widersprochen hatte?

»Gerne.«

»Brav«, kommentierte er meine Antwort knapp, bevor er seine Hose öffnete. »Nimm meinen Schwanz in den Mund.«

Sein Glied, vor Erregung zuckend, war prächtig. Groß, dick, perfekt. Ich öffnete meinen Mund, und er ging ein ganzes Stück auf mich zu, nahm meinen Kopf in seine Hände und führte mich. Vor Erregung stöhnend, ließ ich ihn meinen Mund ficken, wie er es wollte, es brauchte.

»Ja«, stöhnte er, »das ist gut!«

Immer tiefer stieß er in meine Kehle. Mit jedem Stoß glitt er ein Stückchen tiefer in mich, mit jedem Stoß erregte er mich mehr. Sein Schwanz war so tief in meinem Mund, dass ich nicht mehr atmen konnte, sein Griff so fest, dass ich mich nicht bewegen konnte und warten musste, bis Aaron mir erlaubte, wieder zu atmen.

Gerade als er es mir erlaubte, ließ ich seinen Schwanz ganz aus meinem Mund gleiten.

»Bitte, bitte, fick mich!«, flehte ich ihn an.

»Habe ich dir erlaubt zu sprechen?«

»Nein, aber du hast es mir auch nicht verboten. Du erinnerst dich? Alles was nicht verboten ist, ist erlaubt.«

»Für mich.« Ich sah ihn fragend an. Warum quälte er mich jetzt mit Diskussionen? Ich wollte ihn – in mir!

»Nun, für dich gelten verschärfte Regeln. Alles was nicht erlaubt ist, ist verboten.«

»Das hört sich ganz so an, als hättest du ziemlich viele Rechte.« Ich stöhnte auf, als er in meine linke Brustwarze kniff, fest, drohend, aber nicht so fest wie beim ersten Mal – offensichtlich eine Warnung, meine Worte noch einmal zu überdenken, bevor ich sie aussprach. »Und ich ziemlich viele Pflichten.«

Er nickte, rollte meine steife Brustwarze zwischen seinen Fingern. »Ja, sieht wohl ganz so aus.«

»Ich glaube fast, das könnte mir gefallen.« Und diese Worte meinte ich ernst. Es war wirklich erfrischend, aufregend, etwas völlig anderes, das mich auf tiefste Art und Weise erregte.

»Hast du besorgt, worum ich dich gebeten habe?«

Zuerst wusste ich nicht, wovon er sprach, bis mir wieder einfiel, dass ich ihm ja etwas hatte besorgen sollen, im Tausch für Unterwäsche – die ich ja eigentlich kaum angehabt hatte. »Ja, natürlich. In meiner Tasche.«

»Gut«, sagte er, ging zu der Tasche und kramte darin herum, bis er gefunden hatte, was er suchte. »Komm mit, ich will dich in meinem Bett haben«, befahl er und ging in sein Schlafzimmer. Ich stand auf. Meine Beine waren wie Gummi. Ich konnte mich kaum noch darauf halten, denn sie zitterten vor Aufregung und Erregung. Obgleich es ein Befehl gewesen war, wirkte Aaron nicht arrogant. Die Art, wie er seine Worte betonte, war irgendwie so, als wäre es eigentlich mein eigener Wunsch gewesen, dem er nur nachkam. Er schaffte es, dass ich das, was er wollte, auch wollte.

»Leg dich auf den Rücken.« Er deutete auf das riesige Bett, damit unmissverständlich klar war, wo ich mich hinlegen sollte. Ich tat es ohne Umschweife.

»Gut. Streck deine Arme zur Seite aus. Nicht bewegen.« Mit eindringlichem Blick sah er mich an. Ganz eindeutig war dies ein Befehl, der so lange auszuführen war, bis er anderes verlangte. Ich nickte zustimmend. Hauptsache, er fickte mich endlich!

»Gut. Und jetzt schließ deine Augen. Lass sie geschlossen.«

Eine quälend lange Ewigkeit – ich hatte mein Zeitgefühl so sehr verloren, dass diese Ewigkeit auch nur einen einzigen Wimpernschlag hätte lang sein können – tat sich nichts. Die Ungewissheit, was gleich geschehen würde, ließ mich vor Aufregung zittern. Ich spürte seinen Atem auf meinem Körper. Der feuchtwarme, rhythmische Atemhauch hinterließ dort, wo er mich berührte, eine Gänsehaut.

Trotzdem berührten seine Lippen mich nicht.

Wie aufregend, aber langsam wird es wirklich Zeit für Sex, verdammt!

Vielleicht konnte er meine Gedanken lesen oder meine Mimik, die meine Gedanken oft bildlich widerspiegelte. Oder es war Zufall, dass sich Aaron alle Zeit der Welt ließ – oder Folter. Nein, ganz eindeutig war das Folter!

Als ich erneut ganz vorsichtig nachfragen wollte, wann er mich endlich nehmen würde, rollte er etwas Feines, Spitzes über meinen Oberschenkel – paradox, aber es war angenehm schmerzhaft. Das hatte er also mit dem Wartenbergrad vorgehabt! Ich stöhnte auf. Das Metallrad, an dessen Enden feine Spitzen, ebenfalls aus Metall, angebracht waren, erkundete meinen Körper. Erst fuhr es ganz sanft über meinen Oberschenkel hinauf zu meiner Taille, immer höher bis zu meinen Brüsten. Dann begann er den Druck zu verändern. Je fester er drückte, desto schmerzhafter, aber auch erregender, wurde es. Ich spannte meinen Körper an, konzentrierte mich auf meine Atmung und versuchte, zu spüren, wie weit meine Schmerzgrenze noch entfernt war. Weit, ziemlich weit – aber sie kam näher. Aaron führte mich immer näher heran, schätzte ab, wie viel ich aushielt, wie variabel diese Grenze war. Als ich mich an den festeren Druck gewöhnt hatte, nahm er diesen wieder weg, ich entspannte mich, und der Druck kam zurück. Dies tat er einige Male – jedes Mal spannte ich mich an und entspannte mich wieder, darauf bedacht, mich nicht zu sehr zu bewegen. Ich schaffte es – fast. Als Aaron ohne Vorankündigung mit dem Wartenbergrad über meine Fußsohle rollte, zuckte ich zurück.

»Hältst du nun still oder muss ich dich festbinden?«

Ich hätte nichts lieber getan, als mit ihm zu diskutieren – einfach weil ich seine Mimik so sehr mochte, wenn er nach Argumenten suchte – aber das würde meine Qual nicht beenden, sondern nur in die Länge ziehen, und ich wollte nicht länger warten, ich wollte ihn, jetzt! Noch nie, nie, nie hatte mich jemand so verrückt gemacht – noch nie hatte ich jemanden so sehr begehrt.

»Tut mir leid«, antwortete ich reumütig und streckte mein Bein wieder aus. Kurz darauf spürte ich das Rädchen wieder an meiner Fußsohle. Diesmal beherrschte ich mich und nahm all meine Konzentration zusammen. Es fiel mir leichter, dieses merkwürdige Gefühl zu ertragen, wenn ich mich auf meine unregelmäßige, heftige Atmung konzentrierte. Ich war so damit beschäftigt gewesen, das Rädchen zu spüren und nicht davor wegzuzucken, dass ich gar nicht mitbekommen hatte, wie laut ich atmete, ja stöhnte. Aaron nahm mein linkes Bein und schob es ein Stück zur Seite, so, dass meine Beine gespreizt waren. Weit genug, um mit dem Rad auch die Innenseite meiner Oberschenkel bearbeiten zu können. Wahnsinn, was ein solch kleines Teil bewirken konnte! Aber das war nichts im Vergleich dazu, dass Aaron mich warten ließ, dass er entschied, wann oder ob er mich überhaupt fickte.

Wenn er so weitermachte wie bisher, würde es nicht mehr lange dauern, bis ich kam. Dabei hatte er mich noch nicht ein einziges Mal unsittlich berührt! Oh ja, Aaron wusste, wie er mich auf köstliche Art und Weise foltern konnte.

»Genau so war das Essen für mich. Die ganze Zeit über. Schrecklich, oder? Jemanden ficken zu wollen, aber nicht zu können.«

»Ja, das ist es! Es tut mir leid!«

»Davon bin ich überzeugt«, grinste er. Ich konnte es zwar nicht sehen, aber hören.

Aaron schob meine Beine noch ein bisschen weiter auseinander, bevor seine Hand dazwischenglitt.

»Wie feucht du bist«, stöhnte er erregt, während er ganz sanft mit seinen Fingern in mich eindrang. Ich stöhnte auf, meine Hände gruben sich in das Bettlaken – und ich kam. Und wie ich kam! Herrlich, prickelnd, aufregend. Ich ließ mich auf den bebenden Wellen meines Orgasmus tragen, bevor dieser langsam abebbte. Noch nie hatte ein Orgasmus so gut getan, war so erlösend gewesen.

»Na, das müssen wir aber noch ein bisschen üben«, sagte Aaron trocken, bevor er meine Brüste in die Hand nahm und sie massierte – meine Brüste passten perfekt in seine Hände, so, als wären sie dafür geschaffen worden.

Wie er das mit dem Üben wohl meinte? Egal, ich würde es erfahren – oder nicht. Ich war erschöpft. Müde. Konnte mich nicht mehr bewegen. Alles war anstrengend. Aaron schob meine Beine nun vollends auseinander. Sein erregter, harter Schwanz zuckte vor Aufregung, wohl ahnend, dass er gleich in mich eindringen würde – was auch geschah. Langsam, vorsichtig, erkundend. Aaron stöhnte auf. Ich stöhnte auf. Ich genoss das Gefühl, so ausgefüllt zu sein, während Aarons Körpergewicht sanft auf mich drückte. Nicht fest, denn der größte Teil seines Gewichts wurde von seinen starken, angespannten Armen getragen. Als Aaron sah, dass ich mich entspannte und meine Hüften so kippte, dass er tiefer in mich dringen konnte, wurden seine Stöße bestimmter. Mit jedem Stoß kam er tiefer. Während er mich nahm, küsste er meinen Hals, biss hinein und knurrte dabei kehlig. Es gefiel mir, dass er, sobald er seine Zähne in meinen Hals grub und hineinbiss, die Haut gleichzeitig ein Stück nach oben zog. Wieder so ein süßer Schmerz.

Es tat gut, die Kontrolle abgeben zu können. In meinem Beruf war ich so oft gezwungen, Entscheidungen zu treffen, die Kontrolle über alles und jeden haben zu müssen, dass es ein unglaublich erleichterndes Gefühl war, sich von Aaron kontrollieren zu lassen. Natürlich fiel es mir schwer, aber ich vertraute Aaron. Ich vertraute darauf, dass er mein Vertrauen nicht missbrauchen würde, dass er wusste, was ich brauchte und was ich wollte – und es mir gab. Jede Entscheidung, die er mir abnahm, gab mir Luft zum Atmen. Mit jedem Befehl, den ich ausführte, wuchs meine Freiheit.

»Ich würde dich die ganze Nacht durchficken, wenn ich könnte!«

»Warum tust du es dann nicht?«

»Weil ich gleich kommen werde – so geil hast du mich gemacht.«

»Darf ich mich bewegen?«, fragte ich zögerlich. Ich wollte unbedingt seine muskulösen, angespannten Arme befühlen, seine Brust, unbedingt!

Er erlaubte es mir, und meine Hände waren sogleich an seinen Armen, als wären sie magnetisch angezogen worden. Unter seiner weichen Haut konnte ich seine Muskeln spüren.

Ich spürte, dass er gleich kommen würde. Sein Körper zitterte, seine Atmung wurde schneller und das Schönste: Sein Schwanz wurde noch ein bisschen härter, bevor er kam. Oh, ich liebte es, dass sein Schwanz noch härter wurde, mich noch ein bisschen mehr ausfüllte. Als er sich in mir ergoss, stöhnte er heftig auf, bevor seine Muskelkraft ihn verließ, und er auf mich sank.

Aaron brauchte noch eine ganze Weile, um wieder zu Atem zu kommen, bevor er sich aufstemmen und von mir herunterrollen konnte. Neben mir auf dem Rücken liegend sagte er: »Wow, war das gut.«

Ich stimmte ihm zu. Und wie gut das gewesen war!

Da wir beide zu erschöpft waren, um tiefgründige Gespräche zu führen, versuchten wir es erst gar nicht, sondern schliefen Arm in Arm ein.

Lautes Piepen. »Was zur Hölle ist das?«, knurrte Aaron, während er sich ein Kissen auf den Kopf drückte, um dem lauten Piepen zu entkommen. Vergebens.

»Das ist mein Wecker«, erwiderte ich und schaltete ihn kurz danach aus.

»Mitten in der Nacht?!«

»Eigentlich ist es nicht mehr Nacht.«

»Olivia, wie viel Uhr ist es genau?«, fragte er mit leicht tadelnder Stimme.

»Es könnte sein, dass wir jetzt 4 Uhr 30 haben.«

»Bitte was?! Wer steht denn zu einer so unchristlichen Uhrzeit auf?«

»Ich – und ziemlich viele andere Ärzte überall auf der Welt.«

»Um Himmels willen, stehst du immer so früh auf?«

»Wenn ich Frühdienst habe, schon. Manchmal etwas eher, weil ich noch ein ganzes Stück mit dem Bus fahren muss.«

Aaron knurrte etwas Unverständliches in sein Kissen, bevor er sich zu mir herüberrollte und mich in den Arm nahm.

»Jetzt muss ich aber wirklich aufstehen«, beteuerte ich, löste mich, nur äußerst ungern, aus seiner Umarmung und stand auf.

»Wann hast du Feierabend?«

»Ich weiß nicht genau. Eigentlich um 16 Uhr. Oft aber auch später. Je nachdem, was alles anliegt.«

»Und wann sehen wir uns wieder?«

Äußerlich blieb ich gelassen, innerlich hüpfte ich Saltos. Er wollte mich tatsächlich wiedersehen und sprach es von sich aus an! Himmel, wie viele Gedanken ich mir darüber gemacht hatte, wie ich ihm sagen sollte, dass ich mich gerne öfter mit ihm treffen würde. Ich war wirklich froh darüber, dass er dieses Thema anschnitt.

»Ich weiß nicht, wann kannst du denn etwas Zeit für mich entbehren?«

»Oh, ich kann mich ganz nach dir richten. Ich habe keine festen Arbeitszeiten. Mal arbeite ich eine Stunde, mal gar nicht – und dann überkommt es mich manchmal und ich arbeite eine ganze Nacht durch. Je nachdem, wie sehr mich etwas beschäftigt.«

»Spannend. Solche Arbeitszeiten hätte ich auch gerne.«

»Du könntest ja deine eigene Praxis aufmachen – dann hättest du das.«

»Ja, das ist wirklich ein schöner Gedanke, aber erst einmal muss ich meine Prüfungen schaffen. Noch bin ich ja nur Assistenzärztin. Und dann muss ich genug Geld verdienen, damit ich mir eine eigene Praxis überhaupt leisten kann.«

»Du wirst eine ganz fantastische Ärztin werden.«

»Danke«, bedankte ich mich verlegen. Ein solches Kompliment von ihm zu hören, glich Engelsgesang und machte mir Mut. Ich küsste ihn sanft auf die Lippen, daraus entwickelte sich eine heftige Knutscherei, der ich mir nur widerwillig entzog.

»Ich muss mich wirklich fertig machen. Tut mir leid.« Und wie leid es mir tat!
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Nachdem Naresh mich in die Klinik gefahren hatte – Aaron hatte sich entschuldigen lassen, und ich konnte es ihm wahrlich nicht verübeln, dass er um diese Uhrzeit nicht fit war – ging ich wieder meinen üblichen Tätigkeiten nach. Obwohl ich es genossen hatte, dank Aaron entspannt meine Arbeitszeit mit guten Gesprächen und Dr. Bibber herumzukriegen, war ich doch auch froh, dass ich meine tägliche Routine wiederhatte. Schließlich galt es, so viel wie möglich zu lernen, bevor die große Prüfung kam – und ich hatte noch so viele ungeklärte Fragen. Zwischendurch hatte ich auch noch ein eher unspektakuläres Gespräch mit der Klinikleitung, die sich für mein Engagement bedankte. Mit einer Tasse. Einer verdammten Tasse! Wenigstens ließ Dr. Serrano mich weitestgehend in Ruhe. Nur zu gerne hätte ich Eliana von der letzten Nacht erzählt – natürlich nicht im Detail –, aber die hatte heute Spätdienst, also würden wir uns nur während der Übergabe sehen. Das war noch eine ganze Weile hin, und bei der Übergabe kam es immer darauf an, wie viele Patienten zu besprechen waren. Waren es viele, konnte man keine Zeit für private Gespräche abzwacken – leider. Eigentlich war ich niemand, der gerne tratschte, aber das mit Aaron ... Ich hatte einfach das große Bedürfnis, es in die Welt hinauszuschreien!

In der Notaufnahme war am heutigen Tag nichts, aber auch gar nichts los. Deshalb wurden einige Assistenzärzte dazu verdonnert, Inventuren durchzuführen. Ich meldete mich freiwillig dafür. Sicher, eine angenehme Arbeit war es nicht, aber sie war notwendig – lebensnotwendig – und dann bekamen meine Hände endlich etwas zu tun. Ich hatte aus Langeweile so viel Kaffee getrunken, dass ich vollkommen übertaktet war. Das wollte ich weder Patienten noch Kollegen zumuten. Meine gute Laune wurde zusätzlich beflügelt durch meine aktuelle Musik-Playlist aus Gute-Laune-Liedern, Indie und Pop. Als Hey Sugar von Apryll Aileen lief, konnte ich mich nicht mehr zügeln und tanzte im Takt der Musik, während ich das Verbandsmaterial durchzählte. Wer hätte noch vor ein paar Tagen gedacht, dass ich, Olivia Bennett, die stets so fleißige, auf die Arbeit versessene Olivia Bennett, die nie Zeit für irgendetwas fand, weil eigentlich die Arbeit ihr Leben war, wegen eines Mannes so durch die Gegend hüpfen würde wie ein liebestolles Pferd! Mein Handy vibrierte.

Wenn man vom Teufel spricht.

~Störe ich?~

~Nein, mache gerade Inventur. Ist überhaupt nichts los heute.~

~Dann hättest du also im Bett bleiben können?~

~Nein. Naja, obwohl. So einfach ist das nicht.~

~In meiner Rechnung schon. ;) ~

Verdammt, in meiner eigentlich auch.

~Du weißt, dass ich mich gut auf die Prüfung vorbereiten will.~

~Und das Zählen von OP-Kitteln, Spritzen und anderen Sachen hilft dir dabei?~

~Nein. Aber die Lehrbücher hier und die Ärzte.~

~Andere Frage.~

Gut, ein Themenwechsel war dringend nötig. Das Gespräch wurde mir irgendwie unangenehm.

~Hat dir die letzte Nacht gefallen?~

~Natürlich, wieso fragst du?~

~Nun ja, nicht jeder Frau gefällt das. ~

~Was genau meinst du? Sex?~

~Nein, die Art, wie wir Sex hatten.~

~Ach, das – nein, das hat mir gefallen. Wirklich.~

~Und würden dir andere Dinge auch gefallen?~

Ich wusste nicht genau, was für Dinge er meinte, konnte es mir aber gut vorstellen.

~Ich weiß nicht. Ich habe mich in diesem Bereich noch nie ausprobiert.~

~Wäre aber nicht abgeneigt, es mit dir zu erforschen.~

~Sehr gut, auf eine solche Antwort habe ich gehofft.~

~Obwohl ich von Anfang an wusste, dass du ziemlich versaut bist!~

Ich musste schmunzeln. Natürlich hatte er auf eine solche Antwort gehofft. Er hatte ja mehr als einmal angedeutet, dass Kuschelsex nicht ganz so sein Ding war. Allein schon die forsche Art, wie er am Anfang mit mir gesprochen hatte, hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass er gerne dominant war. Jetzt blieb nur noch die Frage offen, ob ich auch gerne devot war. Bisweilen hatte es mir ja ganz gut gefallen, dass er sich die Freiheit genommen und zumindest teilweise über Dinge bestimmt hatte, die mich und meine Empfindungen betrafen.

~Sehen wir uns heute Abend?~

~Aber gerne doch.~

Gerade als ich mit der Inventur fertig geworden war, wurden alle verfügbaren Ärzte in die Notaufnahme gerufen – nie ein gutes Zeichen. Es hatte eine Gasexplosion in einem Restaurant gegeben. Dutzende Verletzte, viele mit schweren Verbrennungen, andere mit Prellungen oder Knochenbrüchen, die durch die darauffolgende Massenpanik entstanden waren. In solchen Situationen zeigte sich immer wieder, dass nur ein gut organisiertes Team Herr über eine solche Lage werden konnte. Und egal, wie groß meine Streitigkeiten mit Dr. Serrano auch waren, wir funktionierten verdammt gut im Team! Jeder wusste, welche Aufgaben er auszuführen hatte und wo er gebraucht wurde. Trotzdem war es furchtbar stressig, wenn auf einen Schlag so viele Patienten mit ernsthaften Verletzungen ankamen, und das, obwohl mehrere Krankenhäuser in der Nähe Verletzte aufnahmen.

Als endlich alle Patienten versorgt waren – einige kamen in den OP, andere wurden in andere Kliniken mit besseren Behandlungsmöglichkeiten gebracht, wieder andere konnten entlassen werden – lehnte ich mich an eine Wand im Flur und ließ mich nach unten gleiten. Meine Beine brauchten eine Pause, ich konnte keinen Meter mehr laufen. Der Blick auf die Uhr schockierte mich. 19 Uhr. Ich holte mein Handy aus der Tasche.

~Können wir das heute verschieben? Bin furchtbar müde.~

~Bist du noch auf der Arbeit?~

~Ja. Kann jetzt aber in den Feierabend gehen. ENDLICH!~

~Soll ich dich abholen?~

~Nein, nicht nötig.~

Nur zu gerne hätte ich mich von ihm abholen lassen, aber ich war zu fertig, sah zu fertig aus, wollte nach Hause gehen, in mein Bett fallen und erst wieder aufstehen, wenn ich wieder zur Arbeit musste. Ich würde ihm keine gute Gesellschaft bieten können, geschweige denn Sex.

Müde und geschafft ging ich zu meinem Spind und zog mich um. Die langen, weißen Flure zogen sich ins Unendliche; es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis ich sie durchquert hatte. Wenn ich müde war, hatte ich oft einen Tunnelblick. Nervend, unangenehm, ermüdend!

Vor der Empfangshalle stand Aaron. Nachdem ich ein paar Mal geblinzelt und mich vergewissert hatte, dass er wirklich dort stand, dass es wirklich Aaron war, ging ich auf ihn zu und lächelte ihn müde an.

»Das wäre doch nicht nötig gewesen.«

»Ich weiß«, antwortete er, während er mir die Beifahrertür aufhielt, »aber ich mache es trotzdem gerne.«

Dankbar stieg ich in den Wagen. Es handelte sich um einen schwarzen Tesla, ganz offensichtlich dasselbe Modell, das er auch am Tag des Unfalls gefahren hatte und nun ein Totalschaden war. Während der ganzen Fahrt über sprachen wir wenig. Ich war zu müde, und Aarons Aufmerksamkeit galt der Straße. Sein Blick war aufmerksam, ernsthaft, und wenn er so konzentriert war, sah er ziemlich sexy aus.

Meine Blicke galten ihm, aber trotz der netten Aussicht wurden meine Lider schwer. Ich war so müde, so verdammt müde. Zu allem Übel kam zu der Müdigkeit auch noch Hunger; mein Magen knurrte. Aber bald würden wir bei mir Zuhause ankommen – ich hatte darauf bestanden, zu mir zu fahren. Zu lange schon hatte ich meine Wohnung nicht mehr betreten, außerdem brauchte ich neue Kleidung. Andernfalls hätte ich Aarons wundervolles Appartement gerne genauer unter die Lupe genommen. Da vor meiner Wohnung kein Parkplatz frei war, musste Aaron ein Stückchen weiter entfernt parken, weit laufen mussten wir aber nicht. Gekonnt parkte er das lautlose Elektroauto ein, stieg aus und öffnete mir die Beifahrertür. Es gefiel mir, dass er mich so respektvoll behandelte und mit mir umging, als wäre ich eine Lady – und mich gleichzeitig so hart fickte, als wäre ich seine Hure.

Die Luft war kühl, und ich fröstelte, doch Aaron nahm mich in den Arm. Das tat gut. Kurz vor der Haustür kam uns ein kleiner asiatischer Lieferant entgegen, der wohl eine Bestellung für einen der vielen asiatischen Imbisse lieferte. Ich hatte keinen blassen Schimmer, was in dieser Tüte war, aber es roch herrlich. Sehnsüchtig blickte ich ihn an, wünschte mir, ich hätte das köstliche Essen geordert. Aaron sah mich an, schmunzelte. So langsam machte ich mir, so oft wie er mich so anblickte, Sorgen, dass er wirklich meine Gedanken lesen konnte – unheimlich! Er löste sich von mir und sprach den jungen Asiaten an.

»Guten Abend – kann ich Ihnen Ihre Lieferung womöglich abkaufen?«

Irritiert blickte der Asiate ihn an. Himmel, im Vergleich zu Aaron, großgewachsen mit breiten Schultern, wirkte er wie ein Kind.

»Sorry, die hat jemand bestellt. Aber hier ist unsere Speisekarte, dann können Sie ebenfalls bestellen. Dauert nicht länger als …« Zwar konnte der Asiate uns einen Zettel in die Hand drücken, wurde aber mitten im Satz von Aaron unterbrochen, der seine Geldbörse herausnahm.

»Wie wäre es, wenn Sie bei Ihrem Kunden anrufen und ihm sagen, dass seine Bestellung sich leider verzögert, dafür aber umsonst ist, und dass Ihnen diese Unannehmlichkeiten wirklich leidtun. 150 Dollar dürften reichen, damit alle Parteien glücklich bei diesem Deal sind, oder was meinen Sie?«

Die Augen des Asiaten wurden groß. Scheinbar schätzte er ab, ob es ein seriöses Angebot war oder aber, ob er das Angebot vielleicht noch verbessern konnte. Aaron streckte ihm einige Scheine entgegen – 150 Dollar für Fastfood vom Schnellimbiss!

»Also gut, ich rufe kurz die hinterlegte Nummer an …« Er zückte sein Klapphandy – ich lächelte, wer hatte heute schon noch ein Klapphandy. Kurz darauf begann er, sich überschwänglich zu entschuldigen. Dann zählte er die Scheine, die Aaron ihm entgegenstreckte und händigte ihm kopfschüttelnd die Plastiktüte aus. Eigentlich hätte ich nie zugelassen, dass Aaron den armen Leuten, die hungrig auf ihr Essen warteten, gewissermaßen das Abendessen stahl, aber bei dem Kompromiss, den er ausgehandelt hatte, gewannen wirklich alle. Vor allem aber ich, denn ich hatte wirklich Kohldampf.

»Vielen Dank«, sagte Aaron, nahm die Plastiktüte an sich, und wir gingen in das Hochhaus, in dem mein Appartement lag. Obwohl es ganze 20 Stockwerke hatte und hunderte von Menschen darin leben mussten, sah es im Vergleich zu den Wolkenkratzern der Skyline nicht wirklich beeindruckend aus.

Ich hatte das Gespräch zwischen dem Kurier und Aaron stillschweigend verfolgt – mit offenem Mund. Nicht nur wegen Aarons Charme während der Verhandlung, sondern auch wegen der Tatsache, dass er ganz im Allgemeinen bereit war, so viel Geld für mich auszugeben – für Dinge, die eindeutig weniger wert waren. Aber gut, was waren 100 Dollar schon, wenn man Milliarden besaß? Vermutlich nichts.

»Danke, Aaron, aber …«

»Pscht! Keine Widerrede, ich werde mir deinen knurrenden Magen keine Minute länger antun!«

Ich kicherte, fragte mich aber gleichzeitig, ob mein Magen wirklich so laut geknurrt hatte, dass er es hatte hören können. Außerdem war ich hundemüde und wollte ins Bett, endlich die Augen zumachen, schlafen. Klappe zu – Affe tot.

Aber dieses Essen roch wirklich verdammt gut!

»Na gut, dann lass uns nachsehen, was du dem Kerl für 150 Dollar abgekauft hast.«

Wir stiegen in den Fahrstuhl und fuhren in den dreizehnten Stock. Wäre ich nicht so müde gewesen und den Tag über nicht schon so viel gelaufen und gerannt, hätte ich die Treppen genommen. Das war gut für die Fitness, die Muskulatur und die Durchblutung. Ich hatte diesen Hintern nicht umsonst bekommen, und da ich im Krankenhaus sowieso dauernd Treppen rauf- und runterrannte, hatte ich mir das irgendwie auch hier angewöhnt.

In der Wohnung angekommen, sah Aaron sich um. Ich bemerkte seinen Blick und wusste, dass er etwas völlig anderes erwartet hatte. Vielleicht eine bunte, schrille Wohnung, mit vielen fröhlichen Farben. Stattdessen erwartete ihn eine spartanisch eingerichtete, sterile, weiße Wohnung mit weißen Sofas und anderen weißen Möbeln. Nur die offene Küche war ein scharfer Kontrast, mit den schwarzen Arbeitsflächen aus Marmor. Meine Leidenschaft für die Medizin spiegelte sich wahrlich in meiner Wohnung wider.

»Nett, aber ein bisschen mehr Farbe würde nicht schaden«, merkte Aaron an, bevor er die Jacke auszog und sie ordentlich gefaltet über einen der Stühle hing. Die Tasche mit dem Essen stellte er auf dem Tisch ab und packte die Kartons aus: eine Pekingsuppe und eine Wan-Tan-Suppe, gebratene Nudeln, Ente süß-sauer, zwei große vegetarische Frühlingsrollen, Nasi-Goreng – das wirklich verdammt scharf war – und Chop-Suey mit Rindfleisch. Er arrangierte alles auf dem Tisch und packte außerdem die Essstäbchen aus. So konnte jeder von allem probieren. Nur für die Suppe holte ich noch Löffel aus der Küche. Wir aßen den Rest zwar mit den Essstäbchen, aber es war noch gar nicht so lange her, da hatte ich auch da zur Gabel greifen müssen. Es hatte ziemlich lange gedauert, bis ich es geschafft hatte, mit den Stäbchen zu essen. Mal hatte ich die beiden Holzstäbe zu fest, mal zu lasch gehalten, und grundsätzlich hatte ich einen Krampf in der Hand bekommen. Aber ich hatte nicht lockergelassen, hatte immer weitergeübt, bis es plötzlich einfach Klick gemacht hatte. Ein bisschen so wie bei dem Lösen einer Mathematikaufgabe. Man rätselte und rätselte, bis einem plötzlich der richtige Lösungsweg einfiel – und dann war die Rechnung das Einfachste auf der Welt.

»Asiatisches Essen schmeckt besonders gut, wenn man es mit Stäbchen ist«, sagte Aaron und hielt dabei demonstrativ seine Stäbchen nach oben.

»Ja, ich denke auch. Ist dir schon mal aufgefallen, dass es in asiatischen Restaurants bedeutend leiser ist, weil kein Besteck auf den Tellern klappert?«

»Jetzt wo du es sagst, stimmt!«

Nach dem Essen legten wir uns ins Bett. Es tat unglaublich gut, einfach so dazuliegen und zu entspannen. Aaron fing an, meine Beine zu massieren – einfach so. Seine großen Hände nahmen sich meine Verspannungen mit festem Griff vor. Das war unglaublich entspannend! Ich hatte eigentlich damit gerechnet, dass er langsam, aber sicher, mit seinen Händen immer weiter nach oben rutschen und mit seinen Fingern unter meinen Slip gleiten würde, aber nichts dergleichen geschah. Er massierte einfach meine Beine, bis ich einschlief. Aaron war echt ein ganzer Kerl. Nicht, weil er wusste, wie er eine Frau herumbekam und ihr mit Worten schmeichelte, sondern weil er wusste, wann sie nicht verführt, sondern umsorgt werden wollte!
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Die nächsten Tage schrieben und telefonierten wir unglaublich viel, lernten uns immer besser kennen, erforschten uns gegenseitig, und je mehr ich über Aaron erfuhr, desto mehr wollte ich ihn. Nicht nur sexuell, nein, mir wurde immer klarer, dass er Mr Perfect war, der Mann, mit dem ich alt werden und Kinder haben wollte.

Oha! Die rosarote Brille nahm mir völlig die Sicht. Insbesondere, da ich mir selbst eigentlich versprochen hatte, vor der Prüfung keine Dates und keine Treffen zu haben. Schließlich würde diese über meine ganze Zukunft entscheiden. Aber vielleicht tat Aaron das auch? Fakt war: Durch die rosarote Brille hatte ich keine klare Sicht. Aber das war gar nicht so wichtig, schließlich musste man nichts sehen, um zu fühlen – und ich fühlte es eindeutig. Er war der Richtige, es blieb nur noch die Frage, ob ich auch die Richtige für ihn war.

Obwohl die Arbeit anstrengend war, und ich den Feierabend herbeisehnte, war ich gut drauf. Ich hatte mich mit Aaron verabredet. Endlich! Wir hatten die letzte Zeit nur geschrieben und telefoniert, waren so verplant gewesen, dass ein Treffen nicht gerade einfach gewesen war. Mein Dienstplan und seine Geschäfte kollidierten einfach miteinander – leider. Aber heute würden wir uns wiedersehen. Er hatte mir versprochen, dass er etwas ganz Besonderes für mich hatte, und ich brannte darauf, zu erfahren, was das war.

»Anstrengender Tag, was?«, fragte Dr. Serrano, als ich an der Wand lehnte und mir die Schläfen massierte. Er war die letzten Tage unglaublich nett zu mir gewesen. Ziemlich merkwürdig, wie kollegial er auf einmal war.

»Oh ja!«, antwortete ich und hoffte, dass das Gespräch damit beendet war. Diese Art Waffenruhe wollte ich auf keinen Fall durch einen unbedachten Kommentar gefährden.

»Hier, bitte«, sagte er und reichte mir einen Becher mit dampfend heißem Kaffee. Er roch so bitter wie er schmeckte, aber kein Kaffee war auch keine Option.

»Dankeschön. Genau das, was ich gerade brauche!«

»Morgen steht eine Operation auf dem Plan, bei der einer dieser neuen verbesserten Bypässe gelegt werden soll. Ziemlich spektakulär. Lust, mir dabei zu assistieren? Ich habe die freie Auswahl und dachte, Sie sind die fleißigste Assistenzärztin mit den besten Fähigkeiten.«

Fragte er mich gerade tatsächlich, ob ich ihm bei einer Operation, bei der ein neuartiges Verfahren getestet wurde, assistieren wollte?

»Und ob! Ich meine ... Sehr gerne.«

»Gut. Dann sehen wir uns morgen«, sagte er und war bereits im Begriff, zu gehen, als er noch einmal innehielt. »Ach. Und es tut mir wirklich leid, wie ich Sie in letzter Zeit behandelt habe.«

Wow, diese Worte mussten Dr. Serrano wahnsinnig schwergefallen sein, man konnte förmlich hören, dass sie nach bitterer Galle schmeckten. Umso beeindruckender war es, dass er es aussprach und sich entschuldigte. Ich nickte versöhnlich, konnte aber noch nicht so ganz glauben, dass es wirklich vorbei war. Dafür war er doch zu aufgebracht gewesen, hatte sich zu sehr auf mich eingeschossen, als dass dieser Sinneswandel rein aus Vernunft kommen konnte. Vielleicht wurde er ja aber doch vernünftig? Oder Aaron hatte seine Finger im Spiel. Es konnte natürlich auch sein, dass die Operation riskanter war, als anfänglich vermutet, und er sich absichern wollte, indem er die Schuld für Komplikationen seiner Assistenzärztin in die Schuhe schieben konnte. Die Zeit würde es zeigen. Ich verschwendete keinen Gedanken mehr an die mögliche Zukunft, sondern nur auf das, was greifbar war: der bevorstehende Abend mit Aaron. Je näher der Abend rückte, desto langsamer schien die Zeit zu verstreichen. Letzten Endes kam der Moment, an dem wir uns beide wiedersahen, dann doch. Er holte mich, wie versprochen, von der Arbeit ab und fuhr mich in sein Appartement. Eigentlich hatte ich damit gerechnet, dass wir einen Ausflug machen würden, vielleicht irgendwo schick essen würden oder irgendetwas in der Art, aber nein. Naresh brachte Essen, und wir aßen. Das hatte ich mir spannender und spektakulärer vorgestellt, nachdem er eine solche Ankündigung gemacht und so große Töne gespuckt hatte, dass er etwas ganz Besonderes mit mir vorhatte.

Aaron räusperte sich. »Ich dachte, wir üben heute etwas.«

»Was üben wir?«

»Nun, das, was ich dir beim letzten Mal versprochen hatte. Du bist gekommen, ohne meine Erlaubnis abzuwarten.«

»Und was genau erwartet mich?«

»Das wüsstest du gerne, was?«

Und wie gerne ich das wüsste! Er nahm meine Hand, nahm mich mit in sein Schlafzimmer und schaltete den Blue-Ray-Player ein.

Aha, wir sahen also einen Film. Wenigstens einen Porno? Nicht, dass ein Porno das Beste gewesen wäre – es gab ja auch noch Zombie-Filme – aber als ich erkannte, dass der Player Vom Winde verweht abspielen würde, war ich doch enttäuscht. Ich hatte mehr erwartet als nur einen einfachen Kuschelabend mit klassischen Liebesfilmen, war sogar fast geneigt, dies auch Aaron mitzuteilen, ihm zu zeigen, dass ich frustriert war – fast schon sauer –, weil er mich so heiß gemacht hatte, und dann sowas kam. Wenn meine Bestrafung wirklich aus dem Ansehen von alten Liebesfilmen bestehen würde, dann hatte ich Aaron wohl doch falsch eingeschätzt.

»Zieh dich aus«, begann er, während er die Fernbedienung in der Hand hielt, »und leg dich hin.«

Er legte die Fernbedienung aus der Hand und wartete geduldig, bis ich mich ausgezogen und hingelegt hatte. »Ich möchte – und das gilt ab nun immer, außer ich sage etwas anderes – dass deine Beine immer mindestens eine Handbreit gespreizt sind. Ich will dich dort berühren können, wann immer mir danach ist. Verstanden?«

»Verstanden.« Ich spreizte meine Beine und wartete auf Aarons Reaktion. Sein Blick war feurig heiß. Wie um alles in der Welt hatte ich nur denken können, dass Aaron nichts auf Lager hatte? Ich schämte mich für die Gedanken und den unnötigen Frust. Aaron zog sich ebenfalls aus – er war einer dieser Menschen, die nackt eindeutig besser aussahen als angezogen. Bevor er sich zu mir legte, stellte er einen kleinen verchromten Eierwecker auf den Nachttisch neben sich. Was er damit wohl vorhatte?

Schon so oft hatte Aaron Fragen in mir aufgeworfen, Fragen, die paradoxerweise nur entstanden, weil er so ein offenes Buch war.

Er drehte den Wecker ein wenig und stellte eine Zeit ein, bis dieser leise tickte.

Danach kniete er sich zwischen meine Beine, beugte sich über mich und küsste mich leidenschaftlich.

Als seine weiche Zunge forsch in meinen Mund eindrang und mich erkundete, stöhnte ich auf.

Seine Hände streichelten meinen Körper, erkundeten ihn, machten auf meinen Brüsten halt, massierten sie, kneteten sie.

»Du darfst erst kommen, wenn ich es dir sage«, hauchte er mir ins Ohr, und ich nickte.

Während seine linke Hand an meiner Brust verweilte, über meinen Nippel fuhr, bis er steif wurde, glitt seine andere Hand zwischen meine Beine.

Er grinste und flüsterte mir ins Ohr: »Ich mag es, wie feucht du wirst.« Zärtlich biss er in mein Ohrläppchen.

Ich schnurrte wie ein Kätzchen, genoss es, von ihm berührt zu werden. Die Eieruhr schrillte durch den Raum, und Aaron hörte schlagartig auf, mich zu liebkosen.

Huch? Was soll das, verdammte Axt?

Das war jetzt nun wirklich nicht schwer gewesen, ich war ja noch nicht einmal richtig in Fahrt gekommen! War das irgendeine Art Bestrafung für ein Vergehen, dessen ich mir nicht bewusst war?

»Das war jetzt nicht so schwer«, sagte ich nachdenklich.

»Noch nicht.«

Da war sie wieder, diese selbstsichere, dominante Stimme, die Gänsehaut bei mir hervorrief.

Er legte sich neben mich und schaltete den Film ein. Leise, ganz leise hörte ich den Wecker wieder ticken, er hatte ihn also noch einmal gestellt.

»Einen solchen Filmabend hast du noch nie erlebt, versprochen.«

»Ich bin gespannt«, sagte ich und widmete mich ebenfalls dem schwarz-weißen Kultfilm.

Der Wecker klingelte, Aaron nahm ihn in die Hand, stellte ihn neu, pausierte den Film und kniete sich dann wieder zwischen meine Beine, machte mit dem weiter, was er so abrupt beendet hatte. Seine Finger strichen sachte über meine Brüste.

»Du fühlst dich so gut an, Olivia.«

Er fühlte sich auch gut an – verdammt gut sogar! Die weiche Haut, die sich über seine harten Muskeln spannte, göttlich!

Aarons Finger fuhren über meine Wange, fuhren meine Konturen nach, bis er an meinen leicht geöffneten Lippen ankam.

Sanft drückte er seine Finger dagegen. Ich verstand, was er wollte und öffnete meinen Mund. Als er hineinglitt, stöhnte er leise auf. Es gefiel ihm, wie feucht und warm es in meinem Mund war, wie weich meine Zunge war.

Sein Finger glitt vor und zurück, ich öffnete meinen Mund so weit ich konnte.

Ein zweiter Finger kam hinzu, ich neigte meinen Kopf nach hinten, damit Aaron meinen Mund tiefer erforschen konnte – und er wollte es. Mit seinen feuchten Fingern wanderte er nach unten, glitt zwischen meine Beine, fuhr meinen Venushügel entlang und kreiste über meinen Kitzler, was dazu führte, dass meine Beine zu zittern begannen.

»Nicht kommen, bevor ich es erlaube«, ermahnte er erneut und fügte noch hinzu: »Für jeden Orgasmus gibt es eine Strafe.«

»In welcher Form?«, fragte ich und gab mich weiter meiner Erregung hin.

»Das werde ich mir dann überlegen.«

Oha! Es klang, als würde die Strafe hart werden und mich anmachen. Aber dieses Mal wollte ich auf keinen Fall sein Missfallen erregen, um jeden Preis wollte ich ihm gefallen. Ich genoss weiterhin seine Berührungen, hielt mich aber zurück, bremste mich selbst aus, um nicht ohne seine Erlaubnis zu kommen.

Und dann ertönte das leise, schrille Läuten des Weckers erneut, Aaron legte sich neben mich, und wir sahen uns den Film weiter an.

So ganz hatte ich die Regeln dieses Spiels noch nicht verstanden – sicher, ich sollte nicht kommen, aber die Abstände und die Beweggründe waren mir ein Rätsel.

Nach langem Grübeln fragte ich ihn einfach. Er erklärte mir kurz und knapp, was er mit mir vorhatte, nämlich – wie bereits versprochen – die Sache mit dem Orgasmus zu üben, genauer gesagt, ihn hinauszuzögern und besser kontrollieren zu können. Im Grunde funktionierte es ganz einfach, und ich verstand das Prinzip sofort. Eine Minute legte Aaron sich mächtig ins Zeug, damit ich kam, und meine Aufgabe war es, eben nicht zu kommen. Nach der Minute gab es zehn Minuten Pause, um sich zu erholen. Danach ging es mit zwei Minuten weiter, aber nur neun Minuten Pause. Die Abstände der Pausen verkürzten sich um je eine Minute, die Zeit der Erregung verlängerte sich dementsprechend. In dieser Zeit durfte ich nicht kommen. Tat ich es doch, drohten Konsequenzen, die in den Pausen folgen würden und die dementsprechend nicht ganz so erholsam sein würden.

»Und wenn ich es schaffe, nicht zu kommen?«, fragte ich, meine Stimme klang dabei wesentlich optimistischer als meine Gedanken.

»Dann hast du eine ziemlich gute Selbstkontrolle«, grinste er und nahm mir damit gänzlich den Optimismus, dass ich es schaffen würde.

Ich lächelte ihn an und versuchte weiterhin, selbstbewusst und optimistisch zu bleiben.

»Wir werden das im Übrigen öfter machen, denke ich. Aber mit kontinuierlicher Steigerung. Beim nächsten Mal hören wir erst bei elf Minuten auf, das übernächste Mal bei zwölf. Du verstehst?«

»Ja«, ich nickte, während es in meiner Magengrube kribbelte. Tausende, abertausende Schmetterlinge flatterten. Nicht nur vor Aufregung und Erregung, sondern auch, weil er sich langfristige Gedanken zu machen schien. Dies gefiel mir besonders. Diese Erkenntnis beflügelte mich und gab mir und meiner rosaroten Brille recht.

Mit jedem Mal, wenn der Wecker klingelte, fiel es mir schwerer, nicht zu kommen. Aaron verwöhnte mich nach allen Regeln der Kunst, leckte mich mit seiner Zunge – und zwar ziemlich gut. Er wusste, wie er mich berühren musste. Gleichzeitig drang er mit zwei Fingern in mich ein, penetrierte mich mal langsam, mal schnell – und immer genau richtig. Es war schwer, verdammt schwer! Die immer kürzer werdenden Pausen machten es mir nicht leichter – im Gegenteil, sie führten eher dazu, dass ich noch geiler wurde.

Als er mich zum siebten Mal verwöhnte, leckte und fingerte, konnte ich nicht anders, ich konnte mich nicht mehr zurückhalten – und kam. Laut, intensiv, lang. Und wie lang! Es dauerte mehrere Minuten, bis der Orgasmus verebbt und ich wieder empfänglich für die Wirklichkeit war und zu Sinnen kam.

»Tut mir leid, aber ich bereue es nicht«, sagte ich. Ich hätte es bei einer Entschuldigung belassen können, aber so viel Ehrlichkeit musste sein.

»Gut, dann wirst du deine Bestrafung bestimmt auch stillschweigend hinnehmen.«

Aaron stand auf und ging zu einer breiten, schwarzen Kommode, in der ich bisher Hemden vermutet hatte. Falsch. Oder zumindest nur teilweise richtig. Er holte eine kleine, schwarze Tasche heraus. Was da wohl drin war? Es klapperte und klang wie viele kleine Teile. Egal, ich würde es gleich herausfinden. Er öffnete den kleinen Beutel und leerte den Inhalt auf dem Bett aus. Wäscheklammern! Sie waren aus Holz und schwarz lackiert, hatten schon fast etwas Modernes, Stylisches.

»Wie viele?«, fragte Aaron, während er mit der Hand durch die Wäscheklammern fuhr.

»Ich weiß nicht genau.«

»Eine Zahl!«

»Vierzehn!« Ich hatte keine Ahnung, wie ich auf die Zahl kam. Aber es war die einzige, die mir gerade einfiel.

»Gut, dann gibt es vierzehn Wäscheklammern für dich. Mindestens.«

Er nahm die erste Wäscheklammer und klemmte sie an meine Seite – an die zarte Haut über meinen Rippen. Es war unangenehm, tat aber bei Weitem nicht so weh, wie ich erwartet hatte. Die zweite Klammer platzierte er daneben. Insgesamt reihten sich dann auf jeder Seite sieben Wäscheklammern aneinander und schränkten meine Atmung ein – also, nicht wirklich, aber doch irgendwie. Atmete ich zu tief ein, spannte sich die Haut so sehr, dass die Wäscheklammern Gefahr liefen, abzugehen – diesen Schmerz wollte ich mir auf jeden Fall ersparen.

»Die Wäscheklammern stehen dir. Hältst du noch mehr aus?«

»Ja, ich denke schon.«

»Wie viele mehr?«

»Ich weiß nicht. Kann ich einfach Stopp sagen, wenn es reicht?«

»Ja, natürlich. Eine gute Idee. Das mit den Safewords überlegen wir uns ein anderes Mal.«

Immer mehr Wäscheklammern zierten meinen Körper. Nicht nur an den Seiten, sondern auch auf den Innenseiten meiner Arme und Beine, und über den Bauch verteilt reihte sich Klammer an Klammer. Es war anstrengend, schmerzhaft und verdammt erregend! Ich schloss die Augen und genoss den leichten Schmerz, der mit jedem meiner Herzschläge ebenfalls kurz aufblühte. Jede Wäscheklammer, die Aaron an meinem Körper befestigte, bereitete mir eine kurze, süße Qual, die ich definitiv öfter spüren wollte.

»Warum hörst du auf, Aaron?«, fragte ich fast schon verzweifelt, weil ich mehr wollte. Mehr von dem süßen Schmerz!

»Weil ich keine Wäscheklammern mehr habe.«

Oh! Aber auf dem Bett hatten doch so viele Klammern gelegen, die konnten doch unmöglich alle an meinem Körper sein? Ich öffnete die Augen. Okay, doch – das konnten sie!

»Ich bin wirklich stolz auf dich. Stolz darauf, wie viel du für mich aushältst«, flüsterte er mir ins Ohr. Es machte mich stolz, dass er stolz auf mich war – obwohl ich mir einen unerlaubten Orgasmus gegönnt hatte.

Der Wecker klingelte, und es ging weiter. Obwohl Aaron mich wieder leckte und mit den Fingern in mir war, fiel es mir leichter, den Orgasmus zurückzuhalten. Er legte sich nicht ganz so ins Zeug wie die letzten Male. Vielleicht war es die Belohnung für die Wäscheklammern.

Als Aaron mich zum letzten Mal verwöhnte, kam ich mir fast ein wenig übermütig vor, so viele Wäscheklammern an meinem Körper erlaubt zu haben. Hätte ich vorher gewusst, dass Wäscheklammern erst mit der Zeit so richtig wehtaten, hätte ich auf jeden Fall nicht alle auf meinem Körper gewollt. Besonders gemein war es, dass Aaron mir die Wäscheklammern, die sich durch zu tiefe Atmung oder einfach durch Zufall lösten, ziemlich schmerzhaft wieder befestigte. Der Schmerz, Aaron zwischen meinen Beinen, die ganzen Regeln und Pflichten, meine Geilheit – ich war vollkommen reizüberflutet und erschöpft. Ich seufzte erleichtert, als der Wecker zum letzten Mal klingelte.

»Du darfst nun kommen, wenn du möchtest«, sagte er, und ich schüttelte den Kopf. »Nein, mach mir lieber die Klammern ab.«

»So so, hat sich da wohl jemand mit den Klammern überschätzt?«

»Ja! Mach sie ab, bitte!«

Aaron nahm die erste Klammer ab. Ein Schmerz, den ich noch nicht kannte, schoss durch meinen Körper, und ich schrie auf. Verdammt, tat das weh! Nach der ersten Klammer wollte ich eigentlich Stopp rufen, ließ es aber, weil ich wusste, dass ich diese Klammern nicht ewig tragen konnte. Der Schmerz war so intensiv, dass ich an nichts anderes denken konnte. Ich schrie und stöhnte, wand mich unter Schmerzen – und kam zum zweiten Mal. So plötzlich, dass ich völlig davon überrumpelt wurde. Ich hatte mit allem gerechnet, aber nicht mit einem zweiten Orgasmus – wegen Wäscheklammern!

Erschöpft und völlig am Ende lag ich im Bett, atmete schwer und genoss es, dass Aaron sich neben mich legte und zärtlich streichelte. Er hatte recht gehabt – das war ein einzigartiger Filmabend gewesen – in jeder Hinsicht.

»Wow, das war mal was anderes«, sagte ich und atmete dabei noch immer schwer.

»Stimmt. Du hättest ruhig sagen können, dass die Klammern zu viel waren. Ich mag es, wenn du vor Schmerzen stöhnst und schreist – aber nur, wenn es dir ebenfalls gefällt.«

»Ich weiß. Es war schön. Und schmerzhaft. Um ehrlich zu sein, habe ich keine Ahnung, wo meine Schmerzgrenze beginnt, wo sie aufhört und wo sie überhaupt ist.«

»Dann lass es uns herausfinden. Ich bin mir sicher, dass wir diese Grenzen deutlich vergrößern können. Aber dafür brauchen wir ein Safeword. Ich kann und werde nicht bei jedem Autsch aufhören. Autsch ist definitiv kein Safeword.«

Ich kicherte. Obwohl Aaron nicht beabsichtigt hatte, diesen Satz so lustig zu formulieren, war er es dennoch. Danach überlegte ich, ob mir ein passendes Safeword einfiel. Ich hatte noch nie eins gebraucht, aber ich war davor auch noch nie einem solchen Mann verfallen.

»Wie wäre es mit einer Ampel? Grün bedeutet, dass alles gut ist, gelb, dass es grenzwertig, aber noch akzeptabel ist, und rot bedeutet, dass es zu viel ist. Ich denke, das kriege ich auch mit benebelten Sinnen noch auf die Reihe – und falls nicht, möchte ich bitte auch, dass folgender Satz ein Safeword wird: Ich habe das Safeword vergessen.«

Aaron lachte auf.

»Ja, gut. Das gefällt mir – ist einfach zu verstehen. Dann sind das also nun die feststehenden Begriffe.« Er sah mich eindringlich an, sein Gesicht wurde wieder ernst. »Und sie gelten immer. Du musst sie nur sagen, und ich beende, was immer dir nicht gefällt. Und vor Strafen musst du keine Angst haben, für die Benutzung des Safewords gibt es keine.«

»Ich verstehe.«

Während Aaron mich streichelte und im Hintergrund noch immer Vom Winde verweht lief, schlief ich erschöpft aber zufrieden ein.

Mein Wecker klingelte, und ich sprang sofort aus dem Bett. Ich war hochmotiviert, voller Tatendrang wegen der bevorstehenden Operation bei der ich – ja ich! – assistieren durfte. Aaron grummelte vor sich hin, ganz offensichtlich war er absolut kein Frühaufsteher. Eigentlich war ich das auch nicht, aber unter solchen Umständen war ich mehr als gerne dazu bereit, dieses Ungemach in Kauf zu nehmen – es sogar willkommen zu heißen! Meine Endorphine tanzten Samba durch meinen Körper. Langsam schälte sich auch Aaron aus dem Bett und kam zu mir in die große, offene Küche, in der ich bereits Kaffee kochte. Die Bohnen rochen herrlich: geröstet, herb, aromatisch – mit nur einer ganz leichten bitteren Note. So mochte ich Kaffee am liebsten. Er durfte ruhig stark sein, voller Aromen, solange er nicht bitter war. Ich flößte Aaron gleich zwei Tassen davon ein. Die Stille war für mich unerträglich. Eigentlich mochte ich es, wenn nicht andauernd gesprochen werden musste, wenn Blicke reichten, aber nicht, wenn ich so übertaktet war und so von meiner Euphorie angetrieben wurde.

»Diese Operation, von der du erzählt hast, ist wirklich wichtig für dich, oder?«

»Und wie! Wenn alles gut läuft – was ich natürlich hoffe – kann das meine Eintrittskarte in die großen Kliniken sein. Natürlich nur, wenn wir davon ausgehen, dass ich bald ausgebildete Herzchirurgin bin.«

Aaron nahm meine Hand in seine großen, gepflegten Hände und drückte sie. »Ich bin mir ganz sicher, dass alles gut laufen wird. Du bist eine wunderbare Ärztin!«

»Danke!«

Noch immer hielt er meine Hand und machte auch keine Anstalten, sie wieder loszulassen. Das war mir nur recht. Am liebsten sollte er sie für immer festhalten!

»Demnächst feiert meine Großmutter ihren Geburtstag. Auch meine Eltern, die sich ja hauptsächlich in Europa aufhalten und zwischen ihren Weingütern hin und her pendeln, werden da sein. Und Victoria, meine Schwester. Ich würde mich unglaublich darüber freuen, wenn du sie kennenlernen würdest – und sie dich.«

Mir blieb der Mund offen stehen. Wow, er wollte mich wirklich seiner Familie vorstellen. Das bedeutete ganz offensichtlich, dass er mich wirklich mochte. Sonst tat man so etwas nicht. Mir wurde schon ganz schwindlig, als ich mich dazu ermahnte, nicht die Fassung zu verlieren.

»Sehr gerne. Wo lebt deine Großmutter?«

»In der Nähe von New Orleans. Etwas abseits der Großstadt auf einem Weingut, das schon meinen Urgroßeltern gehört hat.«

»Wow! Jetzt bin ich auf jeden Fall dabei. Ich liebe diese Stadt!« Meine Begeisterung war nicht übertrieben, ich mochte New Orleans wirklich furchtbar gerne. Besonders die alten französisch geprägten Stadtteile hatten einen ganz besonderen Charme. Bunte, individuelle Häuser und Gassen, die Straßenmusiker mit ihrer Gute-Laune-Musik, die Straßenbahnen und die vielen bunten Feste!

»Wann denn genau? Du weißt ja, wie das ist mit dem Urlaub kriegen, fast unmöglich.«

»In drei Wochen. Das sollte auf jeden Fall genügend Zeit sein. Ich hatte vor, dort ein paar Tage zu bleiben und dir die wundervolle Gegend zu zeigen.«

»Ich schätze, das lässt sich einrichten. Ich freue mich wirklich riesig über deine Einladung. Danke, danke, danke!«

Ich überhäufte ihn mit Küssen auf Mund, Wange, Hals und Hände – alles, was nicht von seinen Kleidern bedeckt war. Dabei sog ich seinen unglaublichen Duft ein, seinen leicht süßlichen eigenen Geruch, gepaart mit dem herben Geruch eines Parfums – eine unglaublich wohlriechende Kombination.

Mich selbst dagegen fand ich nicht gerade wohlriechend. Ob das Einbildung war? Egal, ob Einbildung oder nicht, jetzt fühlte ich mich unwohl. Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass ich sogar noch Zeit für eine Dusche hatte.

»Ich würde noch schnell unter die Dusche hüpfen. Kommst du mit?«

»Würde ich gerne. Aber solange ich dieses Ding da an mir habe, lieber nicht.« Um zu demonstrieren, was genau er meinte, hob er seinen Arm, um den noch immer ein Verband gewickelt war.

»Stimmt. Mit Tüte um den Arm zu duschen ist nicht wirklich angenehm. Und nach draußen hängen lassen, während du diesen Körper sehen und anfassen willst ...« Ich deutete auf mich selbst, während ich die Hüften schwang. »… ist einfach nicht möglich.«

Ich kicherte, musste selbst über meine Aussage lachen. Mittlerweile, jetzt da ich Aaron kannte und er mich, fiel es mir viel leichter, einfach ich selbst zu sein.

»Auf, auf. Unter die Dusche mit dir, bevor ich dir noch den Hintern auf dem Küchentisch versohle!«, witzelte er, ließ aber trotzdem einen Hauch von Dominanz erkennen.

»Ist das ein Versprechen?« Ich zwinkerte ihm zu und verschwand im Bad. Sein Bad war der Hammer und sah aus wie aus einem Ikea-Katalog. Okay, eher aus einem Ikea-für-die-Elite-Katalog. Es war riesig, die Wände waren nicht, wie im Rest der Wohnung, weiß gestrichen und mit braunen oder grünen Streifen dekoriert, sondern mit verschieden großen gebrochenen Natursteinen gefliest. Sie hatten alle möglichen Formen, manche so klein wie eine Münze, andere so groß wie Teller. So unterschiedlich sie auch in Form und teilweise in der Farbe waren – nicht alle waren hellbraun, manche waren etwas dunkler, andere heller – ergaben sie ein Bild von vollkommener Ganzheit. Warm und einladend und wunderschön. Außerdem hatte das Bad eine große, ebenerdige Regendusche und eine riesige Jacuzzi-Badewanne.

Das heiße dampfende Wasser aus der Regendusche streichelte meine Haut. Von exakt dieser Dusche hatte ich jedes Mal geträumt, wenn ich im GUM unter dem kalten, harten Strahl gestanden hatte. Ich seifte mich mit einem Shampoo ein, das nach Lavendel duftete. Der Duft, die wunderschönen Fliesen, die Wärme – in meiner Fantasie war ich in der Toskana, blickte auf grüne Hügel mit Olivenbüschen und kleinen, schnuckeligen Häusern, die durch eine unglaublich kräftig aufgehende Sonne in warmem Licht erstrahlten. Vielleicht würde ich ja wirklich eines Tages mal in der Toskana stehen. Ich hatte auch nie geglaubt, dass ich die Dusche, von der ich im GUM geträumt hatte, je finden würde. Mit Aaron schien einfach nichts mehr unmöglich zu sein.
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Nach dem Duschen verabschiedete ich mich mit langen, leidenschaftlichen Küssen von Aaron, bevor ich in den New Yorker Berufsverkehr eintauchte. Laut, eng, ungemütlich und doch irgendwie das schlagende Herz der Stadt. Dachte man an New York, waren die verglasten Wolkenkratzer, die gelben Taxis und der dichte Verkehr das erste Bild, das man im Kopf hatte. Zumindest ging es mir so.

Ebenso unruhig, wie es auf den New Yorker Hauptstraßen war, ging es im GUM zu. Neben dem üblichen Stress waren viele aufgeregt wegen des neuen Verfahrens, das getestet werden sollte. Alle wollten assistieren oder zusehen – nur wenige hatten es tatsächlich geschafft, auf die Liste zu kommen. Da es die erste Operation an diesem Tag war, konnte ich direkt in die Vorbereitungen gehen, nachdem ich eingetroffen war. Dies beinhaltete nicht nur, die Hände und Arme zu waschen, zu desinfizieren und OP-Kleidung anzuziehen, sondern auch, mich mental auf die Operation vorzubereiten. Jeder Arzt hatte sein eigenes kleines Ritual. Manche waren kurz, manche lang, andere fanden nur im Kopf, manche auch nach außen hin sichtbar statt. Viele sangen auch. Ich hatte es mir angewöhnt, imaginäre Gespräche mit den Angehörigen oder den Patienten zu führen, in denen ich ihnen erzählte, dass alles gut verlaufen war. Natürlich war es unrealistisch, davon auszugehen, dass jede OP immer gut verlief, aber es tat mir und meinem Ego gut, mir vorzustellen, dass es so war. Positive Energie, die die Anspannung etwas löste, war immer gut. Noch einmal vergewisserte ich mich, dass meine OP-Haube saß, die meine langen Haare verdeckte, bevor ich in den Saal ging, in dem bereits reger Betrieb herrschte. An die Blicke hatte ich mich bereits gewöhnt. Grundsätzlich blickte mich jeder an, wenn ich in den OP ging. Nicht, weil ich sonderlich bekannt war, sondern wegen meiner Batman-OP-Haube. Hauben mit Motiv, insbesondere mit einem solchen, hatte die Klinikleitung eigentlich nur für die Kinderärzte genehmigt, damit deren Patienten weniger Angst hatten. Nach langer Diskussion und dem Vorlegen von verschiedenen Richtlinien hatte ich es aber durchgesetzt, dass ich meine Batman-Haube tragen durfte. Sie brachte mir Glück und erinnerte mich daran, dass man keine Superkräfte brauchte, um Heldentaten zu vollbringen. Es reichte, wenn man schlau und flexibel war und ein Batmobil hatte. Okay, Letzteres brauchte man eher, um Schurken zu jagen, aber der Kern der Aussage war wahr. Jeder, der wollte, konnte ein Held sein.

Die OP-Schwestern hatten bereits alles bereitgestellt, was nötig war, dann brachten sie den Patienten in den Saal, und der Anästhesist legte den intravenösen Zugang, mit dem nicht nur ein Beruhigungsmittel gespritzt, sondern auch Kochsalzlösung verabreicht wurde. Der Patient war ein älterer Mann, dessen Haare bereits ergraut waren, dessen Gesicht aber noch immer jugendlich aussah. Ganz klar war dieser Mann ein Optimist, der Freude am Leben hatte. Unter der Atemmaske, die ihm angelegt wurde, konnte ich seine Lachfalten erkennen, außerdem hatte er ein leichtes Lächeln auf den Lippen. Eine solche Zufriedenheit konnte man nur in den seltensten Fällen in einem OP sehen, eigentlich nur ganz am Ende, wenn eine Operation wirklich gut verlaufen war. Als der ältere Mann tief und fest schlief, wurde die Beatmungsmaschine angeschlossen. Sie machte gleichmäßige Geräusche, ähnlich einer kleinen Luftpumpe, die einen platten Reifen wieder mit Luft füllte, und die zu Anfang irritierten, später aber zu einem meditativen Mantra wurden – ebenso wie das stetige Piepen des Monitors, der die Herzschläge überwachte.

Alles war so weit. Jeder wartete auf Dr. Serrano, und als er kam, wurden die leisen Gespräche unter den Ärzten und Schwestern beendet. »Guten Morgen«, begrüßte er alle Anwesenden, bevor er zu dem Patienten ging.

»Ich hoffe, jeder weiß, was er zu tun hat. Letzte Unklarheiten werden bitte jetzt geklärt.«

Stille. Jeder schwieg. Bei einer solchen Operation war logischerweise jeder vorbereitet. Ich selbst hatte mir die Akte des Patienten ganze drei Male sorgfältig durchgelesen, bevor ich überhaupt zu dem Verfahren selbst gekommen war. Besonderheiten zu berücksichtigen, war immer wichtig. Alles konnte unter Umständen relevant sein, und ich würde meinen Hintern darauf verwetten – wenn ich wetten würde –, dass alle Anwesenden im Raum es genauso gemacht hatten, denn keiner würde unvorbereitet in eine solche OP gehen.

»Gut, dann wollen wir mal anfangen.«

Auf sein Kommando kam Bewegung in den Raum. Jeder nahm seine Position ein. Obwohl die wenigsten sich näher kannten, lief alles wie in einem gut funktionierenden Uhrwerk. Keiner stand im Weg, jeder hatte seinen festen Platz, jeder war ein Zahnrad – alle zusammen waren die Mechanik des Uhrwerks und brachten es zum Ticken.

»Erweisen Sie uns die Ehre, Dr. Bennett?« Es war mehr eine Aussage als eine Frage, als Dr. Serrano mir das Skalpell hinhielt, damit ich den Brustkorb des Patienten öffnete.

»Aber gerne doch«, erwiderte ich und nahm das Skalpell in die Hand. Ein letzter Blick nach oben in den Zuschauerraum, in dem Eliana saß und mir ein zuversichtliches Lächeln schenkte, dann blendete ich alles um mich herum aus und konzentrierte mich auf meine Aufgabe.

Obwohl die Operation gut verlaufen war – ganz offenbar war die neue Methode ein Erfolg, der bald weltweit im Gespräch sein würde –, fiel die Anspannung nicht gänzlich von mir ab. Für einen kurzen Moment zog ich es in Erwägung, auf dem Raucherplatz – dort war immer irgendwer – eine Zigarette zu schnorren, schlug mir den Gedanken aber sogleich wieder aus dem Kopf. Ich hatte vor einiger Zeit mit dem Rauchen aufgehört – es war wirklich schwer gewesen, aber es hatte sich gelohnt. Ich fühlte mich besser, aktiver und nicht mehr ganz so arm. Ich hatte tausende von Dollars wortwörtlich in die Luft geblasen, die ich in Schuhe, Schokolade oder sonst was hätte stecken können, wofür das Geld vorher selten gereicht hatte.

Anstatt eine zu qualmen, kümmerte ich mich also lieber direkt um das Antragsformular für meinen Urlaub, das ich noch abgeben musste. Nun hieß es abwarten und Daumen drücken.

[image: image-placeholder]

Juhu, gleich Feierabend!

Ich stand bei Ruth und diskutierte mit ihr darüber, ob Hunde oder Katzen besser waren.

Ich war eindeutig ein Katzenmensch, Ruth jedoch würde einen Hund vorziehen.

Zuerst versuchte ich es mit den wichtigsten Argumenten – nämlich Babykätzchen. Babykätzchen mit Milchtritt. Schnurrende Babykätzchen.

Ruth sprang nicht darauf an und konterte damit, dass auch kleine Welpen drollig waren, insbesondere wenn sie über ihre viel zu großen Pfoten stolperten, in die sie noch hineinwachsen mussten.

Dann versuchte ich es mit Fakten.

Katzen konnten mit mehr als einhundert Lauten kommunizieren – Hunde lediglich mit zehn.

Auch darauf fand Ruth eine Antwort, nämlich, dass Katzen die einzigen Säugetiere waren, die ihr Futter lieber fraßen, ohne etwas dafür zu tun. Alle anderen Tiere wollten dafür lieber etwas tun, jagen, ein Kunststück machen oder einen Hebel drücken. Eigentlich fand ich ja, dass es für die Katzen sprach anstatt gegen sie, konnte dies aber nicht mehr zum Ausdruck bringen, da sich Dr. Serrano hinter mir bemerkbar machte.

»Auf ein Wort, Dr. Bennett?«, fragte er und schlenderte in Richtung seines Büros.

»Natürlich«, antwortete ich und lief ihm hinterher.

Nur noch eine Viertelstunde bis zum Feierabend. Ich hoffte, dass er sich kurz fassen würde. Sicher ging es um die Operation, denn nach dieser hatte es keine Zeit für eine allgemeine Besprechung gegeben.

Er öffnete seine Tür und bat mich hinein.

Im Vorbeigehen konnte ich riechen, dass er kurz zuvor eine Zigarette, vielleicht auch zwei, geraucht hatte.

Jetzt, da ich die Chemikalien roch, die zusammen mit einem bisschen Tabak verbrannt wurden, war ich froh darüber, stark geblieben zu sein. Vermutlich schmeckte die Zigarette nur noch in meiner Fantasie gut.

»Die Operation ist wirklich gut verlaufen. Wir waren ein gutes Team.«

»Ja, das fand ich auch. Es war mehr als interessant. Gibt es schon Feedback von anderen Ärzten wegen des neuartigen Verfahrens?«

»Bisher noch nicht, aber die Aufnahmen sind landesweit verschickt. Bis spätestens nächste Woche haben es auch die meisten europäischen Ärzte gesehen – hoffe ich.«

»Das hört sich gut an.«

»Ja, auf jeden Fall.«

Gerade als das Gespräch auslief, und ich aufatmete, da ich endlich einmal pünktlich nach draußen kommen würde, holte er erneut Luft.

»Möchten Sie vielleicht zur Feier des Tages mit mir Essen gehen? Ich kenne da einen wirklich guten Italiener.«

So lief der Hase also.

Natürlich hatte Dr. Serrano mich nicht mit in den OP genommen, weil er an meine Fähigkeiten glaubte, sondern weil er von seinem eigenen Charme überzeugt war – in seinem Weltbild konnte ich nach einer solchen großzügigen Tat von ihm gar nicht anders, als zuzusagen.

Mein erster Reflex war es, ihm eine Ohrfeige zu geben, die sich gewaschen hatte.

Meine tatsächliche Reaktion war ruhiger, gefasster. Irgendwie musste ich diese Situation deeskalieren. Es gab zwei mögliche Szenarien: Entweder hatte er mich wieder auf dem Kieker oder ich musste mit ihm schlafen. Beide Möglichkeiten waren nicht akzeptabel.

»Das hört sich wirklich nett an, aber ich habe andere Pläne für heute.«

»Dann vielleicht morgen?«

Oh je, das kann nur schiefgehen.

»Die Sache ist die, ich bin …«

Ja, was war ich eigentlich? Single? Nein, dafür lief zu viel mit Aaron. Vergeben? Vielleicht, aber auf jeden Fall nicht offiziell.

»Ich bin nicht mehr auf dem Markt.«

Diese Aussage war ganz treffend, fand ich.

»Aber vor kurzem waren Sie es doch noch?«

»Ja. Aber dann habe ich jemanden kennengelernt.«

»Es ist dieser Milliardär, oder? Dieser aufgeblasene Möchtegern!«

»Ja. Es ist der Milliardär, aber er ist weder aufgeblasen noch ein Möchtegern.«

Meine Stimme war ruhig. Gefährlich ruhig.

»Es war mir von Anfang an klar, dass Sie ihn um den Finger wickeln wollten. Mit jemandem zusammen sein zu wollen, der NUR Chefarzt ist, reicht Ihnen wohl nicht, was? Nein, es muss gleich ein Milliardär sein, damit Sie die Beine breit machen!«

»Jetzt reicht es aber!«

Obwohl seine Lippen vor Zorn bebten, sprachen seine Augen eine andere Sprache. Er schien wirklich verletzt zu sein. Egal! Selbst wenn dieses selbstverliebte Getue und diese Arroganz nur Fassade waren, hatte er kein Recht, so mit mir umzugehen. Oder mit anderen.

»Was hat dieser Kerl, was ich nicht habe?«

Anstand? Respekt? Würde?

»Er ist freundlich, hilfsbereit, und er spielt einem nichts vor und versteckt sich nicht hinter Arroganz und Gemeinheiten. Verdammt, er hat mich einfach nach einem Date gefragt und mich nicht erst mit alkoholvergifteten Teenagern erpresst!«

Er antwortete nicht, sah mich nur an. Seine Augen waren geweitet, seine Nasenflügel bebten vor Zorn, sein Körper war angespannt. Mit einem Arzt, der Leben rettete, hatte er nichts mehr gemein, er war ein Raubtier. Gefährlich. Mit scharfen Zähnen. Hungrig.

Was für ein Glück, dass ich keine Gazelle war. Trotzdem entschied ich mich für die Flucht. Nicht weil ich schwach war oder mich zur Flucht gedrängt fühlte, sondern weil ich kurz davor war, die Kontrolle zu verlieren, mich auf ihn zu stürzen und mit meinen Nägeln durch sein Gesicht zu kratzen.

Die nächsten Tage und Wochen war an Unternehmungen mit Aaron nicht zu denken. Mit Tränen in den Augen musste ich die meisten seiner Vorschläge ablehnen. Mehr als zusammen essen gehen und schlafen, oder Kuschelsex und schlafen, ging nicht. Entweder war ich zu müde oder in der Arbeit – lange in der Arbeit. Mein Dienstplan war – natürlich von Dr. Serrano – geändert worden. Auf jede Spätschicht folgte eine Frühschicht. Das grenzte an Psychoterror. Trotzdem konnte und wollte ich nicht zur Klinikleitung gehen. Mit großer Wahrscheinlichkeit war ihnen mein Anliegen sowieso egal, zumal Dr. Serrano ein geschätztes Mitglied war. Mit jedem Versuch, den ich unternahm, um meine Situation im Krankenhaus zu verbessern, passierte das Gegenteil – es war fast wie ein Fluch. Deshalb beschloss ich, einfach nichts zu tun, es hinzunehmen und nach meinem Studium mit Pauken und Trompeten zu kündigen.
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Heute kuscheln!~

Ich liebte es, wenn Aaron seine Wünsche in Befehlsform schrieb – und aussprach.

Es hatte irgendwie einen ganz besonderen Charme, der mich sofort erregte und meine Gedanken heißmachte. Heiß genug, um mein Kopfkino und meine Fantasie weiter anzuheizen, und verdammt, ich gab mich diesen Gedanken ohne Scham hin, bis ich das Gefühl hatte, eiskalt duschen zu müssen, um wieder abzukühlen.

Wenn Aaron es so formulierte, konnte ich nicht ablehnen. Egal wie müde ich war, und egal wie spät es werden würde.

~Okay. Kann aber spät werden.~

~Ich warte gerne auf dich, mein Engel.~

Jedes Mal, wenn er mich Engel nannte, wurden meine Knie weich, fast als hätte jemand meine Knochen durch Wackelpudding ersetzt.

In der Gesellschaft, in der Öffentlichkeit, war ich sein Engel, und er präsentierte mich als solchen. Im Bett aber war ich seine Hure.

Früher hätte ich mich vermutlich beleidigt gefühlt, wenn mich jemand so genannt hätte. Heute trug ich diesen Titel mit Stolz. Es hatte etwas fast schon Erhabenes, es machte mich stolz, dass ich Sein war. Seine Hure.

Gleichzeitig war er so unglaublich verständnisvoll. Ich seufzte.

Obwohl ich froh darüber und dankbar dafür war, dass er mich verstand, mir nicht sauer war und alles Mögliche tat, um mich wiederzusehen, fragte ich mich, wie das auf Dauer aussehen sollte.

Ich konnte und wollte nicht erwarten, dass er einen Eiertanz um mich aufführte und sich nach meinem Job richtete.

Es tat mir gut, dass es jemanden gab, der auf mich wartete, zu dem ich nach dem anstrengenden Arbeitstag gehen konnte – und ganz besonders, wenn er es akzeptierte, mit dem ich auch nur kuscheln konnte. Welcher Mann tat das schon? Er war eindeutig zu gut für diese Welt.

~Danke! Ich melde mich, wenn ich fertig bin.~

Aaron wartete pünktlich draußen vor dem Krankenhaus. Er stand lässig an den Wagen gelehnt da, während seine Hände in den Hosentaschen ruhten. Es gab kaum etwas, das einem Mann mehr Sexappeal verleihen konnte! Als er mich sah, ging er genauso lässig auf mich zu, küsste mich leidenschaftlich auf den Mund und öffnete mir danach die Beifahrertür. Noch bevor ich einstieg, schlug mir ein köstlicher Duft entgegen.

»Pizza!«, schoss es begeistert aus mir heraus, während ich ein zweites Mal tief Luft holte, den Duft einsog und seufzte. »Aber das wäre doch nicht nötig gewesen.«

Wie immer, wenn ich ihm sagte, dass etwas nicht nötig gewesen wäre, antwortete er mit demselben Satz: »Ich weiß. Aber ich mache es trotzdem gerne.«

Ich stieg lächelnd in den Wagen, und Aaron reihte sich in den Verkehr ein. Eigentlich hatte ich damit gerechnet, dass er zu mir nach Hause fahren würde, da mein Appartement ruhiger gelegen war und man nicht so lange mit dem Verkehr kämpfen musste, als wenn man zu Aaron fuhr. Aber auch zu seinem Appartement fuhren wir nicht. Nach etwa zwei, vielleicht drei Minuten Fahrt parkte er am Straßenrand.

»Was machen wir hier?«, fragte ich, und Aaron stieg aus und öffnete mir die Autotür.

Ein echter Gentleman – immer. Sogar, wenn er die Gerte schwingt. Ganz besonders dann!

»Ach, weißt du, ich habe es satt, dass wir andauernd so früh aufstehen müssen.«

Zwar verstand ich die Worte, aber nicht den Satz. Er sprach in Rätseln. In der linken Hand trug er den riesigen Pizzakarton. Himmel, da musste eine riesige Familienpizza drin sein! Seine rechte Hand hielt einen Schlüsselbund, der mit dem Schwung der Bewegung klirrte und klapperte. Er öffnete mir die Tür zu einem der größeren Hochhäuser und schob mich zum Fahrstuhl.

»Ich wusste gar nicht, dass du hier auch eine Wohnung hast«, sagte ich und sah mich um. Es war ein gewöhnliches Hochhaus, vielleicht etwas gehobener als die meisten – Marmorboden, helles, warmes Licht, alles war sauber.

Der Fahrstuhl piepte einmal und öffnete dann leise zischend die Türen. Aaron drückte den Knopf für das oberste Stockwerk – welchen sonst!

»Habe ich auch nicht«, sagte er knapp, während er den Schlüsselbund in seine Hose gleiten ließ und einen einzelnen Schlüssel hervorholte.

Ich runzelte die Stirn, als er mir den Schlüssel entgegenhielt.

»Was ist das?«, fragte ich und machte mir kurz Sorgen, ob mit Aaron etwas nicht stimmte, weil er so knapp antwortete.

»Na, nimm schon und schließ auf.«

Ich nahm den Schlüssel, und als der Fahrstuhl das oberste Stockwerk erreicht hatte, schloss ich auf. Als die Tür aufschwang, kam ein großer offener Raum zum Vorschein, luxuriös, aber nicht zu übertrieben prunkvoll eingerichtet. Warme, sanfte Farben schmeichelten den hohen Wänden und große Fenster boten einen überwältigenden Blick nach draußen.

»Wem gehört diese Wohnung denn, wenn es nicht deine ist?«

»Diese Wohnung hier gehört nun dir.«

Bitte was!?

»Ich, ähm …«, stammelte ich.

»Ich hoffe, sie gefällt dir. Nicht ganz so spartanisch wie deine alte Wohnung, aber auch nicht so nackt.«

»Aber du kannst mir doch nicht einfach eine Wohnung kaufen?«

»Du siehst doch, dass ich das kann.« Er lächelte mich an, seine Augen leuchteten.

Ich blieb sprachlos. Die ersten Tränen liefen zögerlich über meine Wangen, doch als Aaron sie sah, wischte er sie sorgsam weg.

»Gefällt sie dir nicht? Wir können sie gerne umdekorieren. Oder dir eine andere Wohnung suchen.«

»Nein, nein, das ist es nicht! Diese Wohnung ist wundervoll. Oh Aaron, kannst du bitte aufhören, immer so perfekt zu sein?«

Obwohl ich gegen meine Tränen ankämpfte, konnte ich einfach nicht aufhören, zu weinen. Unglaublich – Aaron hatte mir eine Wohnung gekauft. Eine Wohnung!

»Nicht weinen, bitte. Komm, wir legen uns ins Bett, essen Pizza und schauen uns einen Film an«, sagte Aaron, strich mir tröstend über die Wange, und ich atmete tief durch. Er hatte mir eine Wohnung gekauft!

Ich folgte ihm in das Schlafzimmer, in dem ein großes, schwarz lackiertes Bett stand – mit schwarzen Stoffen, die von der Decke herunterhingen und den Eindruck eines Himmelbetts vermittelten.

Die Matratze sah weich und bequem aus. Nachdem ich meine Klamotten bis auf die Unterwäsche ausgezogen und achtlos auf den Boden geworfen hatte, kroch ich unter die riesige Satin-Bettdecke. Das Schlafzimmer war dunkler, aber nicht weniger gemütlich als das große Wohnzimmer. Hier gab es viele lilafarbene Töne und einige schwarze Streifen. Dann entdeckte ich an einigen Stellen fest montierte Ringe – am Bettrahmen, an den Wänden, sogar an der Decke, aber stets so platziert, dass ich nicht wusste, ob sie eine Funktion hatten, oder einfach nur Dekoration waren.

Wir saßen im Bett, aßen Pizza – Tomaten-Mozzarella-Pizza mit frischem Basilikum und dünnem Rand – und ich genoss die Zweisamkeit. Ich fühlte mich deutlich besser, meine Tränen waren getrocknet und mein Hunger gestillt. Die Atmosphäre war locker und nicht zwanghaft, als Aaron ein Thema anschnitt, bei dem die Atmosphäre eher umschwenken würde.

»Ich würde unsere Beziehung gerne weiter vertiefen«, begann er, und ich glaubte, meine Schnappatmung nicht kontrollieren zu können, als er das Wort Beziehung benutzte.

Waren wir wirklich schon so weit? Ich war geschockt – im positiven Sinne!

»Möchtest du das auch?«, fragte er und sah mich dabei hoffnungsvoll und besorgt zugleich an.

Natürlich wollte ich! Und diesem Hundeblick konnte ich sowieso nichts abschlagen.

»Sicher. Aber wie genau meinst du das?«

»Du hast ja mittlerweile mitbekommen, dass Kuschelsex eher nichts für mich ist. Ich mag es hart. Versaut. Will den Ton angeben.«

Ich schmunzelte. Ja, das hatte ich mitbekommen – und diese Seite gefiel mir besonders an ihm.

»Ich möchte quasi die Regeln verschärfen. Am liebsten wäre es mir, wenn ich mit jedem Mal deine Grenzen zu Fall bringen, neu ausloten und stetig vergrößern könnte. Ich möchte, dass du für mich bis zum Äußersten gehst, und will sehen, wie viel du für mich aushalten kannst, wie viel darüber hinaus.«

Allein bei diesen Worten wurde mir schwindlig. Ich stellte mir vor, was er alles mit mir tun würde, wie ich mich unter Schmerzen und Lust winden würde wie eine Schlange.

»Ich denke, das würde mir auch gefallen – und wenn nicht, haben wir ja nun die Safewords.«

»Richtig.« Er lächelte mich an, offenbar erleichtert darüber, dass dieses Gespräch so ungezwungen und offen verlief, und sprach weiter: »Aber ich kann und werde nicht von dir erwarten, dass du von null auf hundert schaltest. Ich mache das seit Jahren, und du hast nur einen Bruchteil von dem gesehen, was möglich ist – und für all das ist Vertrauen nötig. Vertrauen ist bei allem das Fundament. Nur, wenn du mir vertraust, kann ich dich an deine Grenzen führen, und nur dann kannst du auch über sie hinauswachsen.«

»Aber ich vertraue dir, und ich möchte für dich an meine Grenzen gehen!« Es klang fast wie ein Protest, weil ich das Gefühl hatte, er zweifelte an meinem Vertrauen.

»Ich weiß. Aber so wie mit dem Setzen von neuen Grenzen verhält es sich auch mit dem Vertrauen. Das muss ich mir Stück für Stück verdienen, und das werde ich – wenn du mich lässt.«

Er strich mir sanft eine Haarsträhne aus dem Gesicht, küsste mich leidenschaftlich und gab mir so eine längere Bedenkzeit.

»Natürlich. Wie du schon sagtest, machst du das nicht erst seit gestern. Außerdem hast du mich kennengelernt. Du weißt also ungefähr, wie weit du mit etwas gehen kannst. Ich lasse es einfach auf mich zukommen.«

»Puh. Ich bin wirklich froh, dass wir diese Sache geklärt haben. Normalerweise ist ein solches Gespräch gezwungen, unangenehm und irgendwie befremdlich.«

»Ja, ich weiß genau, was du meinst, aber dieses Mal fand ich es wirklich gut. Ja, gut. Ich habe alles gesagt, was ich sagen wollte.«

»Ja, ich auch. Danke für deine Offenheit.«

Ich sah vom Bett in Richtung des Schranks und fragte mich, ob sich darin bereits Kleider befanden.

»Was ist eigentlich mit den Sachen aus meiner alten Wohnung passiert?«

»Das habe ich alles in Kisten packen lassen, die stehen nebenan – über deine Kleidung müssen wir aber noch einmal ein ernstes Wörtchen reden!«

Ich kicherte, als er im ernsten Tonfall mit nach oben gezogener Augenbraue – Himmel, war das sexy – mit mir scherzte.

»Im Schrank hängen neue Kleider, die ich für gut befunden habe. Es würde mich freuen, wenn du größtenteils die anziehen würdest. Es ist eine wahre Schande, deine Figur unter weiten Hoodies und schlaffen Jeanshosen zu verstecken.«

»Ich werde auf jeden Fall ausmisten«, versprach ich und kuschelte mich an seine warme Brust.

»Brav. Ach, eine Kleinigkeit habe ich noch für dich. Damit wollte ich aber warten, bis das Gespräch von vorhin beendet ist, und hätte es dir je nach Ausgang vielleicht auch nicht gegeben.«

Meine Neugierde war geweckt. Ich stemmte mich auf, während Aaron etwas neben dem Bett hervorholte. Es war eine kleine, flache Schachtel und wie all seine Geschenke schwarz. Zaghaft öffnete ich die kleine Schleife und hob den Deckel von der Box. Zum Vorschein kam eine schmale, aus zwei ledernen Bändchen bestehende Kette, in deren Mitte sich ein kleiner Ring befand. Elegant und schön, gleichzeitig hatte sie aber etwas Hartes. Ganz genau beschreiben konnte ich es nicht. Vorsichtig nahm ich die Kette aus der Schachtel und sah sie mir genauer an. Das weiche gut riechende Leder war geschmeidig und biegsam, der silberne Verschluss war schlicht und rundete das Ganze perfekt ab. Es war ein Halsband, dessen war ich mir bewusst – aber ich kannte die Bedeutung nicht. Ich blickte Aaron fragend an.

»Wenn du dieses Halsband trägst, beweist du, dass du mir gehören möchtest«, raunte er in mein Ohr.

»Wenn du es trägst, zeigst du auch allen anderen, dass du mir gehörst«, flüsterte er weiter, während seine Finger sanft über meinen Hals fuhren.

»Wenn du es dir anlegst, bist du mein Engel, meine Sub, meine Hure. Mein!« Fast befremdlich war seine kehlige, knurrende Stimme, die vor Leidenschaft strotzte.

»Ja, ich will dir gehören! Mehr als alles andere«, sagte ich zitternd. Noch nie war ich so gefesselt von Aaron gewesen. Er hatte seine Fassade vollends fallen gelassen – und wenn ich erst ihm gehörte, würde er die meine einreißen.

Ich nahm meine Haare zusammen, hob sie an und sah fragend zu ihm, wollte, dass er mir das Halsband anlegte.

»Nein.« Er schüttelte mit dem Kopf. »Du musst es dir selbst anlegen. Nur, wer sich selbst unterwirft, aus freiem Willen, kann nicht verletzt werden. Wer freiwillig kniet, kann nie zu etwas gezwungen werden.«

Es war fast wie ein Ritual, eine feierliche Zeremonie, als ich mir das Halsband selbst umlegte und ihn dabei anlächelte.

»Du machst mich unglaublich stolz!«

Oh ja, so fühlte ich mich auch. Selten, vielleicht sogar noch nie, hatte ich mich so gut, so erfüllt gefühlt wie in diesem Moment. So stark, unverwundbar. Ich gab ihm einen langen, leidenschaftlichen Kuss, den er nur zu gerne erwiderte.

Ich war glücklich, unglaublich glücklich! Aaron schaffte es so oft, dass ich den Stress, die Arbeit, alles Schlechte einfach vergaß, den Augenblick fühlte, lebendig war.

»Ich möchte, dass das Halsband nur abgenommen wird, wenn ich es erlaube. Morgen werde ich die Wohnung noch etwas umdekorieren. Dann werden wir uns die Regeln ansehen, die ich gerne einführen möchte.«

»Ich bin gespannt.«

»Und nun zeig mir, dass du meine Sub, meine Hure bist: Zieh dich aus und stell dich vor das Bett.« Dabei deutete er auf eine Stelle vor dem Bett, von der aus er mich gut sehen konnte.

Der Themen- und Stimmungswechsel kam plötzlich, schlagartig, unerwartet. Aber auch das war nichts Neues bei Aaron. Zu oft hatte er mich schon durch seine spontanen Aussagen und Wünsche in Staunen versetzt, mittlerweile war ich immun dagegen. Langsam schälte ich mich aus dem kuscheligen, warmen Bett und spürte den kalten, harten Fußboden unter meinen Füßen. Ich öffnete meinen BH, ließ ihn von den Schultern auf den Boden gleiten, zog danach den Slip aus, der daneben fiel und stellte mich vor das Bett, von dem aus er mich lächelnd anblickte.

»Hände hinter den Kopf, Beine leicht gespreizt.« Seine knappen Formulierungen trieben mich schier in den Wahnsinn. Diese Dominanz weckte in mir die Sehnsucht nach Dingen, deren Existenz ich nicht einmal gekannt hatte!

Ich tat, was er befahl und wartete auf eine Reaktion von ihm.

Die ließ auf sich warten. Unglaublich lange. Vielleicht waren es nur ein paar Minuten, die ich so verharrte, vielleicht aber auch Stunden.

Wenn ich erregt war, verging die Zeit quälend langsam – was wohl auch von ihm beabsichtigt war. Er saß einfach da, starrte mich an, lächelte.

»Dreh dich um. Ich möchte dich auch von hinten sehen.«

Die kurze Bewegung tat meinem Körper gut, der zu ermüden gedroht hatte. Ich wusste selbst, dass meine Körperhaltung oft eher weniger elegant war, eher wie ein Schluck Wasser in der Kurve.

Aufrecht zu stehen, mit gespreizten Beinen, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, war anstrengend. So zu tun, als wäre dem nicht so, war schweißtreibend!

Noch immer saß er auf dem Bett und machte keine Anstalten, auf mich zuzugehen, mich zu berühren, mich zu ficken, mich von dieser Position zu erlösen. Die Zeit verging schmerzhaft langsam, und mein fantasievolles Kopfkino darüber, was er mit mir tun würde, gab mir den Rest. Es kam einer Strafe gleich, was er tat.

»Auf die Knie.« Mehr sagte er nicht, mehr brauchte es auch nicht. Endlich! Mit einem dankbaren Seufzer ließ ich mich auf die Knie fallen.

Tadelnd schnalzte er mit der Zunge. »Wenn du kniest, dürfen sich deine Beine nie berühren. Immer muss mindestens eine Handbreit Abstand gehalten werden, so wie auch beim Liegen, verstanden?«

Reumütig senkte ich den Kopf und spreizte meine Beine. Ich hoffte, diese Position nicht lange halten zu müssen, es war furchtbar anstrengend.

»Ich glaube, das sollten wir öfter üben, deine Körperhaltung lässt zu wünschen übrig.« Er stand auf, ging um mich herum und seufzte hörbar, bevor er sich wieder von mir entfernte und eine der Schubladen aufzog.

»Rücken durchgestreckt. Gerade! Und die Hände mit den Handflächen nach oben auf die Oberschenkel.«

Ich richtete mich auf, drückte meinen Rücken durch und legte meine Hände ab, wie er es befohlen hatte.

»So ist es gut«, lobte er mich, und ich sah ihn lächelnd an. Ich sah, dass er eine Gerte aus der Schublade geholt hatte. Was da wohl noch alles drin war?

Ich sah nicht nur, dass er eine Gerte in der Hand hielt, sondern auch, wie sie im selben Moment auf mich herabsauste.

Sofort zeichneten sich rote Striemen auf meinen Unterarmen ab. Ich atmete scharf aus, spannte mich an, damit meine Körperhaltung sich nicht veränderte.

»Sobald du kniest, wirst du deinen Blick senken. Immer. Außer es wird dir etwas anderes gesagt.«

Danach stand er einfach neben mir, sah mich an und wartete darauf, dass sich meine Körperhaltung veränderte. Als das geschah, sauste die Gerte erneut auf meine Unterarme hinunter, hinterließ erneut rote Striemen, fast parallel zu den anderen. Ich stöhnte auf und konzentrierte mich darauf, meine Körperhaltung beizubehalten. Je länger ich so kniete, desto anstrengender wurde es, desto mehr Striemen zierten meinen Arm und desto feuchter wurde ich. Fast sehnte ich mir die stehende Position zurück, obwohl ich wusste, dass diese nach kurzer Zeit wieder genauso anstrengend sein würde.

Aarons Finger fuhren sachte über die roten, leicht erhabenen Striemen.

»Nimm meinen Schwanz in den Mund, aber lass den Rücken gerade«, ermahnte er mich, während er seine Hose öffnete und mir sein erregtes Glied wortwörtlich ins Gesicht sprang.

Ich öffnete meinen Mund, leckte mir über die Lippen, damit sie feucht wurden und weil ich diesen Schwanz unbedingt in meinem Mund haben wollte. Endlich! Die Schläge waren kein Vergleich zu dem, was er mir antat, wenn er mich nicht fickte.

Als sein dicker, harter Schwanz in meinen Mund glitt, stöhnte ich auf – so sehr hatte ich mich nach diesem Schwanz gesehnt. Während ich darauf achtete, meinen Rücken durchzustrecken, ließ ich Aarons Schwanz in meinem Mund vor- und zurückgleiten, gleichmäßig, in angemessenem Tempo. Dabei bewegte ich auch meine Zunge und fuhr an der Unterseite seines Glieds entlang, was ihn aufstöhnen ließ.

»Ja, das ist gut«, lobte er mich, griff in mein Haar, hielt mich fest. Sanft führte er meinen Kopf vor und zurück, übernahm die Kontrolle und bestimmte den Rhythmus. Vor Erregung zuckte sein Schwanz erfreut, wenn ich meine Lippen schloss und vorsichtig an ihm saugte. Auch ich musste aufstöhnen.

»Wie tief kannst du meinen Schwanz schlucken?«, fragte er – rein rhetorisch natürlich.

Sein Griff wurde fester, er zog mich an den Haaren näher zu sich, zwang seinen Schwanz immer tiefer in mich, stieß gegen meine Kehle, bis ich keine Luft mehr bekam. Dort verharrte er, sah mich an, sah, wie mir vor Anstrengung die ersten Tränen über die Wangen liefen und meine zart aufgetragene Mascara verschmierten. In meinem Blick aber sah er Feuer, eine Flamme, die sich nach allem verzehrte, sich nach ihm verzehrte, er sah Erregung, weil er mich zum ersten Mal an meine Grenzen führte, weil ich geführt werden wollte. Und Vorfreude, auf das, was noch kam – oder wer noch kam.

Erst, als ich kehlige Geräusche von mir gab, lockerte er seinen Griff und ließ mich wieder atmen. Dankbar sog ich Luft in meine Lungen, bevor ich mich wieder ganz aufrichtete und gierig auf seinen Schwanz blickte.

»Brav. Geht das auch noch tiefer?«

Er drückte meinen Kopf erneut an sich, während er seinen Schwanz, vor Erregung zuckend, wieder tief in meinen Mund schob – tiefer als beim letzten Mal, so tief, dass meine Nase seinen Bauch berührte.

»Schau mich an!«

Ich sah nach oben, versuchte, ihm in die Augen zu sehen. Es gab nichts Devoteres als den Blick einer Frau, die gerade einen Schwanz in ihrem Mund hatte!

Mein Widerstand, weil ich nicht atmen konnte, da sein Glied so tief in meiner Kehle steckte, wurde immer größer. Je mehr ich mich gegen seine Hände drückte und mich aufbäumte, desto fester wurde sein Griff, desto tiefer drang sein Schwanz in meine Kehle vor. Erst, als ich mich entspannte, als sich mein Widerstand beugte und brach, lockerte er seinen Griff und gab mich schließlich ganz frei.

»Mach deinen Mund auf. Lass ihn offen«, herrschte er mich an, und ich gehorchte. Schwer atmend wartete ich darauf, was gleich passieren würde. Zwei-, vielleicht dreimal bewegte er seine Hand an seinem Schwanz auf und ab, massierte ihn, bevor er unter lautem Stöhnen kam und seinen Samen auf mein Gesicht und in meinen Mund spritzte. Warm, salzig, unglaublich erregend!

»Streck deine Zunge raus«, befahl er mir schwer atmend, wartete auf meine Zunge und hielt mir seinen mittlerweile erschlaffenden Penis hin. »Leck ihn ab.«

Nichts lieber als das!

Ich grinste ihn an. Dass er meinen Widerstand vor kurzem gebrochen hatte, war nicht mehr zu erkennen. Im Gegenteil – es hatte dazu geführt, dass er wie ein Phönix aus der Asche doppelt so stark zurückgekehrt war. Das würde mit Sicherheit noch zu Konflikten führen, und darauf freute ich mich besonders.

Ein letztes Mal nahm ich seinen Schwanz in den Mund, liebkoste ihn mit der Zunge, leckte sein Sperma ab, bevor er sich mir entzog, auf die Knie ging und mich küsste. Lange, leidenschaftlich, voller Stolz.

»Wow, das war verdammt gut«, sagte er noch immer außer Atem.

»Oh ja, das hat Spaß gemacht.«
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Ich wurde von einem unglaublich schrillen Piepen aus dem Bett geworfen – dem Geräusch des Feuermelders. Wortwörtlich: Vor Schreck hatte ich mich auf die Seite geworfen und war vom Bett gefallen, und obwohl Adrenalin meinen Körper flutete, kroch der Schmerz des harten Aufpralls durch meinen Körper.

»Aaron?«, rief ich, um den Feuermelder zu übertönen, aber niemand antwortete.

Ich schnappte mir ein Hemd von Aaron, das auf dem Boden lag, und zog es mir über. Es roch sogar noch nach ihm, männlich, herb und süß!

»AAROOOOOON!«, rief ich lauter, noch immer keine Antwort.

Ich rannte in das Wohnzimmer. Keine Spur von Aaron. Wenn nur dieser blöde, schrille Ton nicht gewesen wäre, der mir in den Ohren klingelte! Von wo kam der Feueralarm überhaupt? Er hörte sich von überall gleich laut an.

Wenn es einen Nachteil gab, im obersten Stockwerk zu wohnen, dann den, dass man ziemlich viele Treppenstufen laufen musste, um aus dem Gebäude zu entkommen – Fahrstühle waren bei Feuer ja generell unsicher.

So weit kam es dann aber gar nicht, denn ich fand Aaron in der großen Küche, wie er mit entschuldigendem Blick eine große Pfanne in der Hand hielt, aus der Rauchschwaden austraten. Bei näherem Hinsehen konnte man durch den dicken Nebel erkennen, dass das verkohlte, schwarze Etwas vermutlich einmal ein Pfannkuchen hatte werden sollen.

»Tut mir leid, Kochen ist wirklich nicht meine Stärke«, sagte er und öffnete ein Fenster, damit der Dampf abziehen konnte. Kurz darauf verstummte auch der Feuermelder.

Hatte ich etwa endlich sein Kryptonit entdeckt?

Ich lachte auf, nahm Aaron die Pfanne aus der Hand, stellte sie ab und umarmte ihn.

»Ich habe mich nur einen ganz kurzen Moment von der Pfanne abgewandt. Wirklich.«

Je mehr Aaron versuchte, sich herauszureden, desto lustiger wurde es. Zu sehen, wie der sonst so gefasste, vollkommene Aaron versuchte, sich zu retten und zu rechtfertigen, war köstlich!

»Schon gut, ich bin nur froh, dass nichts Schlimmeres passiert ist.«

Danach nahm ich mich der Pfannkuchen an. Auf die Nachfrage, warum der Teig so farblos war und wie viele Eier er verwendet hatte, antwortete er trocken, dass kein einziges Ei in dem Teig war.

Selten hatte ich so gute Laune gehabt und so viel gelacht.

Ich wollte und konnte ihm keine Vorwürfe dafür machen. Zum einen, konnte er sich als Milliardär jeden Abend einen Restaurantbesuch leisten, zum anderen hatte er viel zu tun und deshalb schlichtweg kaum Zeit gehabt, um zu kochen – oder es zu üben.

Zuerst dachte ich, dass sein Stolz, seine dominante Ader ihn rebellieren lassen würden, wenn ich ihm erklärte, wie man Pfannkuchen machte, aber ich hatte mich geirrt. Er war ein gelehriger Schüler, der aufmerksam zusah. Gut, vielleicht sah er auch ab und an lieber meinen Hintern an, der unter dem Hemd hervorlugte, das ich vorhin in der Eile angezogen hatte.

Nachdem die Pfannkuchen zubereitet und gegessen waren, machte ich mich daran, meine Kleidung auszusortieren. Ich hatte immer geglaubt, dass ich für zu viele Anlässe nicht das richtige Outfit hatte, aber die neun großen Kartons überzeugten mich vom Gegenteil. Obwohl man natürlich auch mit neun Kartons voll Klamotten immer falsch angezogen sein konnte – zum Beispiel, wenn alle Teile mit Pelz besetzt waren und man zu einem PETA-Empfang wollte.

So kam es, dass ich neben den Kleidern, die ich von Aaron geschenkt bekommen hatte, nur meinen senffarbenen Hoodie, zwei Jeanshosen, fünf Shirts, eine Bluse und zwei Kleider behielt, und alles andere seinen Weg in den Altkleidercontainer fand.

Ich hatte unglaublich viele Klamotten aussortiert, die ich nie getragen hatte – und darüber war ich unglaublich froh. Zum Beispiel neonfarbene Leggins und ebenso schrille Unterwäsche – für die schämte ich mich ganz besonders, ich war schließlich keine fünfzehn mehr.

Ich nahm die Kleidungsstücke und brachte sie zum Kleiderschrank im Schlafzimmer. Zum ersten Mal öffnete ich die Tür; er war viel größer, als man hätte vermuten können. Außerdem war er begehbar und leuchtete in hellem, warmem Licht. Vollkommen um mich geschehen war es, als ich die vielen wunderschönen Schuhe sah: mit Absatz, ohne, Stiefel, Ballerinas – für jeden nur erdenklichen Anlass gab es das richtige Schuhwerk – und die passende Tasche! Ich ließ die Kleidung, die ich in der Hand hatte, fallen und sah die Kleider durch, die an Bügeln hingen. Dezente, provokante, schrille, lange, kurze – und allesamt wunderschön. In den geschlossenen Schränken fand ich noch eine größere Auswahl an Blusen, Hemden und Hosen, und in den Schubladen – für die ich mich fast hinknien musste, so tief waren sie – fand ich Unterwäsche, ziemlich reizvoll und sexy, außerdem Dessous, die irgendwie gar nichts verdeckten und Korsagen, die so aussahen, als würde man darin ziemlich edel und kurvig aussehen – wenn man die Luft lange anhalten konnte.

»Gefallen sie dir?«, fragte Aaron, der plötzlich hinter mir stand.

Ich zuckte zusammen, ich hatte ihn nicht gehört.

»Ich wollte dich nicht erschrecken, tut mir leid. Ich dachte, du hättest mich bemerkt.«

»Alles gut. Ich war nur damit beschäftigt, alles anzusehen.« Ich zog eine der Korsagen heraus. Sie war schwarz, aus weichem Stoff und doch irgendwie hart, vermutlich durch die harten Stäbe, die sich vertikal durch die Korsage bohrten. Auf der Vorderseite war sie relativ schlicht und zierlich bestickt. Die Rückseite hatte eine hochkompliziert aussehende Schnürung, bei der ich mich fragen musste, ob es überhaupt möglich war, das Teil allein anzuziehen.

»Ja, ich finde sie sehr schön.«

»Schön«, sagte er und lächelte dabei. »Ich hoffe, du wirst sie das ein oder andere Mal für mich tragen.«

»Ich habe so etwas noch nie getragen.«

»Dann wird es höchste Zeit! Ich bin mir sicher, das wird dir gefallen.«

Aaron schien sich wirklich sicher zu sein, aber ich zweifelte. Zu steif und eng fühlte es sich an. Trotzdem wollte ich dem Ganzen eine Chance geben, für Aaron.

»Wenn sich die Gelegenheit ergibt, ja?«

Er grinste mich an. Sicher würde es bald die Gelegenheit dazu geben. Aber zuerst wollte ich aus diesem verschwitzten Hemd raus. Es war anstrengend gewesen, die Kartons zu entpacken, die Kleidung zu begutachten und mehrere Stapel anzulegen.

»Ich werde mal duschen gehen. Hast du Wünsche, was ich anziehen soll? Ich kann mich nicht entscheiden.«

Vielleicht hätte ich dabei noch einmal erwähnen sollen, dass ich nicht fand, dass der rechte Zeitpunkt für eine Korsage gekommen war, aber da hatte er sie mir schon aus der Hand genommen und grinste mich an. Ihm jetzt zu widersprechen, würde wohl wenig bringen, dachte ich und akzeptierte es schließlich schweigend.

»Ich komme mit«, sagte er, als ich an ihm vorbeiging, wobei er seinen Arm in die Höhe hielt, an der kein Verband mehr war.

Seit wann trug er keinen Verband mehr?

Ich hatte oft nicht die beste Auffassungsgabe, aber das hätte mir doch eigentlich auffallen müssen.

Das leise Prasseln des Wassers, der feine Wasserdampf, der sich im Badezimmer ausbreitete, und Aaron, der bereits nackt unter der Dusche stand, ließen alles irgendwie surreal wirken. Vielleicht war doch alles nur ein Traum, aus dem ich, wenn der schönste Moment kurz bevorstand, aufwachen würde. Ich streifte Aarons Hemd ab, das so unglaublich gut gerochen hatte, und stieg ebenfalls unter die Dusche. Unter dem fließenden Wasser und mit den Tropfen, die seinen Körper nach unten flossen, sah er noch viel schöner aus als sonst: sein straffer Körper, seine Bauchmuskeln, die wie in Marmor geschlagen wirkten, seine feste Brustmuskulatur, die sich mit jedem Atemzug hob und senkte ... Bei dem Anblick dieses Körpers war es unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen.Aaron ging ein Stück zur Seite und ließ mich unter die Dusche steigen. Platz hatten wir beide mehr als genug, die breite Regendusche sorgte dafür, dass beide sich wohlfühlten und niemand im Kalten stehen musste. Als Aaron etwas von der Seife auf seine Hand gab, stieg mir sofort der Duft von Hibiskus und Kirschblüten in die Nase. Süß und sommerlich roch das Duschgel, mit dem Aaron mich mehr massierte als einseifte. Überall. Natürlich widmete er sich gewissen Körperstellen mehr als anderen. Mit festem Griff massierte er meine Brüste. Nach kurzer Zeit waren meine Brustwarzen steif, was ihm ein Lächeln ins Gesicht zauberte. Dann fuhr er mit den Händen über meine Taille bis zu meinem Schambereich und hinunter zu den Beinen. Ich schauderte unter seinen Berührungen, bekam trotz des heißen Wassers Gänsehaut.

Das Wasser der Regendusche versiegte, als er einen kleinen Hebel umlegte und das Wasser aus einem kleineren Duschkopf floss, dem ich bisher noch nie Beachtung geschenkt hatte.

Die Strahlen waren härter, fester, konzentrierter. Er spülte das Duschgel von meinem Körper, bevor er den Duschkopf zwischen meine Beine hielt.

Oha! Deshalb nannte man diese Duschköpfe wohl Massageduschköpfe. Und wie sie massierten!

Ich legte ein Bein auf Aarons Schulter, der vor mir kniete, damit er bessere Sicht hatte und mich noch besser stimulieren konnte. Hätte ich um die Wirkung eines solchen Geräts gewusst, hätte ich mir schon viel früher eines davon angeschafft!

So intensiv, hart und gleichzeitig so sanft und weich – bei diesem Teil gab es tatsächlich diese gegensätzlichen Empfindungen. Mein hemmungsloses Stöhnen hallte durch das Bad, bis Aaron den Duschstrahl zur Seite nahm, mein Bein von seinen Schultern streifte und mich umdrehte, sodass ich mit meinen Brüsten gegen die kalten Fliesen der Dusche gedrückt wurde, bevor er sein steifes Glied in mich drückte.

»Hier, wenn du möchtest, darfst du dich damit weiter verwöhnen«, sagte er und gab mir den Duschkopf.

Himmel, auf jeden Fall! Her mit dem Teil!

Ich nahm den Duschkopf, hielt ihn mir zwischen die Beine und genoss es, gleichzeitig von den harten Wasserstrahlen und von Aarons hartem Schwanz massiert zu werden.

Immer näher kam der Orgasmus, ich spürte es deutlich, spürte, wie ich zu beben begann, und mein Körper sich auf die unglaublichen Wellen vorbereitete, als Aaron plötzlich sein Glied aus mir zog und das Wasser abstellte.

»Hey, was soll das?«, protestierte ich.

»Wenn du brav bist, gibt es später mehr. Wenn du sehr brav bist, darfst du sogar kommen.«

»Aber …«, begann ich, als ich seinen Finger auf meinen Lippen spürte und von ihm unterbrochen wurde.

»Widersprechen ist nicht brav. Diskutieren erst recht nicht.«

Ich schwieg. Alles, was mir gerade einfiel, hätte nur dazu geführt, dass ich heute keinen Orgasmus haben würde.

»Und jetzt sei brav und zieh das an«, befahl er mir und hielt mir die Korsage vor die Nase.

Ich schnappte mir ein Handtuch, trocknete mich ab und sah ihn fragend an.

»Ich weiß nicht genau, wie man so etwas anzieht, erklärst du es mir bitte?«

»Das ist ganz einfach. Man macht die Schnürung hinten locker, und dann kann man einfach hineinschlüpfen. Und dann zieht man die Schnüre wieder fest. Genauso kommt man aus dem Teil auch wieder raus – verkehrt herum, versteht sich.«

»Ah. Ich verstehe.« Nicht. Er hatte meine Frage ganz offensichtlich falsch verstanden. Eigentlich fragte ich mich nämlich, wie man es allein schaffen sollte, diese Schnürung so straff zu binden, dass sie tatsächlich hielt. Erneut nachfragen wollte ich nicht, also musste ich mich wohl oder übel darauf verlassen, dass er dableiben und das übernehmen würde.

Glücklicherweise tat er es.

Ich betrachtete mich vor dem Spiegel. Meine Hand fuhr über die Kette, die Aaron mir geschenkt hatte. Sie lag eng um meinen Hals und sah unglaublich gut aus. Sie stand mir hervorragend. Die Korsage war bequemer als gedacht. Der Stoff war angenehm, fühlte sich gut auf der Haut an, und die Stäbe drückten nicht. Die feste Schnürung sorgte außerdem dafür, dass ich gerade stand – etwas anderes war in diesem Teil nicht möglich. Meine Brüste hatten fast doppelt so viel Volumen wie vorher, zumindest wirkte es so, und meine Taille sah unglaublich gut in diesem Teil aus. Atmen konnte ich auch noch. Ziemlich gut sogar. Alles in allem brachte dieses Outfit also nur Vor- aber keine Nachteile mit sich. Noch nie hatte ich mich mit so viel Stoff auf der Haut so sexy gefühlt. Abgerundet wurde mein Outfit durch einen kleinen, schwarzen Stringtanga. Mehr gab er mir nicht, mehr brauchte das Outfit aber auch nicht. Zumindest, wenn wir nicht in die Öffentlichkeit wollten.

»Du siehst wundervoll aus.«

»Danke. Mir gefällt es auch sehr.«

»Sagte ich doch. Du darfst mir ruhig glauben, wenn ich etwas behaupte.«

»Werde ich ab jetzt. Versprochen.«

Verlegen spielte ich an meinen Haarspitzen herum. Eine unliebsame Angewohnheit, die ich oft an den Tag legte, wenn ich meine Haare nicht zu einem Zopf band.

»Dreh dich um.«

Ganz offensichtlich störte es auch Aaron, denn er begann, meine Haare liebevoll nach hinten zu kämmen und mir einen französischen Zopf zu flechten – mit einer derartigen Präzision, dass man hätte denken können, er wäre Friseur. Die Frisur stand mir mit meinen rotblonden, langen Haaren.

»Fast perfekt«, sagte er, nahm mich an die Hand und führte mich zurück in das große Wohnzimmer. Er grinste mich an. Dieses Grinsen legte er nur an den Tag, wenn er schmutzige Gedanken hatte.

»Eine Kleinigkeit fehlt aber noch, finde ich. Knie dich hin, wie ich es dir beigebracht habe und warte.«

Sofort sank ich auf die Knie, spreizte meine Beine und legte meine Hände mit den Handflächen nach oben darauf ab. Durch die Korsage blieb mein Rücken gerade. Er streichelte meine Wange, lobte mich und verschwand im Schlafzimmer. Ich konnte nicht sehen, was er machte, hörte aber, wie eine Schublade geöffnet wurde und es klimperte. Metall auf Metall – etwa so, wie viele Schlüssel an einem Schlüsselbund, vielleicht nicht ganz so hell. Den Blick weiter geradeaus gerichtet, konnte ich im Augenwinkel sehen, dass Aaron zurückkam.

»Streck deine Arme aus«, sagte er und legte mir erst um das linke, dann um das rechte Handgelenk eine lederne Fessel. Sie waren breit, mit Ringen versehen, natürlich schwarz und standen meinen zierlichen, eher blassen Armen ziemlich gut.

»Wenn du in der Wohnung bist, möchte ich, dass du dir diese Fesseln selbst anlegst. Immer.«

Ich nickte, sagte aber nichts. Er hatte mir keine Frage gestellt und erwartete somit auch keine Antwort. Diese Dynamik, die andauernd wechselte, zwischen devot-dominanter Erotik und dem ganz normalen Verhalten eines ganz normalen, frisch verliebten Paares, war wundervoll. Daran konnte ich mich gewöhnen.

Für die Fesseln gab es im Eingangsbereich sogar einen festen Platz. Natürlich gab es auch für diese einige Ausnahmeregelungen. Zum Beispiel musste ich die Fesseln nicht anlegen, wenn ich nur kurz vorbeikam, um etwas abzuholen. Auch wenn Besuch kam oder ich Besuch mitbrachte, musste ich die Fesseln nicht tragen.

Aaron konnte sich an meinem Anblick nicht sattsehen. Ich genoss seine Blicke und die Gedanken, die er durch diese Blicke preisgab.

»Ich finde dich unglaublich sexy, wenn du so in der Küche stehst. Koch mir etwas.«

»Aber wir haben doch noch …«

»Das war keine Bitte! Koch mir etwas!«

»Okay. Hast du Wünsche?«

»Nein. Fang endlich an!«

Ich öffnete den Kühlschrank, damit ich mir einen Überblick über die Möglichkeiten verschaffen konnte.

Er war bis zum Rand gefüllt mit allem Möglichen: Gemüse, Obst, Fleisch, Fisch, Aufschnitt, Aufstrichen, Einmachgläsern.

Die Schränke waren ähnlich voll. Wie sollten wir diese ganzen Lebensmittel nur verbrauchen?

Nach kurzem Überlegen, Aaron hatte mir für jede Minute Bedenkzeit Schläge auf den Hintern angedroht, entschied ich mich dafür, Lasagne zu machen. Das war eines meiner Leibgerichte, das ich so oft gekocht hatte, dass einfach nichts schiefgehen konnte.

Bei jedem meiner Handgriffe beobachtete Aaron mich genau.

Noch nie war mir Kochen so erregend vorgekommen. Dabei war es das in so vielen Momenten – oder konnte es sein.

Ich leckte den Löffel, mit dem ich die Soßen probierte, ganz besonders sorgfältig ab. Auch, als etwas Tomatensoße an meinen Finger hängenblieb, leckte ich die süßliche Soße ab, indem ich meine Zunge herausstreckte und mit meinem Finger darüberfuhr, nur um diesen dann einzusaugen, tief – so tief wie mein Mund es erlaubte.

Auch wenn Aaron nach außen hin der lässige Geschäftsmann war, wusste ich, dass er innerlich wie eine Bestie tobte.

»Wenn du fertig bist, kniest du dich wieder auf den Boden. Selbe Stelle, selbe Haltung. Verstanden?«

»Mit Vergnügen«, entgegnete ich lächelnd.

Er stand auf, ging auf mich zu und zwickte mich in die Seite – fest, schmerzhaft.

»Wenn ich dich etwas frage, hast du mit Ja oder Nein zu antworten. Dass du meinen Befehlen mit Vergnügen nachkommst, davon gehe ich aus! Verstanden?«

»Ja«, antwortete ich und musste mich beherrschen, nicht zu schreien.

»Brav«, lobte Aaron und ließ mich los. Der intensive Schmerz ebbte langsam ab.

Bevor ich die Lasagne in den Ofen stellte, sog ich ein letztes Mal den köstlichen Duft ein. Diese Lasagne würde verdammt gut schmecken! Danach kam ich meinem Befehl nach, mich wieder auf dieselbe Stelle in derselben Haltung zu knien und wartete.

Eine kurze Zeit genoss er den Anblick, dann verließ er das Zimmer, ließ mich warten und überließ mich meinen Gedanken. Nun spürte ich die Fesseln wieder. Während des Kochens hatte ich die irgendwie ausgeblendet. Die Fesseln waren straff, das Leder aber so weich, dass sie nicht einschnitten. Im Gegenteil, es fühlte sich sehr angenehm an, dass sie sich so eng um meine Handgelenke schlossen.

Tausende Schmetterlinge flogen in meinem Bauch umher, voller Erwartungen, voller Vorfreude auf das, was kommen würde.

Wer hätte das gedacht, dass ich eines Tages ganz devot in Korsage mit Fesseln an den Armen auf dem Boden knien, auf einen charmanten Milliardär mit dem Körper eines Adonis warten und das alles auch noch unglaublich erregend finden würde – ich auf jeden Fall nicht.

Aaron kam zurück. Seine nackten Füße machten auf dem Boden aus Marmor leise, patschende Geräusche.

Er blieb hinter mir stehen. Ich hatte erwartet, dass ich gleich eine Peitsche spüren würde oder vielleicht seine Hand. Aber es passierte nichts. Dann ging er um mich herum und stellte sich vor mich, damit ich ihn sehen konnte. Meine Augen trafen die seinen. Voller Stolz sah er mich an und lächelte. Als ich merkte, dass mein Blick keineswegs gesenkt war, wie von ihm gewünscht, korrigierte ich meinen Fehler.

»Nein, schau mich an«, sagte er, fasste mit der Hand unter mein Kinn und hob es an.

Nachdem er mich eingängig gemustert hatte, wie ein Künstler sein Kunstwerk, durfte ich aufstehen.

»Vertraust du mir?«, fragte er, und ich nickte.

»Gut, dann komm bitte mit«, sagte er sanft. Ich begann, vor Aufregung zu zittern, hatte ich doch einen dominanten Befehl erwartet und keine zärtliche Bitte.

Das hatte Aaron also während seiner Abwesenheit getan: er hatte überall Kerzen aufgestellt. Sie hatten alle möglichen Größen, ergaben zusammen aber ein Bild der Vollkommenheit, denn sie harmonierten wunderbar miteinander. Das warme Licht erhellte den Raum, der ansonsten abgedunkelt war. Es war ein romantischer Anblick.

»Ich wusste gar nicht, dass du auch romantisch sein kannst«, sagte ich, und Aaron deutete auf das Bett.

»Ja, ich kann auch ein Romantiker sein.« Dabei formten seine Lippen ein schelmisches Grinsen, so als müsste er selbst über das gerade Gesagte lachen.

Dann löste er die Verschnürung meiner Korsage und zog sie mir wieder aus.

»Eine Schande, sie auszuziehen, du bist darin eine wahre Augenweide. Aber bei dem, was ich jetzt vorhabe, würde sie nur stören – leider.«

Er führte mich ans Bett und bedeutete mir, dass ich mich setzen sollte. Sein Blick war eindringlich, sein Gesicht ernst.

»Wie sehr vertraust du mir?«

»So sehr, dass ich weiß, dass du aufhörst, wenn ich das Safeword benutzen muss.«

»Genau das wollte ich hören«, sagte er und gab mir einen liebevollen Kuss auf die Stirn, bevor er mich an den Schultern packte, auf das Bett drückte und sich mit seiner Zunge in meinen Mund zwang.

Atemlos löste er sich von mir, öffnete ein Schubfach unter dem Bett und holte sauber zusammengeknotete Seile heraus, die er löste.

»Leg dich ganz auf das Bett, die Arme auseinander.«

Aha! Dafür waren die Ringe an den Bettpfosten!

Geschickt fädelte er die Seile erst in die Ringe meiner Fesseln, dann an die Ringe der Bettpfosten und zog sie straff. Er kniete sich neben mich, küsste meinen Körper von oben bis unten, streichelte ihn, war zärtlich.

Obwohl ich nun ans Bett gefesselt und ihm gänzlich ausgeliefert war, hatte es noch immer etwas Romantisches.

Seine Hand schob meine Oberschenkel noch weiter auseinander, dann kniete er sich vor mich, schob meinen String zur Seite, teilte mit seiner Zunge meine Schamlippen und leckte über meine Klitoris. Ich zuckte augenblicklich zusammen und spreizte meine Beine so weit ich konnte, damit Aaron noch besseren Zugang hatte. Mit langsamen Bewegungen kreiste Aarons Zunge über meine Klitoris, die zunehmend mehr durchblutet wurde, unter seinen Berührungen anschwoll und immer empfindlicher wurde. Er nahm sie in den Mund und saugte daran, was dazu führte, dass ich stöhnte und keuchte.

Kurz schrie ich auf – vor Lust und süßen Schmerzen, als er meinen Kitzler vorsichtig zwischen die Zähne nahm und sachte hineinbiss.

Dann ließ er von mir ab, stand auf und nahm sich eine der größeren Kerzen, die im Raum standen. Noch bevor ich mich fragen konnte, was er damit vorhatte, hielt er die Kerze über meinen Bauch und kippte sie leicht, woraufhin das Wachs auf mich zu tropfen drohte. Auf den Schmerz zu warten war schlimmer, als ihn tatsächlich zu fühlen, das hatte ich bereits gelernt. Die Qual war endlos lang. Ich wand mich unter der Kerze, spannte meinen Bauch an, bis endlich ein Tropfen des heißen Wachses meinen Körper traf. Der Schmerz war heiß und hielt lange an, so lange, bis das Wachs gänzlich auf meiner Haut getrocknet und hart geworden war. Ein weiterer Tropfen traf meinen Körper, etwas versetzt zum ersten. Wieder bäumte ich mich auf, wand mich unter dem heißen Schmerz, was aber nur dazu führte, dass sich das noch heiße Wachs auf meinem Körper verteilte.

Meine Hände krallten sich in die Seile, zogen mit aller Kraft daran, aber nichts tat sich. Weitere Tropfen zierten meinen Körper. Langsam gewöhnte ich mich an den Schmerz, den das Wachs verursachte. Dem wusste Aaron entgegenzuwirken, indem er den Abstand zwischen mir und der Kerze verringerte. Als der erste Tropfen auf meine Brust traf und über meine Nippel lief, schrie ich auf. So laut, so animalisch hatte ich mich noch nie schreien hören.

»Pscht! Keinen Ton, bis ich es dir erlaube.«

Leichter gesagt als getan. Ich biss mir auf die Lippen, damit ich keinen Laut mehr von mir geben konnte. Aarons Blick war wild und ungezügelt, voller Lust und Begeisterung.

»Ich will sehen, wie viel du für mich aushalten kannst«, sagte er, löschte die bereits fast vollständig abgebrannte Kerze – die größtenteils auf meinem Bauch und meinen Brüsten verteilt war, und nahm sich zwei weitere Kerzen, die auf dem Schrank standen.

Ich nahm einen tiefen Atemzug, schloss die Augen und konzentrierte mich vollkommen darauf, nicht aufzuschreien und mich unter dem heißen Wachs nicht zu bewegen, schaffte es aber nicht. Das heiße Wachs lief über meine Oberschenkel und tropfte auf das Bettlaken, weil ich mich unter den heftigen Schmerzen doch bewegen musste. Aber ich schwieg. Ich knurrte kehlig, unterdrückt, mehr nicht – aber es kostete mich meine ganze Energie, benötigte meine gesamte Konzentration.

Stolz machte sich breit, ich genoss den Triumph. Ich hatte tatsächlich meine Schmerzgrenze überschritten – erfolgreich. Dieser Erfolg törnte mich noch mehr an, ich wollte ihn, in mir, jetzt!

Fast, als hätte er meine Gedanken gelesen, stellte er die beiden Kerzen weg, zog seine Hosen aus und strich mir liebevoll über die Wange.

»Brav. Du hast mehr ausgehalten, als ich erwartet hatte, was mich unglaublich stolz macht – und geil. Sobald mein Schwanz in dir ist, darfst du stöhnen und schreien, so laut du möchtest.«

Er kniete sich zwischen meine Beine, massierte sein hartes Glied.

Im Schein der Kerzen sah sein Körper wundervoll aus, so stark, muskulös, perfekt. Er rieb seinen Schwanz an mir, ich stöhnte auf, kippte mein Becken, damit er leichter eindringen konnte, aber er tat es nicht. Er rieb sich weiter an mir, stöhnte dabei auf. Mit festem Griff massierte er sich selbst, schlug sein Glied auf mich. Nie hätte ich gedacht, wie intensiv, wie gut es sich anfühlen würde, wenn er mich mit seinem steifen Schwanz schlug.

Mein Körper zitterte vor Lust.

Ich wollte ihn.

Unbedingt!

IN MIR!

Der Griff um meine Fesseln wurde stärker. Von außen sah es natürlich so aus, als wäre ich ihm ausgeliefert, als wäre ich gefangen, aber in mir fühlte es sich vollkommen anders an. Noch nie hatte ich mich so sehr fallen lassen können, noch nie war ich so frei gewesen wie in diesen Momenten. Die Fesseln gaben mir den nötigen Halt, damit ich mich völlig dem hingeben konnte, was Aaron mit mir tat.

Das Wachs auf meiner Haut wurde immer kälter, bröckelte teilweise bereits ab, während ich immer heißer wurde.

»Ich bin so glücklich darüber, dass du mir gehörst«, stöhnte er, während er mich voller Lust und Freude ansah.

»Und ich erst! Bitte, bitte, fick mich endlich! Bitte!«

»Hast du mir gerade etwas befohlen?« In seiner Stimme schwangen Dominanz und Entsetzen mit, vielleicht auch ein Hauch Vorfreude, weil er sich danach sehnte, mich weiter zu bestrafen, meine Grenzen einzureißen, weil er mich bis ans Äußerste führen wollte.

Er ließ mir keine Zeit, um zu antworten, sondern stieß sein Glied hart und tief in mich, und ich stöhnte auf. So wie er in mich eingedrungen war, fickte er mich weiter. Keine drei, vier Stöße später kam ich, verfiel laut und wild in Ekstase, spürte, wie auch er kam, tief in mir, und mich mit seinem Samen ausfüllte.

»Wirklich erstaunlich, wie viel du aushältst«, sagte er voller aufrichtiger Bewunderung und ließ sich auf mich fallen. Doch die Freude der Entspannung weilte nur kurz, als der Wecker klingelte.

Die Lasagne hatte ich vollkommen vergessen.

»Machst du mich los?«, fragte ich und sah ihn dabei unschuldig an.

»Nein.«

»Nein?! Ich meine, wieso nicht?«

»Weil mir dein Ton vorhin nicht gefallen hat.«

»Oh, das tut mir leid.«

»Da bin ich mir sicher. Du kannst ja jetzt eine Weile darüber nachdenken.«

Aaron machte wirklich Ernst. Er stand auf, klopfte das Wachs, das an seinem Körper klebte ab, zog sich an und verließ den Raum.

Der Wecker verstummte, leises Geklapper war zu hören.

»Die Lasagne riecht wirklich gut, mein Engel«, rief er aus der Küche, ich antwortete nichts darauf.

»Die Lasagne schmeckt auch herrlich!«

So eine Gemeinheit! Aß er gerade wirklich allein die Lasagne, für die ich so lange halb nackt in der Küche gestanden hatte, während ich gefesselt, voller Kerzenwachs im Bett lag?

Er war wirklich immer wieder für Überraschungen gut. Noch nie hatte es jemand geschafft, mich so oft in so kurzer Zeit zu erstaunen.

Aaron kam zu mir zurück, küsste mich liebevoll auf die Stirn, leidenschaftlich auf den Mund und löste meine Fesseln.

»Zieh dir was Bequemes an, damit wir essen können.«

»Ja, mach ich.«

Als ich aufstand, bröckelte das gehärtete Wachs von meinem Körper und fiel auf Bett und Boden.

Vorsichtig wischte ich die letzten Reste von der noch empfindlichen Haut.

Ich streifte mir Unterwäsche über. BH und Slip aus schwarzer Spitze, ziemlich heiß, darüber zog ich meinen senfgelben Pullover.

Ich liebte diesen ausgeleierten Pullover.

Auf eine Hose verzichtete ich – warum mehr tragen als unbedingt nötig?

Im Wohnzimmer roch es herrlich. Ich setzte mich an den bereits von Aaron gedeckten Tisch.

Ganz der Gentleman schob Aaron mir den Stuhl zurecht, als ich Platz nahm.

Die Sonne war mittlerweile ganz verschwunden und immer mehr Fenster in den Nachbarhäusern leuchteten auf. Es hatte etwas Futuristisches, die Stadt in diesem Licht zu sehen, erhellt von abertausenden leuchtenden Rechtecken. Meine Gedanken richteten sich auf meine eigene Zukunft.

Nur noch den morgigen Arbeitstag überstehen, und abends würden ich, Aaron und seine Schwester nach New Orleans fliegen.

Ich war furchtbar aufgeregt, freute mich darauf, seine Schwester und seine ganze Familie endlich kennenzulernen, von der er so viel erzählte. Dr. Serrano würde mir das Leben morgen bestimmt nicht leicht machen. Besonders dann nicht, wenn er herausbekam, dass der abgelehnte Antrag auf Urlaub von der Leitung doch genehmigt worden war, weil Aaron mit ihr gesprochen hatte.

»Oh, die Lasagne ist wirklich äußerst köstlich, mein Engel!«

»Danke. Mir schmeckt sie auch gut.«

»Ist alles gut? Du scheinst mit deinen Gedanken woanders zu sein?«, fragte Aaron, während sein Gesicht zwischen Entzückung wegen des guten Essens und Besorgnis wechselte.

»Ja, ja. Ich habe nur an die Arbeit gedacht.«

»Die Arbeit lässt dich nie wirklich los, oder?«

»Doch, manchmal schon, aber gerade eben eher nicht.«

»Möchtest du darüber reden?«

Ja. Nein. Vielleicht. Wenn ich nur gewusst hätte, wie ich meine Gedanken in Worte fassen sollte.

»Es ist nichts Besonderes.«

»Du denkst wieder an diesen arroganten Arzt, oder?«

»Ja, auch. Ich hatte mich gefragt, welchen Knüppel er mir morgen zwischen die Beine werfen wird. Du weißt ja, dass er mir das Leben nicht einfach macht. Im Gegenteil.«

»Soll ich nochmal mit der Geschäftsleitung reden? Ich bin sicher, wenn ich ihnen ein gutes Angebot mache, sind sie auf jeden Fall dazu bereit, diesem Affen zu kündigen.«

»Nein, nein. Mach das nicht! Bitte. Du kannst nicht andauernd meine Probleme lösen. Und jetzt, wo ich näher am Krankenhaus wohne, ist es ja auch schon viel einfacher.«

»Lass mich wissen, wenn ich doch etwas für dich tun kann, ja? Ich möchte dich wirklich gerne meiner Familie vorstellen, und es wäre wirklich schade, wenn es nicht klappen würde.«

»Aber natürlich. Ich freue mich auch sehr auf deine Familie – und auf New Orleans!«

»Hast du schon deinen Koffer gepackt?«, fragte Aaron, und ich zuckte bei der Frage zusammen.

»Himmel, nein! Das habe ich vollkommen vergessen.«

»Dann solltest du das jetzt tun. Ich werde dich morgen nach der Arbeit abholen und wir fahren direkt zum Flughafen. Unser Zeitfenster ist nicht allzu groß, aber es ist machbar. Im Moment gibt es so viele Flüge, da haben wir nicht viel Spielraum mit meinem kleinen Jet.«

»Deinem? Deinem eigenen? Wir fliegen in einer Privatmaschine?«

»Natürlich. Ich möchte während der ganzen Fliegerei meine Ruhe haben, um zu schlafen oder meiner Arbeit nachzugehen – außerdem brauchen meine Füße Platz!«

Wow. Aaron hatte einen eigenen Jet! Oft vergaß ich die Tatsache, dass er Milliardär war, weil er sich überhaupt nicht so verhielt. Er war so bodenständig und hatte kein einziges Mal mit einem Gehaltsscheck geprahlt. Eigentlich sprach er überhaupt nicht über Geld.

»Sophia wird auch mitfliegen. Dann könnt ihr euch schon einmal kennenlernen. Ich bin sicher, ihr versteht euch gut. Ihr seid euch ähnlich.«

»Das hoffe ich.« Ich seufzte so leise, dass Aaron es nicht mitbekam. Wenn Männer sich ähnlich waren, verstanden sie sich prima. Wenn wir Frauen uns ähnelten, verhielten wir uns meist wie Furien und wollten uns gegenseitig die Augen auskratzen. Natürlich war das nicht immer der Fall, trotzdem hatte ich das oft genug mitbekommen. Ich konnte nur hoffen, dass ich und Sophia eine Ausnahme waren und uns gut verstehen würden.

Nachdem wir die Lasagne gegessen hatten, räumte Aaron den Tisch ab und bot an, sich um das schmutzige Geschirr zu kümmern, damit ich meinen Koffer packen konnte.

Ich packte den Koffer, den Aaron mir bereitgestellt hatte. Die Aufregung wuchs mit jeder Minute. Ich stellte mir vor, wie ich und Aaron durch das verträumte New Orleans liefen, Arm in Arm, während wir den Straßenmusikern und ihrer fröhlichen Musik lauschten. Traumhaft!

»Lass den Koffer noch offen, mein Engel. Ich möchte das gerne nochmal durchsehen.«

»Aaron, ich bin alt genug, um zu wissen, ob ich alles gepackt habe.«

»Ich weiß. Trotzdem schweben mir da einige Sachen vor, von denen ich möchte, dass du sie in New Orleans trägst.«

»Okay.« Einerseits fand ich es nett und authentisch, dass er auch Mitspracherecht hatte, was meine Kleidung anging, aber irgendwie war es doch komisch. Es gefiel mir, wenn er im Bett die Kontrolle hatte, keine Frage. Aber in allen anderen Bereichen wollte ich meinen freien Willen gerne behalten und selbstbestimmt durch das Leben gehen. Bei einer passenden Gelegenheit würde ich darauf zurückkommen und mit ihm darüber reden.

Als Aaron meinen Koffer durchsah, hatte er aber nichts zu beanstanden, nickte bloß und lobte mich für meinen guten Geschmack.

Vor dem Schlafengehen lagen wir im Bett und lasen. Aaron hatte es sich mit einem Buch von Arthur Conan Doyle bequem gemacht, und ich vertiefte mich in meine medizinischen Schmöker. Natürlich hätte ich auch lieber Abenteuer über Sherlock Holmes gelesen, anstatt Berichte über koronare Herzerkrankungen, Herzinsuffizienz und Myokardinfarkten aufmerksam durchzulesen, aber es war wichtig. Wichtig für meine Zukunft als Ärztin, und je mehr ich wusste, desto besser konnte ich meinen Patienten helfen. Meine Disziplin und mein eiserner Wille, mein Durchhaltevermögen und mein Wissenshunger hatten mir die Türen für eine große, erfolgreiche Zukunft geöffnet, und das wollte ich nun auf gar keinen Fall gefährden, indem ich mich nur auf die schönen Dinge des Lebens konzentrierte. Vielleicht konnte ich etwas entspannen, wenn die Prüfungen vorbei waren. Ich konnte dann in ein anderes, ruhigeres Krankenhaus wechseln oder in eine private Praxis gehen. Wenn meine Ergebnisse weiterhin so positiv hervorstachen, konnte ich vielleicht sogar nach Europa gehen, mir die dortigen Verfahren ansehen, dort arbeiten. Im Gegensatz zu Amerika waren die europäischen Krankenhäuser wahre Paradiese für Ärzte, auch wenn diese mit Sicherheit widersprechen würden. Oh ja, im GUM hatte ich einige europäische Ärzte gesehen. Die meisten waren nach ein oder zwei Wochen wieder nach Europa zurückgekehrt – mit Sack und Pack durchgebrannt.

Meine Augen wurden schwerer und schwerer, bis sie schließlich geschlossen blieben, und Aaron mir das schwere Buch aus der Hand nahm, mich zudeckte und mir mit einem Kuss auf die Stirn eine gute Nacht wünschte, bevor auch er sich hinlegte und einschlief.
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Ich hatte meinen letzten Arbeitstag vor dem Urlaub exakt durchgeplant. Ich wusste ganz genau, was ich wann machen würde, damit ich auf jeden Fall pünktlich gehen konnte – in einen zehn Tage langen Urlaub. Zehn Tage! So lange am Stück hatte ich, seit ich Assistenzärztin war, noch nie Urlaub gehabt. Eliana und auch Ruth unterstützten mich, so gut es ging, damit ich den Flug auch wirklich erwischte. Alles lief nach Plan. Sogar Dr. Serrano ließ mich in Ruhe, hatte sich in seinem Büro verkrochen und ließ sich den ganzen Tag nicht blicken.

Mein Magen grummelte vor Aufregung wie bei einer Achterbahnfahrt. Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass es nur noch fünf Minuten waren, die mich vom Feierabend, von Aaron und von meinem wohlverdienten Urlaub trennten! Vier! Oh, es fühlte sich so surreal an, dass ich gleich mit Aaron nach New Orleans fliegen würde. Die restlichen drei Minuten wollte ich dazu nutzen, um zu Ruth und Eliana zu gehen, mich bei ihnen für ihre Hilfe zu bedanken und mich von ihnen zu verabschieden. Zehn Tage ohne meine besten Freundinnen – sie würden mir wirklich fehlen.

Auf dem Weg zum Schalter verschlug es mir die Sprache. Dort standen nicht nur Ruth und Eliana, sondern auch Aaron, der die beiden ganz offensichtlich zum Kichern brachte. Er sah so unbeschreiblich schön aus, wenn er lachte und sich darüber freute, dass er andere zum Lachen gebracht hatte.

»Aaron, was machst du denn hier?«, rief ich und flog förmlich auf ihn zu.

»Dich abholen, wie versprochen«, antwortete er und öffnete seine Arme, in die ich stürmte. Er küsste mich, lange genug, um zu zeigen, dass ich ihm gehörte, übertrieb dabei aber nicht. Es war keine aufdringliche Knutscherei, die Außenstehenden unbehaglich hätte werden können, trotzdem war dieser Kuss ziemlich eindeutig.

»Ich mache mich mal auf in den Feierabend, bis …«

Mitten im Satz wurde ich von der schrillen Alarmglocke unterbrochen.

Das kann doch wohl nicht wahr sein?!

»Geh, wir machen das schon!«, forderte Eliana mich auf und schob mich förmlich in Richtung Ausgang. Ich zögerte, schließlich wusste ich, wie stressig ein solcher Notfall sein konnte. Jede helfende Hand konnte Leben retten. Ich wusste, dass mein Gewissen, mein Schwur als Ärztin und die Pflicht, Leben zu retten, wichtiger waren als ein Ausflug.

»Aaron, ich …«, begann ich und wurde wieder unterbrochen. Diesmal von Dr. Serrano.

»Dr. Bennett, worauf warten Sie!?«

Zögernd blickte ich zu Aaron. Ich konnte ihn nicht so einfach im Regen stehen lassen. Ganz eindeutig befand ich mich im Zugzwang. Egal welche Entscheidung ich traf, ich würde sie bereuen.

»Machen Sie schon! Oder möchten Sie den Angehörigen später erzählen, dass Ihnen Urlaub wichtiger war, als das Leben ihrer Familienmitglieder zu retten?«

»Ich komme ja! Eine Sekunde!«, fauchte ich zurück und wandte mich wieder an Aaron, der die Hände zur Faust geballt hatte und rot anlief.

»Aaron, ich weiß, ich würde ihm am liebsten höchstpersönlich die Nase brechen, vielleicht tue ich das irgendwann mal – aber im Moment hat er einfach recht. Ich kann nicht gehen. Diese Klingel läutet nur, wenn es einen Notfall gibt, mit vielen Menschen, die Hilfe brauchen. Das Signal bedeutet, dass sich alle Ärzte, die entbehrlich sind, in der Notaufnahme versammeln müssen.«

»Aber gut. Dann warte ich auf dich.«

»Wirklich. Es ist in Ordnung, lass deine Familie nicht warten. Und Sophia und deinen Flieger erst recht nicht. Wir werden schon eine Lösung finden. Vielleicht kann ich einfach mit einem anderen Flieger nachkommen? Oder wir verschieben das und du stellst mir deine Familie ein anderes Mal vor? Wir werden etwas finden, aber jetzt muss ich los! Ich liebe dich.«

Oh, hoppla!

Der letzte Satz war unbeabsichtigt gewesen. Ehrlich, aber nicht gewollt. Es war mir im Eifer des Gefechts einfach so über die Lippen gerutscht.

»Ich dich auch.«

Er liebte mich auch! Das einzig Positive an dieser Situation. Auch wenn ich mir gewünscht hatte, dass diese magischen drei Worte nicht in einer solch stressigen, ungemütlichen Situation gefallen wären, sondern vielleicht beim Italiener oder während eines Spaziergangs im Mondlicht, vielleicht auch im Bett, während er mich … Halt! Jetzt war kein Kopfkino angebracht!

Zusammen mit Eliana hastete ich in die Notaufnahme und musste Aaron schweren Herzens stehen lassen. Wir erfuhren, dass es während eines Konzerts aus ungeklärter Ursache zu einer Massenpanik gekommen war. Wir mussten uns also auf viele Platzwunden, Knochenbrüche und Traumata einstellen.

Unglücklicherweise hatten wir es in der Notaufnahme nicht nur mit den vielen Verletzten zu tun, sondern auch mit panischen Angehörigen, die verzweifelt ihre Familienmitglieder suchten, die sie in der Panik verloren hatten. Es war ein einziges großes Chaos. Überall schrien Ärzte durch die Gegend, Schwestern hasteten vollgepackt durch die Flure und immer mehr Verletzte trafen ein. Es nahm gar kein Ende mehr!

Mit der Zahl der Verletzten stieg auch die Anzahl der Leute, die unter ihnen Angehörige vermuteten. Obwohl die Notaufnahme mittlerweile abgesperrt war, schaffte es immer wieder jemand hinein.

Ich wurde sauer. Natürlich verstand ich die Angst dieser Menschen, aber dass immer mehr Krankenschwestern damit beschäftigt waren, diese Leute aus dem Weg zu schieben und nach draußen zu bringen, anstatt den Ärzten zu helfen, machte mich rasend vor Wut!

Ich ermahnte mich, dass es nicht unbedingt hilfreich war, meine Energie in Zorn zu stecken; andernorts war sie momentan definitiv besser aufgehoben.

Überall hetzten Ärzte und Sanitäter durch die Gegend, die Verletzte durch die Flure schoben. Es nahm auch nach einer Stunde, nach zwei Stunden kein Ende. Es musste eine wirklich heftige Massenpanik gewesen sein. Auch die Angehörigen, die ziellos durch die Notaufnahme irrten und zu jedem Verletzten liefen, wurden nicht weniger.

Der Stress, der Druck und die Verantwortung, die auf meinen Schultern lag, drohten mich zu erdrücken. Ich ging kurz in eine der Lagerkammern, in denen Verbandsmaterial aufbewahrt wurde, und holte tief Luft. Ich fühlte mich hilflos und wusste nicht, wie ich Herrin über diese Situation werden sollte. Im Versuch, mich zu konzentrieren, massierte ich mir die Schläfen.

Dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Nun wusste ich, wie ich die Angehörigen beruhigen und gleichzeitig den Ärzten helfen konnte, sich auf ihre eigentliche Arbeit zu konzentrieren.

Zielstrebig ging ich durch die Notaufnahme, bis ich Ruth fand, die gerade einem verzweifelten, älteren Mann erklärte, dass er draußen warten sollte, packte sie am Arm und zog sie auf die Seite.

»Ruth, such dir zwei, drei andere Schwestern, besorgt euch Kameras oder Smartphones und fotografiert alle Verletzten.«

»Wieso? Ich habe gerade alle Hände voll zu tun, um die Leute von der Notaufnahme fernzuhalten und … Oh! Ja, ich mache mich sofort auf den Weg.«

Es dauerte keine halbe Stunde, dann konnten alle Ärzte, alle Schwestern, Pfleger und auch die Sanitäter ihrer Arbeit nachgehen, ohne dabei gestört zu werden. Mein Vorschlag hatte noch besser funktioniert als gedacht. Nachdem Ruth und zwei andere Schwestern die Verletzten fotografiert hatten und von denjenigen, die bei Bewusstsein waren, auch noch die Namen aufgeschrieben hatten, hatten sie die Bilder ausgedruckt und sie an eine große Pinnwand in der Empfangshalle gehängt, so dass jeder sehen konnte, ob die Personen, die er oder sie vermisste, unter den Verletzten waren. So hatte niemand mehr einen Grund, durch die Notaufnahme zu irren.

»Wow, das war wirklich eine unglaublich gute Idee, Olivia«, lobte Ruth mich.

»Ja, ich weiß. Danke – jetzt ist es deutlich angenehmer und ruhiger hier.«

»Oh ja! Ich hoffe, dieser Tag ist bald zu Ende, ich bin wirklich fertig.«

»Und ich erst!«, antwortete ich, bevor ich mich weiter an die Arbeit machte.

Langsam, aber sicher, ebbte die Patientenflut ab. Die meisten Verletzten, die ich behandelt hatte, waren mit leichteren Blessuren davongekommen. Platzwunden – überwiegend am Kopf – wurden genäht, gebrochene Hände und Arme eingegipst. Von den Schwerverletzten bekam man in der Notaufnahme wenig mit, die wurden meist direkt in einen der freien Operationssäle gebracht. Ich war froh darüber, dass ich in keinen der Säle beordert wurde. So müde und gerädert wie ich war, sollte ich wohl besser kein Skalpell in die Hand nehmen.

Es war unglaublich erleichternd, als es in der Notaufnahme ruhiger wurde, kein neuer Patient kam und die meisten Patienten nach kurzer Behandlung wieder gehen konnten.

Ich sah auf die Uhr – Aaron musste mittlerweile in New Orleans gelandet sein, war vielleicht sogar schon bei seiner Familie. Unglaublich gerne wäre ich dabei gewesen. Im Flugzeug mit seiner Schwester, in New Orleans mit seiner Familie – und ganz im Allgemeinen sehnte ich mich nach ihm. Nach seinen starken Armen, die mich hätten halten können. Verdammt, wie sehr ich mich gerade nach einer Umarmung von ihm sehnte, danach, wie er mir über den Kopf streichelte und sagte, dass alles gut werden würde.

In der Umkleidekabine angekommen, zog ich meinen Arztkittel aus und ließ ihn fallen. Zeitgleich mit ihm fiel auch meine Fassade, und ich begann zu weinen. Bitter und ungestüm.

Wieso nur, musste immer alles schief gehen? Warum hatte niemand diese blöde Massenpanik verhindert? Und überhaupt, warum war ich nicht einfach früher gegangen? So gerne wäre ich mit Aaron nach New Orleans geflogen, um seine Familie kennenzulernen. Ich hatte ihn enttäuscht, mein Versprechen gebrochen, vielleicht hatte ich ihn sogar verloren?

Mein Schluchzen wurde immer lauter. Die Tränen wollten nicht versiegen. Selbst Eliana, die in die Umkleide kam, konnte mich nicht trösten.

»Ach, Olivia. Das ist doch alles halb so wild. Mr 69, ich meine Aaron, ist bestimmt nicht sauer auf dich!«

»Und wenn doch? Ich habe ihn schon so oft, so furchtbar oft wegen der Arbeit versetzt. Was ist, wenn er darauf keine Lust mehr hat? Wenn es ihm einfach mit mir reicht?«

Nebenbei fragte ich mich, wie lange Aaron diesen Spitznamen wohl noch behalten würde und wer ihn noch alles benutzte.

»Sag doch sowas nicht! Er hat dir eine verdammte Wohnung gekauft und dich zu seinen Eltern eingeladen. Glaubst du wirklich, jemand, der nur kurzes Interesse hätte, würde so etwas machen? Glaub mir doch. Er ist bestimmt nicht sauer auf dich.«

»Aber …«

»Nichts aber. Olivia Bennett, du bist eine bezaubernde, tolle Frau und Aaron ist furchtbar reizend, ich bin sicher, dass er das versteht.«

Ich dachte nach. Aaron hatte wirklich nicht sauer ausgesehen. Er hatte sogar angeboten, zu warten. Eliana hatte recht, den Kopf in den Sand stecken war keine Option. Oh ja, ich war hartnäckiger, ich ließ mich nicht so leicht unterkriegen. Diese emotionale Talfahrt war vielleicht auch nur dazu da gewesen, um von ganz unten Schwung zu holen und neue Energie zu generieren, um mit vollem Tempo nach oben durchzustarten!

»Ja. Du hast recht. Danke, Eliana, du bist wirklich die beste Freundin, die man haben kann«, sagte ich und gab ihr einen Kuss auf die Wange.

»Stimmt«, antwortete Eliana und drückte mich fest, bevor wir aufstanden und uns umzogen.

»Ich werde mal nach Flügen sehen, die nach New Orleans gehen. Vielleicht erwische ich noch einen Nachtflug, den ich mir leisten kann«, redete ich weiter.

»So kenne ich meine Olivia – nicht unterzukriegen, das Biest!«

Wir lachten auf. Der Stress und die schlechte Laune gehörten fast der Vergangenheit an. Ein bisschen plagte mich noch das schlechte Gewissen, aber ich fühlte mich auf jeden Fall deutlich besser.

»Kann ich so in die Öffentlichkeit treten?«, fragte ich und wischte mir die letzten Tränen aus dem Gesicht.

»Natürlich. Du bist wunderschön.«

»Und du eine gute Lügnerin. Ich spüre doch, wie zugeschwollen mein Gesicht ist.«

Schon immer hatte ich mich gefragt, wie es Menschen, vor allem Schauspieler, schafften, beim Weinen attraktiv auszusehen. Wo eine kugelrunde Träne nach der anderen über das seidige Gesicht rollte, die Augen leuchteten, die Stimme gefasst. Ich hingegen hatte keine kugelrunden Tränen, es waren Sturzbäche. Auch ein seidiges Gesicht hatte ich nicht vorzuweisen, es wurde rot und schwoll um die Augen herum an, als hätte man einem Katzenhaar-Allergiker eine Katze über das Gesicht gerieben. Gut, die glänzenden Augen, ja, die hatte ich – aber meine Stimme war gequält, jedes Wort kostete entsetzlich viel Kraft, oft brach ich ab, und dann noch dieses ständige Schniefen!

Allein deswegen war ich froh darüber, wenn ich glücklich war. Lachend sah ich deutlich attraktiver aus – und fühlte mich auch so.
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In der Lobby angekommen, traute ich meinen Augen kaum. Und warum? Da war Aaron! Schon wieder!

Er saß auf einer schwarzen Ledercouch und war in eine der Zeitschriften vertieft. Als er sich zurecht beobachtet fühlte, sah er auf, blickte mir direkt in die Augen und lächelte.

Sein Lächeln war voller Liebe und Wärme, voller Freude, und ich erwiderte es. Aaron war wirklich zu gut für diese Welt.

»Aaron? Was machst du denn hier?«

»Ich freue mich auch, dich zu sehen, mein Engel.«

»Ich mich natürlich auch. Aber was ist mit dem Flug? Deiner Familie?«

»Alles gut. Sophia ist alleine geflogen, und ich wollte auf dich warten. Wir fliegen einfach mit einer großen Maschine. Irgendeinen Platz wird es für uns schon geben«, sagte er und küsste mich auf die Stirn.

Ich genoss es, wenn er mich auf die Stirn küsste. Es war so liebevoll, herzlich und voller Zuneigung.

»Ich störe euch beide ja nur ungern, aber ich muss los«, unterbrach uns Eliana. »Viel Spaß in New Orleans!«

Noch einmal umarmten wir uns, bevor Eliana aus der Lobby verschwand, ich und Aaron zu seinem Auto gingen und zum Flughafen fuhren. So spät am Abend war es wirklich angenehm, durch die New Yorker Straßen zu fahren. Der Verkehr war ruhig, und wir kamen flüssig und schnell voran. Hunderte warmer bunter Farben ließen die Nacht hell erleuchten, tauchten die Stadt in fröhliches Licht. Keine andere Stadt hatte eine solche Energie.

So angenehm leer wie die Straßen war auch der Flughafen um diese Uhrzeit. Ich fühlte mich in dem weißgelben Licht der Energiesparlampen irgendwie müde und unwohl. Um mich herum war kein buntes Treiben. Keine Familien, die ihre Kinder und deren Vorfreude auf den bevorstehenden Urlaub kaum bändigen konnten, keine Geschäftsleute, die andauernd auf die Uhr starrten und auf Pünktlichkeit hofften. Es gab auch keine Menschen, die auf ihre zurückkehrenden Freunde und Familien warteten, mit großen, bunten Schildern, die ihre Freude noch mehr verdeutlichten. Kaum zu glauben, dass diese Szenarien, die den ganzen Tag über anhielten, in der Nacht abebbten und verstummten.

Unsere Schritte hallten durch die fast leeren Flure. Einige Mitarbeiter, die in den Gängen wischten oder kehrten, und Elektriker, die sich um defekte Glühbirnen kümmerten, begegneten uns auf dem Weg zum Schalter, hier und da einige Passagiere, aber dass an diesem Ort tagsüber tausende und abertausende von Menschen waren, konnte man bei diesem Panorama nicht ganz glauben.

Am Schalter angekommen, lehnte sich Aaron über den Tresen und lächelte die Frau dahinter an, die sich sofort aufrichtete und sein Lächeln erwiderte.

»Guten Abend, was kann ich für Sie beide tun?«

»Wir möchten gerne mit dem nächsten Flieger nach New Orleans.«

Sie blickte zurück auf den Bildschirm und tippte auf die Tastatur. Die Tasten waren fast so laut, als würde sie mit einer Schreibmaschine schreiben.

»Sie haben Glück. Es landet eine belgische Maschine zwischen, in der noch Plätze frei sind.«

Die junge Frau, deren schokoladenbraune Haare akribisch nach hinten gebürstet und mit viel Haarspray fixiert waren, hackte weiter auf ihre Tastatur. »Und welche Klasse darf es sein?«

»Die erste. Ist das möglich?«

Wieder flitzten ihre Finger wild über die Tastatur.

»Ja, das ist es. Es sind alle Sitze frei. Sie dürfen sich eine Reihe aussuchen«, sagte sie und drehte ihren Bildschirm so, dass Aaron und ich einen guten Blick auf das kleine Bild mit den möglichen Sitzplätzen hatten.

»Ich würde gerne alle Plätze mieten.«

»Bitte, Sir?«, fragte die junge Frau. Sie sah irritiert aus, schätzte wohl ab, wie wahrscheinlich es war, dass sie sich verhört hatte. Aber nein, das hatte sie nicht, ich war genauso verwundert.

»Ich würde gerne die ganze erste Klasse reservieren. Mir liegt viel an meiner Privatsphäre.« Aaron sprach das so ruhig und sachlich aus, als habe er gerade eine Cola geordert und nicht die Reservierung der kompletten ersten Klasse. Dabei war sein Tonfall weder eingebildet noch arrogant. Das schaffte auch nur Aaron – durch eine solche Bestellung indirekt zu demonstrieren, dass man Geld ohne Ende hatte und sich gleichzeitig so normal und bodenständig dabei zu verhalten, als ob das tagtäglich hunderte von Menschen machen würden, weil es einfach eine ganz normale Sache war.

»Ich verstehe, einen Moment bitte«, antwortete sie. Ganz offensichtlich kam es nicht oft vor, dass jemand die ganze erste Klasse buchte. Die junge Frau brauchte eine ganze Weile, bis sie sich wieder an uns wandte, nickte und sagte: »Dann bräuchte ich bitte Ihre Kreditkarte.«

Aaron zog seine Geldbörse, nahm eine seiner vielen bunten Karten heraus und gab sie der Frau am Schalter. Diese steckte die Karte in eines der Lesegeräte, tippte etwas ein und gab sie ihm zurück.

»Das macht dann bitte 34.826 Dollar.«

Gute Güte! VIERUNDDREIẞIGTAUSEND-ACHTHUNDERTSECHSUNDZWANZIG DOLLAR!

Ich musste mich zusammenreißen, damit ich nicht hyperventilierte.

Ohne mit der Wimper zu zucken, nahm Aaron das Gerät, tippte seine Geheimzahl ein und gab der Brünetten das Gerät lächelnd zurück.

»Wenn Sie Gepäck haben, kann ich gerne jemanden herbeordern, der es für Sie in das Flugzeug schafft.«

»Nein, wir haben kein Gepäck dabei.« Er sah zu mir hinüber und sprach weiter. »Das ist im Jet. Sophia wird sich darum kümmern.«

»Okay«, sagte die namenlose Frau und wartete geduldig darauf, dass die Tickets mit einem Surren ausgedruckt wurden. Sie gab sie an Aaron weiter. »Sie müssen zum Gate 25, das finden Sie dort drüben auf der rechten Seite, wenn Sie der blauen Linie folgen.« Dabei deutete sie auf den Boden, der mit vielen verschiedenfarbigen Linien überzogen war, damit sich jeder einfach orientieren konnte. Schlau! Farben verstand jeder, egal, welche Sprache er sprach.

»Wenn Sie keine weiteren Fragen haben, wünsche ich einen guten Flug!«

»Vielen Dank.« Aaron nahm meine Hand und schlenderte mit mir in gemütlichem Tempo die blaue Linie entlang. Wir hatten genügend Zeit und mussten uns nicht beeilen, und da wir kein Gepäck dabei hatten, das kontrolliert und verladen werden musste, konnten wir die startenden und landenden Flugzeuge aus den riesengroßen Glasfenstern beobachten, bis es Zeit für den Check-In war.

Ich hatte zwar erwartet, dass die erste Klasse ziemlich exklusiv war, was man bei diesem Preis auch erwarten konnte, aber die Realität übertraf meine kühnsten Vorstellungen. Es gab viel, sehr viel Platz zwischen den Sitzen, die mit schwarzem Leder überzogen waren und die man außerdem auch ausklappen und als Bett umfunktionieren konnte. Außerdem hatte jeder Platz einen eigenen Fernseher – und wir waren wirklich ganz allein! Sogar der Kapitän kam auf einen kurzen Plausch vorbei und erkundigte sich, ob alles in Ordnung war. Wahnsinn!

Nachdem das Flugzeug die Reiseflughöhe erreicht hatte, war auch der unangenehme Teil des Fliegens Geschichte – wobei der Druckausgleich im Ohr mit einem Kaugummi leichter fiel.

Ein dezent piepender Ton, und wir konnten uns abschnallen.

»Darf ich Ihnen etwas zu trinken bringen? Wasser? Prosecco? Ein Glas Rotwein?«, fragte eine schlanke, hochgewachsene Blondine.

»Für mich bitte ein Wasser, und für meine Begleitung ...«

»Eine Cola Light, bitte.«

Die Stewardess stöckelte, so gut es in den hohen Schuhen ging, von dannen und ließ uns allein.

»Aus Erfahrung weiß ich, dass es zwischen zwei und fünf Minuten dauert, bis sie wiederkommt. Du legst dich besser ins Zeug«, sagte Aaron, öffnete seine Hose und packte sein Glied aus.

Was wird das denn jetzt!?

»Aber doch nicht jetzt?«

»Doch. Ich habe Lust und werde ihn erst wieder einpacken, wenn ich gekommen bin. In deinem Mund.«

Zur Hölle, sein Blick verriet mir, dass er es ernst meinte. Sein Blick signalisierte außerdem, dass es ihm egal war, ob die Stewardess seinen Schwanz sah oder nicht. Aber mir war es nicht egal! Er konnte doch nicht einfach so seinen Schwanz auspacken. Okay, offensichtlich konnte er es doch.

»Tick Tack«, merkte er grinsend an, und ich sank vor ihm auf die Knie.

Nicht zu fassen!

Ich leckte mir ausgiebig über die Lippen und machte sie feucht, bevor ich sie über Aarons wachsendes Glied stülpte. Unter meinem rhythmischen Saugen stöhnte er auf, grub seine Hände in meine Haare, überließ mir aber die Führung. Mit der Zunge leckte ich um die Eichel herum und fuhr mit ordentlichem Druck über die Unterseite seines Glieds, während meine Hände zärtlich über seine Hoden strichen.

Aaron entfuhr ein Seufzer, das war ein gutes Zeichen dafür, dass er mochte, was ich tat. Meine Bewegungen wurden wilder, bis ich von seinem Schwanz abließ und mich ganz auf seine Eier konzentrierte, damit diese sich nicht benachteiligt fühlten. Zuerst leckte ich leicht und liebevoll darüber, testete aus, wie viel Druck ihm gefiel, wie intensiv er es mochte, bevor ich unter großer Vorsicht einen seiner Hoden in den Mund nahm und leicht daran saugte. Sein ganzer Körper bebte. Aaron musste sich beherrschen, sich nicht zu winden oder sich zu bewegen, denn ich machte genau, was er brauchte.

Ich fragte mich, wie viel Zeit bisher vergangen war. Sekunden? Minuten? Ich machte mir Sorgen, dass uns jemand erwischte, obwohl es mich irgendwie auch ein wenig reizte und der Sache einen ganz besonderen Charme verlieh.

»Es gefällt mir, was du da tust, Olivia«, stöhnte er leise. Wenn er so sprach, bekam seine Stimme einen rauen, kratzigen Ton, der sich ziemlich verführerisch anhörte und der Situation immer einen etwas verruchten, fast verbotenen Glanz verlieh.

Da ich alle Hände – und den Mund – voll zu tun hatte, sah ich ihn nur an, sah ihm tief in die Augen, als Bestätigung, dass ich ihn gehört hatte. Ihn so anzusehen, so tief auf den Knien, während er meinen Mund fickte, hatte etwas durch und durch Devotes, was mir gut gefiel.

Deshalb hielt ich seinem eindringlichen, vor Erregung leuchtenden Blick stand, bis er sich abwandte, seinen Kopf nach hinten lehnte, die Augen schloss und genoss, was ich mit seinem geschwollenen Glied anstellte.

»Oh, Olivia, du hast mir den Kopf verdreht!«

Erneut nahm ich seinen großen harten Schwanz in den Mund. Egal, wie reizvoll es war, wie feucht ich bei dem Gedanken wurde, erwischt zu werden, so wollte ich das gerne noch ein wenig länger in der Fantasie auskosten, bevor es Wirklichkeit wurde. Ich legte mich ins Zeug, saugte, leckte auf und ab, langsam, schnell, intensiv, mal ganz sanft, mal fest.

Ich schmeckte den ersten Lusttropfen und bekam sofort Hunger auf mehr. Sofort verdoppelte, nein, verdreifachte ich meine Bemühungen, schloss meine Lippen noch enger um ihn, saugte stärker und massierte mit meinen Händen seine Hoden.

»Ja, ja! Genau so! So gefällt es mir! Dein Mund fühlt sich so gut an.«

Aaron überließ mir weiterhin die Führung, und ich war dankbar dafür, dass ich mich frei entscheiden konnte, wie genau ich ihn verwöhnte. Diese Dynamik zwischen uns war einzigartig, phänomenal, erfrischend – wir hatten tatsächlich das perfekte Mittelmaß zwischen Unterwerfung und Selbstbestimmung gefunden.

Ich öffnete meinen Mund, so weit ich konnte, und ließ Aarons Schwanz so tief in ihn gleiten, dass ich seinen Bauch mit der Nasenspitze berühren konnte, der so angespannt war, dass ich selbst durch das weiße Hemd seine Bauchmuskeln sehen konnte.

Dieser unglaublich geile Körper. Grrr – da kann man nur zum Raubtier werden!

Tiefer ging es nicht mehr, weiter konnte er nicht eindringen, und ich konnte spüren, wie sein Glied unter freudiger Erregung zuckte. Erst als ich die Luft nicht weiter anhalten konnte, entzog ich mich seinem Glied, holte tief Luft und nahm ihn wieder so tief ich konnte in mich auf. Dieses Mal leckte ich zusätzlich seine Eier so gut es ging, und Aaron keuchte auf.

»Gott verdammt, du bist so unglaublich gut!«

Wieder zog ich sein Glied aus meiner Kehle. Diesmal ließ ich ihn sogar ganz aus dem Mund gleiten und massierte sein Glied mit schnellen, festen Bewegungen, während ich ihm meinen weit geöffneten Mund entgegenhielt.

»Ich will, dass du jetzt kommst. Auf mein Gesicht, in meinen Mund, bitte«, flehte ich ihn an, wollte für meine Anstrengungen belohnt werden, wollte endlich seinen Samen auf und in mir!

Sein Atem wurde schneller, sein Schwanz noch ein bisschen härter, dann kam er stöhnend in meinem Mund, nur wenig lief mir über das Kinn. Schwer atmend ließ er sich in den Sitz fallen. Seine Hände lösten sich von meinen Haaren, und er knurrte leise.

»Das war wirklich erfrischend. Gut gemacht.«

Ich lächelte ihn an, war noch immer auf den Knien, es schien noch nicht der richtige Moment zu sein, um aufzustehen, obwohl ich das Klappern des kleinen Rollwagens, mit dem die Stewardessen Essen und Trinken servierten, bereits hören konnte.

Aaron fuhr mir über das Kinn, nahm das Sperma auf, das es nicht in meinen Mund geschafft hatte und wollte nachhelfen.

»Mach deinen Mund auf«, befahl er, und ich kam dem sofort nach und öffnete ihn. Aarons Finger drang forsch darin ein und drückte meinen Unterkiefer noch ein Stückchen nach unten, damit er sehen konnte, wie sich das restliche Sperma auf meiner Zunge verteilte. Seine Finger in mir, der salzige Geschmack, die Tatsache, dass ich vor ihm kniete ... Meine Müdigkeit war dahin, wich der Geilheit, die überhandnahm und mich immer feuchter werden ließ.

»Brav«, sagte er. »Und jetzt setzt du dich wieder auf deinen Platz.«

Ich stemmte mich nach oben und merkte erst beim Aufstehen, dass meine Beine eingeschlafen waren. Aber selbst das minderte meine Lust auf Sex, auf einen Orgasmus und auf ihn nicht im Geringsten.

Kurz nachdem ich mich gesetzt hatte, versuchte ich meine Haare zu bändigen. Als Aaron seine Hose wieder geschlossen hatte, kam die Stewardess und brachte uns die bestellten Getränke. Dabei sah sie erst Aaron, dann mich an. Ihr Blick blieb deutlich länger an mir als an Aaron hängen. Ungewohnt. Hatte ich noch etwas im Gesicht? Hatte sie etwas gehört oder vielleicht sogar gesehen? Nach einem langen, intensiven Blick machte sie uns darauf aufmerksam, dass das Essen in Kürze serviert werden könnte, wenn wir uns für ein Gericht entschieden hätten. Sie reichte uns eine Speisekarte mit beeindruckender Vielfalt: verschiedene Weine, mehrere Vor- und Hauptspeisen und einige Desserts. Danach verließ sie höflich lächelnd den Raum und überließ uns wieder unserer Privatsphäre.

Die ersten zwanzig Minuten Flug waren auf jeden Fall prickelnd und aufregend gewesen. Ich fragte mich, was in den kommenden drei Stunden passieren würde. Sex auf den Stühlen, die andere eher als Sessel bezeichnet hätten? Eng aneinander geschmiegt auf den kleinen Toiletten? Vielleicht sogar zusammen mit der Stewardess? Halt – jetzt ging meine Fantasie eindeutig zu weit. Ich zügelte mich, wurde aber keinesfalls Herrin über meine Lust. Manchmal waren straffe Zügel eher noch erregender – so wie in diesem Fall.

Aaron lehnte sich zurück und schloss die Augen. Es wirkte fast so, als wollte er schlafen.

Was zur Hölle, es wirkt nicht so – es ist so! Also gut, selbst ist die Frau!

Mir entfuhr ein Seufzer, der genervter klang als beabsichtigt, bevor meine Hand zwischen meine Beine fand, und ich begann, mich zu massieren.

»Was machst du da?«, fragte er, seine Augen noch immer geschlossen.

»Wonach sieht es denn aus?«

»Na, na«, tadelte er. »Was ist das denn für ein Umgangston, junge Dame?«

»Ich …«, tatsächlich fehlten mir die Worte. Verzweifelt suchte ich nach neuen Worten, als Aaron mich erlöste und das Sprechen erneut übernahm.

»Ich würde sagen, zuerst nimmst du deine Hand aus deinem Schritt, denn ich habe dir mit keinem Wort erlaubt, dich anzufassen.«

Widerwillig zog ich meine Hand zwischen den Beinen hervor und gab mich meinem Frust hin. Aaron hatte gut reden, er war ja befriedigt!

»Brav. Und jetzt benimm dich, dann ficke ich dich später vielleicht noch.«

»Verstanden«, sagte ich trocken, zeigte ihm deutlich, dass ich frustriert war, fast schon darunter litt, nicht kommen zu dürfen und sah aus dem Fenster.

Der Ausblick hellte meine Stimmung sofort wieder auf. Keine einzige Wolke war zu sehen, ich hatte freie Sicht auf die Landschaft unter uns. Alles wurde von Dunkelheit verschlungen, doch dort, wo Städte waren, leuchtete es meist goldfarben in die Nacht. Es sah irgendwie magisch aus, wie von Elfen gemacht. Tatsächlich war der wunderbare Ausblick so faszinierend, dass ich binnen kürzester Zeit all meinen Frust verlor und mir darüber hinaus sogar noch albern vorkam, überhaupt Groll gegen Aaron gehegt zu haben.

Als die Stewardess zurückkam, schlief Aaron noch immer, weshalb die junge, hochgewachsene Frau wieder leise verschwinden wollte, aber ich bestand darauf, etwas zu essen. Nicht, weil ich wirklich großen Appetit hatte, sondern weil ich unglaublich neugierig darauf war, ob Tomaten in solcher Höhe wirklich besser schmeckten. Außerdem waren mir die Kombinationen so fremd, dass ich sie einfach unbedingt probieren musste.

Ich bestellte mir einen Mango-Chili-Salat, dazu grünes Pesto und confierte Perlhuhnbrust – nur Gott allein wusste, was confierte Perlhuhnbrust war – sowie die Sushi-Auswahl, die auf der Speisekarte nicht näher beschrieben wurde. Außerdem Kalbsbraten mit Austernpilzsoße. Einige Gänge, insbesondere die für Käse- und Weinliebhaber, ließ ich aus, da ich jetzt schon das Gefühl hatte, zu viel bestellt zu haben. Da mir kein Gericht, in dem es Tomaten oder Tomatensoße gab, richtig zugesagt hatte, bestellte ich außerdem einen Tomatensaft. Die Stewardess verließ mit einem Lächeln den Raum, und ich war begeistert davon, dass sich die junge Stewardess alles merken konnte.

Es dauerte keine zehn Minuten, da war die flotte Blonde wieder da und brachte mir einen Teil des Menüs – auf einem Porzellantablett. Kein billiges Plastiktablett, sondern eines aus echtem Porzellan! Auch das Essen, das sonst in kleinen Alu-Schachteln serviert wurde, befand sich in großen, weißen Porzellanschüsseln. Erstaunlich, wie ein solch kleiner Unterschied so viel Wirkung haben konnte. Ich fühlte mich tatsächlich, als wäre ich jemand besonderes, eine berühmte Schauspielerin oder ein bekanntes Model.

So köstlich wie das Essen aussah, schmeckte es auch. Kaum zu glauben, wie gut Flugzeugessen schmecken konnte. Besonders neugierig war ich auf das Perlhuhn. Es stellte sich heraus, dass es eine Perlhuhnbrust war, die in ihrem Fett langsam gekocht worden war. Ich musste schmunzeln, in meinem Kopf war das Confieren deutlich wilder, exotischer gewesen. Vielleicht ein süßlicher Überzug aus verschiedenen südländischen Früchten, vielleicht eine abgefahrene, supermoderne Technik, bei der das Fleisch mit Lasern gegart wurde. Nichtsdestotrotz war das die zarteste, aromatischste Hühnerbrust, die ich je gegessen hatte.

Das absolute Highlight war aber der Tomatensaft – er schmeckte tatsächlich viel, viel intensiver und aromatischer als auf dem Erdboden. Ich meinte sogar, einige Komponenten zu schmecken, die ich noch nicht kannte, zumindest nicht im Tomatensaft.

Nachdem ich gegessen hatte, saß ich zufrieden da und beobachtete Aaron beim Schlafen. Sein Brustkorb hob und senkte sich langsam und regelmäßig, sein Atem war ruhig und flach – und manchmal, konnte man ein ganz, ganz leises Schnarchen hören. Bei jedem leisen, kehligen Grummeln musste ich grinsen, es war einfach zu niedlich.

Erst als die Durchsage für den Landeanflug kam, wachte Aaron auf und war erstaunlicherweise sofort fit. Beneidenswert!

In der großen Halle des hell beleuchteten Flughafens war so gut wie gar nichts mehr los – bei der Uhrzeit auch nicht weiter verwunderlich. Durch die vielen verglasten Dächer in diesem modern gebauten Flughafen, der durch die gewagten Formen futuristisch aussah, konnte man den klaren Nachthimmel sehen, Sterne konnte man aber keine ausmachen.

Aaron rief ein Taxi, das uns beide zum Anwesen fuhr, worüber ich sehr dankbar war. So konnten wir beide auf der Rückbank sitzen und das nächtliche New Orleans bewundern, während er meine Hände streichelte und manchmal kurz, fast unbeabsichtigt, zwischen meine Beine glitt und meine Lust neu entfachte.

Das Anwesen von Aarons Großeltern lag mitten in den Bergen. Schon von weitem konnte man es sehen, und je näher wir kamen, desto größer wirkte es. Die Häuser, bestehend aus einem großen Haus und mehreren kleineren Häusern daneben, hatten etwas Europäisches, sahen aus wie viele der Häuser im Süden von Frankreich oder in Spanien: weiß, eher schlicht, aber mit viel Stuck. Zusammen mit den kleinen Weinreben, die sich zierlich an der Wand entlangschlängelten, sah alles sehr romantisch aus. Ein guter Ort, um Hochzeiten zu feiern oder Liebesfilme zu drehen.

Wir waren sogar weit genug von der Stadt entfernt, um den Mond sehen zu können.

»Wow Aaron, das hier ist alles so romantisch«, schwärmte ich, während wir aus dem Taxi stiegen und über den Hof liefen, auf dem alle möglichen Blumen wuchsen, die herrlich dufteten. Je mehr ich mich auf den Geruch konzentrierte, desto sicherer war ich auch, Kräuter zu riechen. Auf jeden Fall Pfefferminz und Thymian, aber es waren bestimmt noch weitere darunter. Ich freute mich darauf, am nächsten Morgen alles erkunden zu können. Die milde Nachtluft – viel wärmer als noch im rauen New York – wehte mir auch gänzlich unbekannte Düfte entgegen, die ich nicht zuordnen konnte. Manche süßlich, andere eher bitter, aber in Kombination mit den anderen stimmig und angenehm.

»Ja, es ist ganz wundervoll hier. Ich habe hier einen Großteil meiner Kindheit verbracht und bin mehr als glücklich darüber, so behütet aufgewachsen zu sein.«

»Wie wundervoll.«

Aaron führte mich an den großen Häusern vorbei, einen kleinen Hügel hinauf, auf dem noch ein kleines Häuschen stand, etwas abseits von den anderen, aber keineswegs isoliert. Wir liefen den Pfad entlang, der mit Fliesen in verschiedenen Brauntönen und Größen ausgelegt war. Auf den beiden Seiten standen Weiden, deren Äste sich sanft im Wind wiegten; endlich standen wir vor dem kleinen Haus. Genau wie die anderen war es weiß, mit schönen Stuckarbeiten um die Fenster und die Kanten. Es gab keine Rollläden, wie man sie in den Städten kannte, sondern Fensterläden aus dunklem Holz.

Dieser Fleck Erde war so herzlich, so liebevoll, so wunderschön – es war fast so, als würde der Ort von purem Frieden regiert – und ließe nichts als Fröhlichkeit und Liebe durch seine Türen.

Ich konnte mir gut vorstellen, länger hier zu bleiben, vielleicht sogar meinen Lebensabend hier zu verbringen.

»Darf ich bitten?« Aaron deutete auf die geöffnete Tür, und ich nahm die Einladung an.

»Oh, heute so förmlich. Aber gerne doch, Mister«, sagte ich und lächelte ihn im Vorbeigehen an.

»So, wie es eine Lady verdient hat, behandelt zu werden.«

Unglaublich, aber in diesem Häuschen war es genauso romantisch wie draußen. Weiße Wände trafen auf dunkle Holzfarben und gemütliche Möbel. Schlicht, elegant, gemütlich. Im Eingangsbereich standen unsere Koffer, an die ich bis dato gar nicht mehr gedacht hatte. Es gab ein kleines, aber gemütliches Badezimmer, ein Wohnzimmer mit Kamin und ein Schlafzimmer mit großem Bett – und ziemlich vielen verbauten Karabinerhaken. Die Funktion der Haken am Bett kannte ich schon, aber bei allen anderen im Raum war ich mir noch nicht ganz sicher. Vielleicht würde ich ja in den Genuss kommen, auch diese kennenzulernen.

Zielstrebig ging ich auf das Bett zu, zog mich aus, schmiss die Klamotten achtlos auf den Boden und kroch in das große, kuschelige Bett.

Aaron schnalzte tadelnd mit der Zunge: »Schmeißt eine Lady ihre Kleidung einfach so achtlos auf den Boden?«

»Eine Lady hat Dienerschaft, die sich darum kümmert«, scherzte ich und grinste ihn frech an.

»So so, vielleicht sollte ich dir erklären, wie eine Lady sich zu benehmen hat?«

»Ja, Mister, das wäre vielleicht angebracht.«

»Wie wäre es, wenn du damit beginnst, deine Kleidung ordentlich zusammengelegt auf den Stuhl zu legen?«

»Wenn es denn sein muss, ja.« Mit leisem, demonstrativem Knurren stieg ich aus dem warmen Bett und ließ meine Füße dabei unelegant auf den Boden patschen – gar nicht ladylike.

Patsch. Patsch. Patsch.

Ich nahm meine Klamotten, faltete sie ordentlich und legte sie auf einen Stuhl. Als ich mich wieder ins Bett legen wollte, als Aaron mich unsanft am Arm zurückhielt.

»So nicht, Fräulein! Auf die Knie!«

»Aber …«, wollte ich einwenden, um nicht auf dem kalten Boden knien zu müssen, aber seinem Blick nach zu urteilen war es wohl besser, den kalten Boden als die sonst folgende Konsequenz in Kauf zu nehmen.

Ich sank auf die Knie. Der geflieste Boden war kälter als erwartet, und ich musste mich mehr als zusammenreißen, um nicht wieder aufzustehen. Außerdem maßregelte ich mich selbst, die Beine nicht zu bewegen, da sich der Boden unter mir langsam erwärmte, der neben mir jedoch nicht.

»Das nächste Mal antwortest du mir schlicht mit ›Ja‹. Verstanden?«

»Ja.«

»Braves Mädchen.«

Er stellte sich hinter mich, strich mir sanft durch die offenen Haare, streifte einen Haargummi von meinem Handgelenk und band mir die Haare zum Zopf zusammen. Danach nahm er mein Halsband ab. Das Halsband, das ich eigentlich immer tragen sollte. Trotzdem protestierte ich nicht – es war mir nicht erlaubt.

Obwohl ich die ganze Zeit schon nackt vor ihm gekniet hatte, fühlte ich mich erst richtig nackt, als die Kette fehlte, so sehr hatte ich mich an dieses Accessoire gewöhnt.

Aaron ging zu dem Wandschrank, dessen Türen aus eben demselben braunen Holz waren wie fast alles in der Wohnung. Ich konnte nicht sehen, was er dort tat, und seine Schritte verrieten mir auch nichts weiter. Ein kurzes Klimpern hier, eine geöffnete Schublade da. Es konnte alles Mögliche passieren.

Seine Schritte näherten sich mir wieder, und eigentlich hatte ich damit gerechnet, auf meinem Rücken eine Peitsche oder Ähnliches zu spüren, aber der Schmerz blieb aus. Er stand hinter mir, ganz dicht, und ging auf die Knie, war so nah, dass ich seinen Atem auf meiner Haut fühlen konnte.

Erneut spürte ich etwas um meinen Hals, aber es war nicht meine Kette, sondern deutlich breiter, robuster und roch nach Leder. Das Halsband war straff, ließ mich frei atmen, aber nur gerade so.

»Streck deine Arme aus und lass sie dort«, befahl er.

An meinen ausgestreckten Armen befestigte er wieder Lederfesseln. Nicht dieselben, aber genauso bequem, schwarz und erregend.

Er befestigte eine kleine Kette am Ring der linken Fessel, führte meine beiden Arme zusammen und hakte die Kette auch im rechten Ring ein. Ich hatte so gut wie keinen Spielraum mehr. Die Kette war nicht länger als fünf Zentimeter. Dann befestigte er eine längere Kette an der ersten und diese dann an dem Ring, der an meinem Halsband befestigt war.

Meine Hände verharrten auf Brusthöhe, weiter nach unten kam ich nicht mehr. Meine Bewegungsfreiheit war massiv eingeschränkt, mein Verlangen, mich zu bewegen, unterdrückte ich. Zeitgleich spürte ich, wie ich immer feuchter wurde und hoffte, dass Aaron mich nun einfach an den Haaren packte, mich über das Bett beugte und fickte. Hart, tief, versaut.

Aber nichts dergleichen geschah. Er stand da und sah mich an, wie er es so oft tat.

»Du siehst so gut aus, wenn du kniest«, sagte er, ging um mich herum und sah mich weiter an.

»Da du dich ja ganz offensichtlich nicht so benehmen kannst, wie es sich für eine Lady gehört, muss ich dich wohl auch heute züchtigen.«

Ich hörte, wie etwas mit scharfem Ton durch die Luft schwang, bevor mein Rücken getroffen wurde und brannte, als wäre ich in Brennnesseln gefallen. Es war keine Gerte, so viel war klar. Dafür war der Schmerz an zu vielen Stellen. Obwohl ich wusste, dass mein Blick nach vorne zu richten war, sah ich kurz auf die Seite zu Aaron. Er hatte etwas Peitschenähnliches in der Hand, nur dass daran viele lange Lederstreifen befestigt waren.

Ich sah, wie er erneut ausholte. Unsere Blicke trafen sich, und sofort senkte ich den Blick, drehte den Kopf wieder nach vorne.

»Wo sollst du hinsehen?« Kurz darauf knallte die Peitsche wieder auf meinen Rücken.

»Nach vorne!« Ich bemühte mich, meine Stimme so gefestigt wie möglich klingen zu lassen. Ich wollte keine Schwäche zeigen, wollte nicht zeigen, dass mein Rücken schmerzte – er sollte stolz auf mich sein.

»Brav. Tut es sehr weh?«

»Ja.«

»Wie viele hältst du noch aus?«

Zuerst wollte ich sagen, dass ich es nicht wusste, aber das hatte auch letztes Mal nicht geklappt.

»Zwei. Vielleicht mehr.«

»Gut. Zwei Schläge, dann sehen wir weiter.«

Er holte aus, zischend flog die Peitsche mit den vielen Lederstreifen durch die Luft und traf mit lautem Knall auf meinen Rücken. Dieses Mal konnte ich mich nicht beherrschen und schrie auf. Ohne Vorbereitung traf mich der zweite Schlag, und mein Schrei erstickte.

Wie zur Hölle konnte dieses kleine, nett aussehende Ding solche Schmerzen verursachen? Es sah eher nach etwas Sanftem aus, etwas, mit dem kleine Kätzchen gerne spielten und nicht nach einem gut funktionierenden Folterinstrument!

»Und, wie sieht es aus?«

Ich konnte nicht sprechen, ich war damit beschäftigt, in den Schmerz zu atmen. Er sah mich erwartungsvoll an, und ich wollte ihn auf keinen Fall enttäuschen. Ein kleines Stück über die eigene Schmerzgrenze zu gehen, konnte nicht schaden. Ein kurzes Nicken, und die Peitsche machte erneut Bekanntschaft mit meinem Rücken. Je heißer mein Rücken brannte, desto mehr wollte ich ihm gefallen.

Sanft fuhr Aaron über die geschwollenen Striemen auf meinem Rücken.

»Du machst mich so stolz, Olivia.«

Genau das wollte ich hören. Nichts anderes! Erleichtert entspannte ich mich, sank leicht zusammen.

»Was ist denn mit deinem Rücken passiert? Niemand hat dir erlaubt, deine Position zu verändern.«

»Verzeihung«, antwortete ich und richtete mich erneut auf.

Aarons Hand glitt zwischen meine Beine. Als er meine Klitoris berührte, stöhnte ich auf. Es würde keine Minute dauern, bis ich kommen würde, so erregt war ich. Er drang mit einem Finger in mich ein. Ich sehnte mich nach mehr.

Dann ließ er von mir ab, zog sich aus – Himmel, es gab niemanden, der so elegant aussah, wenn er Manschettenknöpfe öffnete – und legte sich in das große Bett.

»Du darfst dich zu mir legen.«

»Dankeschön.«

Ohne die Arme als Balancierhilfe nehmen zu können, war das Aufstehen nicht ganz so einfach, aber ich schaffte es. Aaron schlug die Decke ein Stück zur Seite, und ich legte mich hin.

Dann nahm Aaron den Kindle, der neben dem Bett lag, und las.

Auf meinen irritierenden Blick hin sah er mich kurz an und sagte: »Mittlerweile kenne ich dich so gut, dass ich weiß, dass Schläge allein als erzieherische Maßnahme nicht funktionieren. Heute gibt es keinen Orgasmus für dich. Das ist deine Strafe. Und da ich weiß, dass du dich auch nicht davor scheust, dich – ohne meine Erlaubnis – selbst anzufassen, helfe ich dir ein bisschen dabei, gar nicht erst in Versuchung zu kommen.«

»Aber, können wir verhandeln?«

»Nein. Still jetzt. Schlaf gut, mein Engel.«

Damit war die Diskussion beendet. Besser gesagt, meine Argumente, die ich mir durch lange Gedankengänge bereitgelegt hatte, wurden im Keim erstickt. Meine Bewegungsfreiheit war auf ungewohnte Weise eingeschränkt, außerdem war ich spitz wie Nachbars Lumpi und frustriert, weil ich selbst daran schuld war und meine Kleidung nicht einfach gleich und ohne Trotz aufgeräumt hatte.

Oh, Olivia, du und deine First-World-Problems!

Ich drehte mich zur Seite, schloss die Augen und fand mich damit ab. Morgen war auch noch ein Tag, an dem ich Aaron einfach so wild machen würde, dass ihm gar nichts anderes übrig bleiben würde, als mich zu ficken. Ha, mich einfach zu benehmen, wäre ja viel zu einfach!
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Der nächste Morgen war ganz hervorragend. Aaron hatte mich geweckt, indem er Fenster und Fensterläden geöffnet hatte, und Sonne, Vogelgezwitscher und ein wunderbarer Duft den Raum erfüllten. Meine Vermutungen, dass dieser Ort tatsächlich magisch war, festigte sich immer mehr, wobei meine Gedanken sich doch etwas zu viele künstlerische Freiheiten herausnahmen – sicher gab es hinter dem Wandschrank kein Narnia und leider auch keinen geheimen Gang zur Winkelgasse.

»Was für ein schöner Tag«, grüßte ich Aaron, und er nickte.

»Auf jeden Fall. Hat die Lady denn eine wohltuende Nachtruhe genossen?«, fragte er grinsend und sah direkt auf meine Hände, die noch immer an das Halsband gekettet waren. Er deckte mich auf und betrachtete meinen nackten Körper.

»Ja. Ganz vorzüglich, Mister«, antwortete ich und ging damit nicht näher auf meine unbefriedigte Lust ein, die just in dem Moment wieder aufflammte, als wäre sie nie weg gewesen.

Aaron gab mir einen liebevollen Kuss auf die Stirn, strich mir über die Haare, wie er es so oft tat, bevor er über meinen Hals und meine Arme strich, die noch immer gefesselt waren. In der Nacht hatte ich mich ein paar Mal selbst aufgeweckt, weil ich meine Arme ruckartig hatte bewegen wollen, unkoordiniert, wie man das im Schlaf eben so tat, was mir aber nicht gelungen war, ich hatte nur unsanft an meinem Halsband gezogen.

»Lass mich dir die Fesseln abnehmen«, sagte Aaron und lächelte.

»Ich kann es wirklich kaum erwarten, dich meiner Familie vorzustellen.«

Nachdem Aaron mich aufgedeckt hatte, richtete ich mich auf und kniete mich direkt vor ihn auf den Boden.

»Die Lady weiß endlich, wie sie sich einem Mister gegenüber zu verhalten hat«, lobte er mich und löste erst die Ketten voneinander und dann schließlich die Fesseln selbst.

Dankbar ließ ich meine Arme fallen, freute mich über die neue, angenehme Position, auf sein Lob ging ich nicht weiter ein. Ich hatte über Nacht einen Plan geschmiedet, bei dem ich auf jeden Fall gewinnen würde – er würde mich heute wirklich ficken müssen. Ich würde brav und ein gutes Mädchen sein und all seine Wünsche erfüllen. Gleichzeitig aber hatte ich vor, jede sich bietende Gelegenheit zu nutzen, um ihn geil zu machen, mit allem, was dazugehörte: Blicke, Berührungen, Worte.

»Na los, ab unter die Dusche, Olivia. Ich werde dir in der Zwischenzeit deine Kleidung zurechtlegen.«

Ich stand auf, küsste ihn und duschte, während Aaron wie angekündigt meine Kleider auf dem Stuhl zurechtlegte: ein zitronengelbes, kurzes Kleid. Es hatte einen geschlossenen Ausschnitt, legte sich eng um die Taille und fiel weitgefächert bis über das Knie. Dazu schwarze, halterlose Strümpfe, die an einem Strumpfhalter aus schwarzer Spitze befestigt wurden. Außerdem schwarze High Heels. Keine Unterwäsche.

Aaron setzte sich auf das Bett, wartete, bis ich kam und wollte meinen fragenden Blick sehen, diesen einen, kurzen Moment, in dem sich in meinem Gesicht Faszination, Erstaunen – und Erregung zeigten, was er so liebte.

Er konnte es kaum erwarten, meinen Blick zu sehen, doch diesmal blieb er aus.

»Ein wundervolles Kleid, gefällt mir sehr gut!«, sagte ich – ehrliche Freude, ich strahlte so hell wie das Kleid, aber mehr nicht.

»Du kleines Luder, irgendwas heckst du doch aus, oder?«, sagte er leise und war sich selbst nicht ganz bewusst, dass er es laut aussprach. Eigentlich war es nur ein Gedankengang gewesen, den er gerne für sich behalten hätte. Auf keinen Fall wollte er mich in irgendeiner Weise bestätigen. Oder vielleicht doch? Er mochte es, wenn ich rebellisch war, ihn neckte, mit ihm spielte. An Frauen, die sich ihm einfach so unterwarfen, seine Regeln akzeptierten und nach ihnen spielten, verlor er schnell das Interesse.

»Hast du etwas gesagt?«, fragte ich, während ich mir den ersten Strumpf über meine schlanken, rasierten Beine zog. Elegant, langsam, mit unwiderstehlich verführerischem Lächeln.

»Nein, ich war nur in Gedanken.«

Natürlich hatte ich gehört, was er gesagt hatte, und grinste in mich hinein, während ich auch den zweiten Strumpf anzog und ihn an zwei metallischen Knöpfen an den Strapsen befestigte.

Danach zog ich mir das Kleid über, und Aaron war mir mit dem Reißverschluss am Rücken gerne behilflich. Er wusste nicht, was ich vorhatte, nur, dass ich etwas vorhatte. Deshalb beschloss er, mir noch einmal deutlich zu machen, wer für Zuckerbrot und Peitsche verantwortlich war – nämlich er. Bewusst zwickte er beim Schließen des Kleides mit dem Reißverschluss ein bisschen Haut ein, sodass ich aufschrie.

»Oh, das tut mir aber leid, mein Engel!«, sagte er und versteckte seinen Spott dabei nicht gänzlich.

Der Schmerz, der für eine Sekunde quer durch meinen Körper schoss, ebbte schnell ab, trotzdem war ich mir sicher, dass die Blessur noch einige Zeit in Form eines blauen Flecks sichtbar sein würde.

So so, er will also wieder Tango tanzen. Dann her mit der Musik!

Nachdem er mir auch meine Kette wieder angelegt hatte, machte ich einen Schritt zurück und erwischte mit meinem hohen Absatz Aarons Fuß, der sich dem schmerzhaften Druck sofort entzog und sich über den Fuß rieb.

»Oh nein! Wie ungeschickt von mir!«, prustete ich heraus; dabei war die schrille Tonlage meiner Stimme weitaus schmerzhafter, als es der Absatz je hätte sein können.

»Ist doch nicht so schlimm«, beschwichtigte er mich und grinste mich an, dann gingen wir nach draußen.

Bei strahlendem Sonnenschein wirkte dieser Ort noch viel paradiesischer als bei Nacht – nicht ganz so romantisch, dafür aber auch viel lebhafter, bunter, optimistischer.

Er führte mich zurück in den großen Hof, in dessen Mitte ein großer Holztisch stand, an dem einige Personen saßen und sich laut unterhielten.

Als wir näherkamen, verstummte das Gespräch und alle sahen erwartungsvoll in meine und Aarons Richtung.

»Hallo miteinander. Hallo, Mum, Dad. Grandma, Grandpa, Sophia, Nick. Schön euch zu sehen. Darf ich vorstellen? Das ist Olivia.«

»Hallo«, sagte ich schüchtern. Die ältere Frau, die ganz eindeutig seine Grandma sein musste, schoss sofort in die Höhe, umarmte mich und gab mir auf die Wangen – links, rechts, links – jeweils einen dicken Kuss.

»Du bist also die bezaubernde junge Dame, die meinem Enkelsohn das Leben gerettet hat!«

»So dramatisch war das auch nicht. Das ist ja mein Job«, stammelte ich vor mich hin, meine Gedanken verflüchtigten sich, waren nicht greifbar – ich kam mir vor wie ein kleines Fischerboot, das mitten auf der See in einen Sturm geriet, hilflos von Welle zu Welle schaukelte und nicht wusste, in welcher Richtung das rettende Ufer war.

»Aaron, schau sie dir an. Liebreizend, einen knackigen Hintern hat sie und bescheiden ist sie auch noch. Du musst sie unbedingt heiraten, Junge!«

»Grandma, bitte!«, ermahnte Aaron sie. Ganz offensichtlich war ihm die offene, viel zu herzliche Art unangenehm, aber bei weitem nicht so sehr wie mir. Trotzdem schien seine Grandma eine sehr angenehme Person zu sein, ein wahrer Sonnenschein. Jetzt wusste ich, von wem Aaron seinen Optimismus hatte – und seine bernsteinfarbenen Augen. Seine Großmutter hatte die gleichen, nur dass ihr Gesicht etwas rundlicher war, erstaunlich faltenlos und von lockigen, grauen Haaren umspielt wurde.

Dann stellten sich die anderen vor. Aarons Grandpa, der deutlich ruhiger war als seine Frau, seine Eltern und schließlich seine Schwester. Wir waren ungefähr im gleichen Alter, aber es war ganz klar, dass wir unterschiedliche Interessen hatten.

Sie war sehr aufwendig gestylt, ihr moderner Kurzhaarschnitt saß perfekt, kein einziges Haar lag falsch. In ihrem Gesicht war für meinen Geschmack etwas viel Schminke, aber alles noch im Rahmen.

So herzlich der Empfang von Aarons übriger Familie war, so kühl war er von Sophia. Ein kurzes desinteressiertes ›Hallo‹, dann widmete sie sich wieder ihrem Weißwein.

Sophias Freund Nick war etwas freundlicher, aber nicht sonderlich herzlicher. Hatte ich irgendetwas falsch gemacht? Ich wusste nicht, was das hätte gewesen sein können, dachte aber nicht weiter darüber nach, während wir uns an den großen Holztisch setzten und frühstückten, nachdem alle sich die Hand gegeben hatten – Aaron wurde zusätzlich von seinen Eltern kurz umarmt.

Der Tisch war voll von Weintrauben und verschiedenen Käsesorten, auch ein paar Weine standen auf dem Tisch – aber so früh am Morgen wollte ich noch nicht mit dem Trinken anfangen. Deshalb nahm ich mir ein Stück Baguette, belegte es mit sehr zartem Camembert und aß dazu ein paar Weintrauben.

»Es ist wirklich ein ganz wundervoller Ort hier, es gefällt mir hier sehr gut«, sagte ich in die Runde und versuchte, das Eis zu brechen. Dabei rutschte meine Hand unter den Tisch hinüber zu Aaron, der dabei keine Miene verzog, während ich ihn liebevoll streichelte und spüren konnte, wie sein Glied vor Erregung zuckte.

»Ja, wir haben uns auch sofort in das Grundstück verliebt, als wir es 1972 ...«, überlegte Aarons Großmutter, und ihr Mann kam ihr zur Hilfe.

»Nein, Evelyn. Es war 1974.«

»Gut, dann eben 1974, gekauft haben. Da war das alles hier noch nicht. Aber das war auch gut so. Wir konnten alles so bauen, wie wir uns das vorgestellt haben.«

»Oh, wie schön. Wenn ich diese Idylle sehe, könnte ich mir auch vorstellen, irgendwo auf dem Land eine Praxis zu haben. Es wäre auf jeden Fall ruhiger als in den Notaufnahmen in New York.«

»Ja, Liebes, das ist wohl wahr. Hut ab, dass du dich für einen so schweren, verantwortungsvollen Beruf entschieden hast. Dafür braucht man Köpfchen.« Dabei tippte sie sich mit dem Finger an die Stirn, um bildlich zu verdeutlichen, was sie meinte. »Köpfchen und Biss!«

»Ja, und ich kann versichern, das hat sie beides«, fügte Aaron hinzu, blickte stolz in die Runde und schob meine Hand mit festem Griff von seinem Schoß, bevor er ein anderes Thema ansprach.

»Mom, Dad, wie läuft es in Europa?«

»Eigentlich läuft alles ganz gut. Die Weinberge sind alle voll ausgelastet, die Winzer fleißig, die Trauben sehr lecker. Ich bin davon überzeugt, dass dieser Jahrgang wieder ein besonders guter werden wird. Das Wetter passt einfach«, antwortete Aarons Vater.

Dann meldete sich seine Mutter zu Wort: »Ja. Und außerdem sind wir jeden Monat in einer anderen Hauptstadt. Der monatliche Wechsel tut uns sehr gut. Du musst dir bei Gelegenheit unbedingt die Villa in Barcelona ansehen, die wir neulich gekauft haben. Wunderschön, und die Nachbarschaft – ein Traum!«

»Das freut mich sehr, zu hören. Das könnten wir machen. Was hältst du davon, Olivia? Warst du schon mal in Spanien?«

»Das hört sich fantastisch an. Nein, ich war noch nie in Spanien oder irgendwo anders in Europa. Der Familienurlaub ging immer nach Texas, meine Großeltern haben dort eine kleine Ranch.«

»Vieh hüten, wie spannend«, merkte Sophia sarkastisch an, bevor Aarons Mutter, die neben ihr saß, ihr einen Hieb in die Seite verpasste, und sie leise aufstöhnte.

Der Hieb von Aarons Mutter war sicher bei weitem nicht so schmerzhaft gewesen wie die Aussage von Sophia. Der Kommentar hatte mich wirklich verletzt.

»Das hört sich ganz wundervoll an, Olivia. Wirklich mit allem Drum und Dran? Pferde, Cowboyhüte, Lagerfeuer, Rinder mit Lassos einfangen, Rodeo?«, versuchte Aarons Mum die Situation noch irgendwie zu retten – und hatte Erfolg damit.

Sofort dachte ich an die Urlaube, was meine Stimmung deutlich aufhellte.

»Ja, mit allem Drum und Dran. Ich hatte immer viel Spaß dort. Aber am besten haben mir immer die Stadtfeste gefallen – da waren alle außer Rand und Band, jeder hat irgendetwas gemacht. Es gab unglaublich viel zu Essen, es gab viele Musiker, die auf der offenen Straße gespielt haben und für uns Kinder Hüpfburgen und elektrische Bullen, die sich im Kreis drehten, während die erwachsenen Cowboys uns angefeuert haben. Das war das Allergrößte, ich meine, aus heutiger Sicht betrachtet nicht wirklich spektakulär, aber wenn man als Kind solange es ging auf dem Bullen saß und von den Profis angefeuert wurde, war das einfach großartig.«

»Ja, so hört sich das auch an. Vielleicht können wir ja mal einen großen Ausflug dorthin machen?«, fragte Aarons Mutter und ich nickte freudig und strahlte.

»Sehr gerne sogar.« Ich fand Aarons Familie ganz wundervoll und war glücklich darüber, dass alle, oder zumindest fast alle, mich so herzlich empfangen hatten, mich akzeptierten, mich wirklich als seine Freundin wahrnahmen und ernst nahmen.

»Ich wusste gar nicht, dass du ein echtes Cowgirl bist, wann wolltest du mir das erzählen?«, fragte Aaron und gab mir einen Kuss.

»Naja, ich weiß nicht. Es hat sich nie ergeben. Und du hast mich auch nie danach gefragt. Aber jetzt weißt du es ja«, sagte ich und tätschelte ihm die Wange, wie eine Großtante es bei ihren Neffen und Nichten machen würde, während sie mit quietschender Stimme rief, wie groß die Kinder geworden sind.

Ich hatte es geschafft! Vor aller Augen hatte ich ihn bloßgestellt – nur, dass es außer uns beiden niemand wusste. Ich liebte es, mit ihm zu tanzen.

»Ja, das stimmt, mein Engel«, antwortete er, legte seinen Arm um mich und kniff mich fest, sehr fest in die Seite. Am liebsten hätte ich geschrien, aber ich schluckte den Schrei herunter, hielt die Luft an, da jeder Atemzug, jedes Auf und Ab meiner Brust den Schmerz nur intensiver machte, und versuchte, dabei zu lächeln, bis er endlich seinen Griff lockerte, und ich erleichtert aufatmete.

Als alle gefrühstückt und sich ausgetauscht hatten, stand Aarons Grandma Evelyn auf.

»So, ihr Lieben. Was haltet ihr davon, wenn wir Olivia etwas die Gegend zeigen? Eine kleine Wanderung unternehmen?« Noch bevor irgendjemand etwas darauf antworten konnte, fuhr sie fort.

»Na also, wusste ich doch, dass ihr alle Lust dazu habt. Ich habe sogar schon etwas vorbereitet. Lasst es mich nur kurz holen, dann können wir auch schon los!«

Während Evelyn davontrabte wie ein junges Fohlen – der Frau merkte man ihr gehobenes Alter wirklich nicht an – aß ich eine süße Weintraube nach der anderen. Sie schmeckten wirklich lecker und waren darüber hinaus sogar noch kernlos, was mir gut gefiel. Langsam rollte ich eine Weintraube zwischen Daumen und Zeigefinger hin und her, bevor ich sie in den Mund nahm – zusammen mit meinen Fingern.

Aaron funkelte mich an, die Bestie war kurz davor, unter der gefassten, ernsten Oberfläche, die nur noch wenige Millimeter dick war, hervorzubrechen. Ich konnte den lodernden, bebenden Wahnsinn, der in seinem Inneren tobte, förmlich spüren.

»Oh, Grandma, tut mir furchtbar leid«, begann Sophia, »aber Nick und ich wollten heute in die Stadt, ich will mir unbedingt die neue Ausstellung von Richard Banner ansehen. Seit Wochen warte ich schon darauf, endlich seine futuristischen Kunstwerke anzusehen! Ich kann es echt kaum erwarten.« Dann packte sie Nick am Handgelenk, der allen kurz zunickte, bevor sie davonflogen. Sie wirkte zwar wirklich aufrichtig begeistert von der Ausstellung dieses schrillen, aufgeweckten Künstlers, der gerade dabei war, so bekannt wie Picasso oder Monet zu werden, und der nebenbei auch noch ein Sammler von sehr, sehr raren Modestücken war, die er bei seinen Auftritten gerne präsentierte, dennoch konnte man ihr eine gewisse Unlust, durch die Gegend zu laufen – zusammen mit mir – nicht absprechen.

Aaron stand auf und bedeutete mir, es ihm nachzutun.

»Von mir aus gerne. Aber dafür haben wir nicht die passenden Klamotten an. Wir ziehen uns schnell um, ja?«, sagte er zu seinen Eltern, bevor wir den Tisch verließen.
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Aaron warf mir ein paar Klamotten entgegen. »Hier, zieh das an. Aber lass das Hemd noch offen.« Sein Ton war kühl, ich wusste, er würde mich ficken wie noch nie zuvor – und ich freute mich sehr darauf.

»Seit wann bestimmst du eigentlich, was ich anziehe?«, fragte ich ihn, während ich mich umzog.

Er ging zu mir und zog mich an den Haaren nah, ganz nah an sein Gesicht.

»Seit du mir gehörst«, fauchte er mich an, und sein Blick wurde immer wilder.

Ja, ja! Steck deinen Schwanz dahin, wo er hingehört!

Ich antwortete nichts und wartete, bis sein Griff wieder lockerer wurde, er den Raum verließ und ich mich weiter anziehen konnte.

Mein neues Outfit bestand aus einem zierlichen Slip, Hotpants und einem weiten rotkarierten Holzfällerhemd, das mir locker um die Schultern hing. Dazu ein paar braune Wanderstiefel. Alles in allem war mein Outfit gut abgestimmt – wenn nicht die Tatsache gewesen wäre, dass ich unter dem Holzfällerhemd nichts trug. Ich wartete mit dem Zuknöpfen des Hemdes so lange, bis Aaron zurückkam, auch er hatte sein Outfit gewechselt – sein Anzug wurde durch eine Jeans und ein lockeres Hemd ersetzt.

»Zieh deine Hosen nach unten. Beug dich über das Bett.«

Ich tat, was er befahl, auch wenn ich drauf und dran war, ihn zu fragen, wieso er mir nicht von Anfang an gesagt hatte, dass ich die Hose, die ich gerade eben erst angezogen hatte, hätte unten lassen können.

Seine Hand knallte auf meinen nackten Hintern.

»Glaubst du wirklich, für ein solches Verhalten werde ich dich belohnen?«

Ich schwieg, da ich vermutete, dass es eine rhetorische Frage war.

Falsch gedacht. Autsch!

»Bei Fragen antwortest du gefälligst!«

»Ja! Tut mir leid!«

»Also?«, fragte er, während seine Hand erneut meinen Hintern traf.

»Nein, ich glaube nicht.«

»Sehr gut. Hast du jetzt verstanden, dass ich ein solches Verhalten bestrafe?«

»Ja.«

»Sag mir, was glaubst du, wäre eine angemessene Strafe für dein Verhalten?«

»SEX! Harter, tiefer Sex!«, schoss es aus mir heraus, und er grinste.

»Das hast du dir wohl so gedacht, du kleines Luder. Sex gibt es für dich nur, wenn du dich benimmst.«

»Bitte, bitte, das werde ich. Aber fick mich endlich, ich drehe bald durch!«

»Das hast du zwar im Augenblick nicht verdient, aber ich muss dich jetzt haben!«

Ich schwieg erwartungsvoll, und auch weil ich nichts Falsches sagen wollte, dann hörte ich, wie Aaron den Reißverschluss seiner Hose öffnete, und spürte, wie er seinen Schwanz hart und tief in mich stieß.

Endlich war ich ausgefüllt, endlich wurde ich gefickt!

Ich knurrte kehlig und stöhnte, während ich die harten, tiefen Stöße genoss. Er hielt inne, griff nach vorne zu meinen Brüsten und streichelte sie.

»Mund auf! Mach meine Finger feucht«, befahl er, kurz darauf füllten beide Zeigefinger meinen Mund aus, berührten meine Kehle, bis seine Finger gänzlich mit meinem Speichel bedeckt waren.

Danach fuhr er damit über meine Nippel, die immer steifer wurden, bis er sie zwischen die Finger nehmen und zwirbeln konnte. Je fester er meine Nippel drückte, desto enger schloss ich mich um seinen Schwanz.

Er begann wieder damit, mich mit harten, rhythmischen Stößen zu ficken.

»Du fühlst dich so gut an, Olivia«, stöhnte er, bis er plötzlich, ohne Vorankündigung, kam, mich mit seinem Samen ausfüllte und sein schlaffer werdendes Glied aus mir herauszog.

»War das alles?«, platzte es aus mir heraus, und sofort bereute ich meine Wortwahl und meinen Tonfall.

Zurecht. Als Aarons Orgasmus verebbt war, ging er zu dem großen Wandschrank, öffnete ihn, verschwand kurz und kam mit zwei kleinen Klemmen aus Metall zurück. Sie sahen ein bisschen aus wie falsche Ohrringe oder Zwicker, um einen Stapel Papiere zusammenzuheften. Am Ende der Klemmen baumelte jeweils eine kleine schwarze Kugel.

»Stell dich gerade hin«, befahl er und streifte mir das Hemd ganz von den Schultern. Nun stand ich wieder nackt vor ihm, die Hosen auf meinen Knöcheln hängend.

Wieder liebkoste er meine noch immer steifen Brustwarzen, betrachtete sie mit einem Lächeln, bevor er eine der Klemmen an meiner Brustwarze befestigte, und der Schmerz mir den Atem raubte. Erst nach einigen Augenblicken gestattete ich mir wieder, zu atmen – in den Schmerz zu atmen, bis er langsam, aber stetig nachließ.

»Dass ich so schnell gekommen bin, war keine Absicht – sondern nur pure Geilheit. Eigentlich war mein Plan, dich mit einem der Vibratoren zu verwöhnen, bis auch du kommst. Dass die Vibratoren durch Nippelklemmen ersetzt werden, hast du dir selbst zuzuschreiben.«

Aaron grinste, dann schmückte er auch meine zweite Brustwarze mit einer Klemme.

Unangenehm war nicht nur, dass diese Teile sich eng um meine Nippel schlossen und sie unangenehm zusammendrückten, sondern auch, dass diese kleinen Kugeln Gewichte waren, die permanenten Zug auf meine Brustwarzen brachten.

»Jetzt darfst du dein Hemd zuknöpfen«, sagte er.

Erwartete Aaron wirklich, dass ich mit diesen Dingern an den Nippeln wandern gehen würde?

Herrje!

Langsam musste ich doch wissen, dass er es ernst meinte.

Ich knöpfte mein Hemd zu, das glücklicherweise weit genug war, sodass sich weder meine Brustwarzen noch die Klammern abzeichneten, und folgte Aaron nach draußen.

Mit jedem Schritt, den ich tat, ebenso mit jedem Atemzug, schwangen die Gewichte ein Stück umher und machten mir dauerhaft bewusst, dass etwas an meinen Brustwarzen hing. Mit der Zeit nahm der Schmerz jedoch ab. Ich vermutete aber, dass es ein böses Erwachen geben würde, wenn die Klemmen abgenommen werden würden.

»Da seid ihr ja endlich!«, rief Evelyn uns entgegen, während sie über das ganze Gesicht strahlte wie ein Kind an Weihnachten.

Sie drückte Aaron und mir jeweils einen Rucksack in die Hand, und dann stürmte sie nach vorne, um die Wanderung anzuführen.

Durch die Bewegungen, die das Anziehen des Rucksacks mit sich brachten, wurde ich mir meines neuen Körperschmucks erneut deutlich bewusst. Als ich Aarons Blicke bemerkte, lächelte ich ihn gequält an.

»Das hast du dir selbst zuzuschreiben, mein Engel.«

»Na, wenn das so ist, werde ich die Klammern mit Stolz tragen«, erwiderte ich, streckte meinen Rücken durch und straffte die lockere Bluse so weit, dass man die Nippelklemmen deutlich sah, dann folgte ich Aarons Familie, die sich bereits auf den Weg gemacht hatte. Aaron grinste verschwörerisch, bevor er mir folgte. Natürlich straffte ich mein Oberteil nur dann, wenn ich mir sicher war, dass niemand sonst etwas sehen konnte.
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Um das Weingut herum gab es nicht nur viele Weinberge, sondern auch weite Grasflächen und Wälder. Aarons Großmutter entschied sich für eine Strecke, die etwa einen halben Tag lang dauern würde. Während wir wanderten, unterhielt ich mich vor allem mit Aarons Großeltern, die allerlei Kindergeschichten über ihn zu erzählen hatten. Obwohl vermutlich jeder solche Geschichten vorzuweisen hatte, war es bei Aaron besonders lustig, da man es sich bei ihm überhaupt nicht vorstellen konnte, wie er in einen Bach fiel oder ein gemischtes Eis – natürlich nur mit Vanille – bestellte. Er wirkte so perfekt, strukturiert und schlau. Aber seinen kindlichen Optimismus hatte er noch immer – und das war auch gut so, fand ich.

Ich kam auch mit Aarons Eltern ins Gespräch, die jedoch eher über ihr aufregendes Leben in Europa berichteten, anstatt Aaron durch peinliche Kindheitsgeschichten noch mehr in Verlegenheit zu bringen.

Die ganze Zeit über strahlte die Sonne und jede kühle Brise war eine willkommene Abwechslung. Obwohl Aarons Großmutter mir versicherte, dass es keine anstrengende Strecke war, war ich vollkommen außer Puste. Die Temperaturen, das ständige Bergauf und Bergab, der schwere Rucksack und die Nippelklemmen, die mich nie vergessen ließen, dass sie da waren, waren furchtbar anstrengend. Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn und sah, dass auch Aaron schwitzte. Sein Hals und die Teile seiner Brust, die man durch sein Shirt sehen konnte, glänzten im Sonnenlicht.

So ein heißer Leckerbissen!

Ich sah ihn nicht nur an, ich starrte förmlich.

»Was gibt es, mein Engel?«, fragte er und brachte mich damit in Verlegenheit, weil er mein Starren bemerkt hatte.

»Ach, nichts, ich sehe dich nur gerne an.«

Er lächelte mich an, voller Wärme, bevor er seinen Arm um meine Hüfte schlang, mich an sich drückte und mir einen Kuss auf die Stirn gab.

»Meinst du, wir könnten kurz eine …«, begann ich, weil ich um eine kurze Pause bitten wollte, wurde aber von Evelyn unterbrochen, die verkündete, dass wir nun picknicken würden.

»Ja?«, fragte Aaron, der weder dem einen noch dem anderen Gespräch ganz hatte lauschen können.

»Schon in Ordnung, ich wollte nur gerade nachfragen, ob wir kurz verschnaufen können. Ich bin wirklich fix und fertig.«

»Jetzt schon? Musst du als Ärztin nicht den ganzen Tag durch das Krankenhaus laufen?«

»Ja, das schon. Aber in bequemen Sportschuhen. Auf geraden Ebenen. Ohne schweren Rucksack. Und definitiv ohne Accessoires.«

»Ich verstehe«, grinste er, bevor er mir den Rucksack von den Schultern streifte.

Aarons Großvater breitete eine große Picknickdecke aus, auf der nach und nach der Inhalt der Rucksäcke Platz fand. Wie schon beim Frühstück waren viele Trauben und noch mehr Käse dabei, diesmal aber auch verschiedene Würste, Schwarzbrot und Gemüse.

Ich genoss das Picknick und die Zeit, die ich mit Aarons Familie verbringen konnte. Ich fühlte mich wirklich akzeptiert und freute mich darüber, denn seine Familie war ganz wunderbar. Okay, ich fühlte mich fast ganz akzeptiert. Sophia hatte ich noch nicht ganz überzeugen können – noch immer fragte ich mich, woran das lag.

»Du, Aaron?«, fragte ich ihn und versuchte das Thema ganz vorsichtig anzuschneiden.

»Was denn?«

»Kann es sein, dass Sophia etwas gegen mich hat? Sie war beim Frühstück so komisch.« Abwertend, desinteressiert, ignorant und arrogant hätte es vermutlich besser getroffen, aber ich versuchte erst gar nicht, meine Emotionen einfließen zu lassen – das ging bei mir nie gut aus.

»Meinst du wirklich? Ich habe nichts dergleichen bemerkt.«

Wie hatte er sowas nicht bemerken können? Er hatte doch direkt neben mir gesessen! Eingebildet haben konnte ich mir das Ganze auf jeden Fall nicht, sonst hätte seine Mum nicht so reagiert. Ja, Aarons Mum war meine stille Zeugin – der Beweis für die Richtigkeit meiner Vermutung.

»Ja, irgendwie schon, denke ich.«

»Gib ihr einfach etwas Zeit, sie braucht manchmal eine Weile, bis sie ganz auftaut.«

Oh, Aaron – wie konnte ein so rationaler, intelligenter und erfolgreicher Geschäftsmann nur einen so großen blinden Fleck haben?

Keine Glut ins Feuer werfen! Abwarten – oder besser noch, die Flamme im Keim ersticken!

»Ja, vielleicht hast du recht. Ich werde später nochmal mit ihr reden.«

»Ich bin mir sicher, ihr beide werdet euch gut verstehen. Ihr habt viele Ähnlichkeiten.«

»Das hoffe ich auch, Aaron.«

Aaron drückte zuversichtlich meine Hand und lächelte mich an – wie immer voller Optimismus. Ich selbst sah der Zukunft, zumindest was Sophia anging, nicht ganz so optimistisch entgegen.

Während wir aßen und uns unterhielten, bewunderte ich die vielfältige Natur um New Orleans herum. Ich hatte immer gedacht, dass dort nur heiße, stickige Sümpfe wären, aber die Gegend hatte viel mehr zu bieten. Wunderbare Wiesen mit wilden Blumen und genauso bunten Schmetterlingen. Gab es etwas Schöneres, als bei strahlendem Sonnenschein durch ein Feld voller Blumen zu laufen, während hunderte Schmetterlinge um einen herumflogen?

Nachdem über verschiedenste Dinge geredet worden war, wechselte Aarons Grandma langsam das Thema und wurde dabei ernster.

»Sag mal, Aaron. Ich weiß, du bist nicht lange hier. Aber könntest du mir bei etwas helfen?«

»Na klar, Grandma. Worum geht es denn?«

»Der Vertrag mit unserem größten Abnehmer läuft diesen Sommer aus und wir kommen einfach nicht auf einen Nenner. Die Vorschläge, die er uns macht, sind einfach so unverschämt, dass wir Verluste machen würden. Würdest du dich mal mit ihm unterhalten?«

»Natürlich, Grandma. Aber warum suchst du dir nicht einfach jemanden, der dir ein besseres Angebot macht? Der Wein ist hervorragend, es mangelt bestimmt nicht an Abnehmern.«

»Ich weiß, ich weiß. Aber was ich nicht weiß, ist, ob neue Partner genauso zuverlässig sind.«

»Stimmt. Gut, dann setz dich doch mit ihm in Verbindung und sag ihm, dass ich ihn – und seine Frau, wenn er eine hat – gerne auf eine Runde Golf einladen und mit ihm über das Geschäft sprechen möchte.«

Seine Großmutter grinste, als hätte er ihr auf telepathischem Weg einen geheimen, aber ziemlich sicheren Plan zur Erlangung der Weltherrschaft gesendet.

»Oh, du golfst, Aaron?«, fragte ich, da ich mir Aaron so gar nicht in diesen kleinen Golfwagen vorstellen konnte, wie er mit karierter Weste und einer dazu passenden schief sitzenden Mütze mit Bommel einen Sack voller gleich aussehender Schläger herumschob und einen Ball durch die Gegend schoss.

Wofür zum Teufel haben Golfer diesen Bommel auf der Mütze?

»Ja, manchmal – aber nicht im großen Stil. Ich hoffe, du hast Lust und begleitest mich?«

»Das lasse ich mir nicht entgehen.«

»Sehr schön. Ich bin mir sicher, dass du großen Spaß haben wirst.«

Entweder das oder es würde furchtbar langweilig sein. Ich nickte.

»Aaron, ich finde es wirklich großartig, dass du uns endlich mal eine Freundin vorstellst«, begann Aarons Mutter, die sofort von Evelyn unterbrochen wurde.

»Ja, finde ich auch! Es gab schon Gerüchte darüber, dass du vielleicht schwul bist.«

»GRANDMA!«

»Pscht! Junge, du weißt doch, dass ich dich lieb habe, egal ob du mir Mann oder Frau vorstellst – Hauptsache, du stellst mir mal jemanden vor!«

»Das habe ich ja jetzt getan«, knurrte er, während alle anderen ein Lachen über Evelyns Direktheit unterdrücken mussten.

Aarons Großvater, der sich anscheinend immer sehr zurückhielt, räusperte sich und machte darauf aufmerksam, dass wir langsam, aber sicher, zurückkehren sollten, da es noch einiges zu tun gab – und Aaron und ich sicher auch noch Pläne hatten.

Der Rückweg war weniger anstrengend – es ging bergab, und es gab deutlich mehr Bäume, die Schatten spendeten.

»Aaron? Wann genau hat deine Grandma Geburtstag?«

»Übermorgen. Wieso fragst du?«

»Gut. Ich möchte ihr bitte auch noch etwas zum Geburtstag kaufen. Sie ist so lieb zu mir, und ich fände es irgendwie falsch, wenn ich ihr nichts schenken würde.«

»Trifft sich gut – ich muss ihr ja auch noch etwas besorgen.«

»Was!? Du hast noch nichts?«

»Nein. Ich bin nicht gut in sowas. Das ist immer Sophias Ding gewesen. Die schenkt ihr dieses Jahr aber zusammen mit ihrem neuen Freund etwas.«

»Ich verstehe. Dann lass uns doch den morgigen Ausflug damit verbinden, ein Geschenk für deine Grandma zu finden.«

»Das hört sich nach einem guten Plan an – akzeptiert.«

»Da hab ich ja nochmal Glück gehabt«, merkte ich zynisch an, und blitzschnell glitt seine Hand unter meine Bluse und zog an den Gewichten der Klammern, die an meinen Brustwarzen hingen.

»Tut mir leid!«, presste ich unter Schmerzen hervor, dann lockerte sich sein Griff und der Schmerz ließ nach.

»Brav.« Er grinste mich an, ging an mir vorbei und schloss wieder zu der Gruppe auf, die ein Stück weiter vor uns ging.

Wir tanzten noch immer Tango, die Musik wollte nicht verstummen, im Gegenteil – sie wurde lauter und schneller, näherte sich dem großen Finale.

Ich nahm meine Halskette ab und steckte sie in meine Hosentasche, ehe ich zu den anderen aufschloss und dafür sorgte, dass Aaron kurz darauf bemerkte, dass ich meine Kette verloren hatte.

»Oh nein! Das hab ich gar nicht bemerkt. Das kann aber noch nicht so lange her sein«, sagte ich und ließ meine Stimme dabei dramatisch beben.

»Das ist nicht schlimm, mein Engel. Wir können zurückgehen und sie suchen«, sagte er.

Auch der Rest seiner Familie bot Hilfe an, die schlug ich jedoch aus – ich hatte andere Pläne, und Aarons Familie war dafür im Weg.

Kurz nachdem seine Familie außer Sichtweite war, gingen wir Meter für Meter von dort, wo wir hergekommen waren, die Wiese ab. Da es keine befestigten Wege gab, liefen wir mitten durch die Wiese, den ungefähren Weg konnte man aber trotzdem ausmachen.

An den dichteren Stellen ging Aaron sogar auf die Knie und fächerte das Gras leicht zur Seite, um bis ganz auf den Boden blicken zu können.

»Gefällt mir, wenn du für mich auf die Knie gehst«, sagte ich trocken, und Aaron schnellte nach oben, packte mich am Arm und drehte ihn so lange, bis ich auf die Knie gehen musste. So gezielt, wie er diesen Hebelgriff gesetzt hatte, musste er auch einmal irgendeine Art von Kampfsport gemacht haben.

»Wenn hier jemand für jemanden auf die Knie geht, dann bist du das, Fräulein«, ermahnte er mich mit kehliger Stimme und behielt den Griff so lange bei, bis ich ihm laut und deutlich zugestimmt hatte.

Danach ließ er mich wieder aufstehen, und wir gingen noch ein Stückchen weiter zurück, bis auf der rechten Seite eine Wiese mit vielen großen Laubbäumen auftauchte.

»Ich fürchte, wir werden die Kette nicht wiederfinden, mein Engel.«

»Wir werden sie bestimmt finden! Aber, könnten wir kurz dort drüben in den Schatten? Es ist wirklich heiß geworden«, sagte ich und wischte mir demonstrativ den Schweiß von der Stirn.

»Natürlich. Ich bin jetzt auch ganz schön ins Schwitzen gekommen.«

Im Schatten eines großen, alten Baumes angekommen, holte Aaron eine Wasserflasche aus seinem Rucksack, trank einen großen Schluck und reichte sie dann mir. Als wir fertig waren, stellte Aaron die Flasche auf den flachen Boden.

»Knöpf deine Bluse auf, Olivia. Ich denke, wir können dir die Klammern wieder abnehmen.«

Ich öffnete meine Bluse und entblößte meine empfindlich gewordenen Brüste. Meine sonst zartrosafarbenen Brustwarzen leuchteten rot.

Noch bevor ich realisieren konnte, dass Aaron beide Klemmen packte und sie zeitgleich öffnete, fiel ich vor Schmerzen auf die Knie, als meine steifen Nippel endlich wieder gänzlich durchblutet werden konnten. Die Intensität, die Heftigkeit der Schmerzen raubte mir den Atem, meine Kehle war vor Schmerzen wie zugeschnürt und verschluckte jeden meiner Schreie.

Auf einer Schmerzskala von eins bis zehn war das eindeutig eine Zwölf – und Wadenkrämpfe eine Vier.

»Geht es wieder, mein Engel?«, fragte Aaron.

Ich nickte, konnte aber noch immer nichts sagen.

»Du siehst so unglaublich schön aus, wenn du Schmerzen hast und dabei erregt bist.«

Aaron hatte recht. Ich litt nicht nur Schmerzen, ich war auch geil, unglaublich geil auf ihn. Um meine Qualen zu mildern, nahm ich die Wasserflasche und ließ das kühle Wasser über meine Brüste laufen – eine wahre Wohltat!

Ein schöner Nebeneffekt war, dass ich sehen konnte, wie sein Schwanz, der auf meiner Augenhöhe war, anschwoll und vor Erregung zuckte. Er grinste mich an, ein eindeutiges Zeichen dafür, dass das Wasser seine Wirkung nicht verfehlt hatte. Jetzt endlich würde ich meinen wohlverdienten Orgasmus haben – mitten in der wunderschönsten Natur, mit dem perfekten Mann.

Ohne auf Befehl oder Erlaubnis zu warten, knöpfte ich seine Hose auf, zog sie ein Stück herunter, und sofort kam mir sein Schwanz entgegen, wartete wild zuckend darauf, endlich in meinen Mund zu gleiten, was ich ihm erlaubte. Sofort nahm ich ihn tief, so tief ich konnte, in den Mund, leckte mit meiner Zunge an der Unterseite seines Glieds entlang und machte ihn feucht für das, was gleich passieren würde.

Meine Bewegungen waren langsam – ich wollte ihn geil, aber nicht zu geil machen. Ich würde elendig zu Grunde gehen, wenn ich jetzt nicht kommen würde.

Stückweise entzog ich mich seinem Schwanz, bis nur noch die Spitze in meinem Mund war. Mit der Zunge umkreiste ich die Eichel, gleichzeitig saugte ich ein bisschen daran, was Aaron ein Stöhnen entlockte.

Gut, er war soweit! Endlich!

Ich ließ seinen prallen, feuchten Schwanz aus meinem Mund gleiten; einige Speichelfäden, die von der Schwerkraft angezogen wurden, glitzerten in der Nachmittagssonne silbern.

Danach stand ich auf, auch diesmal nicht auf eine Aufforderung oder eine Bitte wartend, zog meine Hotpants aus, ließ sie über die Wanderstiefel rutschen, und lehnte mich an den Baumstamm. Meine leicht gespreizten Beine, luden Aaron ein, mich zu nehmen.

Er kam der Aufforderung nur zu gerne nach, glitt mit seiner Hand zwischen meine Schenkel und fühlte meine Nässe, bevor er mich mit zwei Fingern energisch und hart fickte.

»Darf ich kommen? Darf ich bitte, bitte endlich kommen?«

»Wer sich solche Mühe gibt und so lieb fragt, der darf kommen.«

»Danke!«, stöhnte ich, während ich seine Finger in mir genoss und meine Hüfte so kippte, dass er es leichter hatte.

Kurz darauf nahm er seine Finger von meinem feuchten, pulsierenden Lustzentrum, packte mich an der Hüfte, hob mich hoch, drückte meinen Rücken gegen den Stamm und drang wieder in mich ein – diesmal mit seinem Schwanz. Endlich!

»Ja! Bitte!«, schrie ich, als ich endlich von seinem Glied ausgefüllt wurde. Ich war so geil, dass es mir vollkommen egal war, dass jeder, der in der Nähe wanderte, uns ohne Probleme hören konnte und sofort wusste, was wir dort taten.

Egal! Die ganze Welt kann, nein, soll diesen langersehnten Orgasmus hören!

Die raue Rinde scheuerte an meinem Rücken, aber das nahm ich in meinem Wahn nicht mehr wahr. Das Einzige, das noch präsent war, war Aaron, wie er mich mit seinem unglaublich geilen Blick ansah, der im Sekundentakt zwischen meinen Augen und meinen Brüsten wechselte, die mit jedem Stoß wippten, und sein Schwanz, der mich hart und tief fickte, bis ich endlich kam – und wie!

Ich explodierte, zersplitterte in tausende von Teilen bestehend aus Glück, Zufriedenheit, Freude und Liebe, die in Ekstase durch die Luft wirbelten.

So eng, wie ich mich während meines ganzen endlos andauernden Orgasmus um Aarons Glied schloss, dauerte es nicht lange, bis auch er so weit war.

So versaut, so schmutzig, so erfrischend!

Nur wir beide waren in der Lage, es zu spüren, niemand sonst. Es war unser Geheimnis – und würde es auch immer bleiben.

Aaron kam so tief in mir, dass es noch eine ganze Weile dauern würde, bis sein Samen aus mir fließen würde. Das war mir sogar ganz recht so. Ich wusste, dass er es genoss, wenn ich auch ohne sein aktives Zutun spürte, dass ich ihm gehörte.

»Puh, ganz schön unerwartet – aber großartig. Was gibt es Besseres als ganz spontanen Sex?«, fragte Aaron, und ich grinste.

Ganz so spontan war der Sex ja doch nicht gewesen. Zumindest nicht für mich, aber das brauchte Aaron ja nicht zu wissen, oder?

»Ja, ich schätze, du hast recht«, antwortete ich und knöpfte meine Bluse wieder zu.

»Etwas mehr Euphorie hätte ich aber schon erwartet, nachdem du so lange um einen Orgasmus gebettelt hast«, neckte er mich, und ich sah ihn empört an.

»Ich? Gebettelt? Da müssen Sie mich verwechseln, Mister. Eine Lady bettelt doch nicht.«

»Eine Lady nimmt für gewöhnlich aber auch keinen Schwanz in den Mund.«

»Touché, Mister!«, antwortete ich anerkennend und verbeugte mich leicht, danach entwirrte ich meine Hotpants, die sich auf links gedreht hatte. Dabei fiel mir die Kette aus der Hosentasche, die ich offiziell ja verloren hatte. Ein vorsichtiger Blick in Richtung Aaron und – verdammt! Er hatte es auch gesehen. So etwas Blödes aber auch!

»Wie soll ich das jetzt sagen ...«

»Schon gut«, sagte er, als wäre nichts passiert, »wenn du unbedingt gefickt werden möchtest, bis du kommst, bitte – dann tun wir das heute Abend nochmal.«

Mit allem hatte ich gerechnet, aber nicht mit einer solchen Aussage. Sein Blick verriet mir zusätzlich, dass er leicht sauer war, und ich seine Bestie erneut geweckt hatte. So unschuldig wie seine Stimme würde der Abend wohl nicht werden.

»Komm schon, wir sollten uns auf den Rückweg machen«, sagte er und lief an mir vorbei.

»Ach, und wenn du die Kette noch einmal ohne Erlaubnis abnimmst, wirst du einen Tag lang nur die Kette und Fesseln tragen – sonst nichts. Ganz egal, was du vorhast, du wirst es nackt tun müssen. Verstanden?«

»Ja«, antwortete ich und folgte ihm auf den Pfad nach unten.

Wir liefen ein ganzes Stück, bis wir Aarons Familie wieder sahen – und schließlich zu ihr aufschließen konnten.

»Oh, wie schön, ihr habt die Kette ja wiedergefunden«, merkte Aarons Mum an, und ich nickte lächelnd.

»Ja, ich bin auch froh, dass ich sie nicht verloren habe«, antwortete ich wahrheitsgemäß.

»Sag, Olivia«, fragte Aarons Vater, der sich bisher eher zurückgehalten hatte, »was möchtest du tun, wenn Du dein Studium beendet hast?«

»Ich weiß noch nicht genau. Einerseits mag ich die Atmosphäre im Krankenhaus. Andererseits ist es dort auch sehr stressig, die Arbeitszeiten sind furchtbar, und bis ich aufsteige, wird es wohl noch eine ganze Weile dauern«, sagte ich und fragte mich, wie lange ich tatsächlich noch unter Dr. Serrano zu leiden hatte.

»Und wie ist es mit einer eigenen Praxis?«, fragte er und strich sich seine Haare mit exakt derselben Geste nach hinten, wie es auch Aaron tat. Er war wirklich ein Ebenbild seiner Eltern.

»Natürlich, welcher Arzt träumt nicht von seiner eigenen Praxis? Dafür müsste ich aber Jahre, wenn nicht sogar Jahrzehnte arbeiten, um mir diesen Wunsch erfüllen zu können.«

»Wer weiß, vielleicht heiratest du irgendwann ja mal einen reichen Kerl?«, scherzte er, und ich schmunzelte.

Kurz bevor wir den Hof erreichten, von weitem konnte man ihn schon sehen, wie er still und friedlich am Hang des Berges lag, nahm ich Tempo auf, um zu Evelyn aufzuschließen. Für ihr Alter hatte sie wirklich einen flotten Schritt.

»Evelyn, darf ich mir deinen Arm mal ansehen?«, fragte ich, und Evelyn sah mich verwundert an.

»Ich habe schon ein paar Mal beobachtet, wie du ihn gekratzt hast.«

»Ach, das ist nichts, ein kleiner Ausschlag.«

Nach einem kurzen, mahnenden Blick, mit dem ich auch immer unwillige Patienten ansah, krempelte Evelyn den Ärmel hoch, und zum Vorschein kam eine gerötete, trockene Stelle.

»Hm, ja. Sieht nach einer Allergie aus. Wenn das nicht besser wird, solltest du zum Hautarzt gehen.«

»Papperlapapp! Das liegt bestimmt nur an diesen neuartigen Duschseifen, die vor Chemie schon fast im Dunkeln leuchten!«

Fast hätte ich laut aufgelacht wegen Evelyns lustiger Formulierung – aber ganz Unrecht hatte sie nicht. Es gab immer mehr Leute, die auf Duft- und Farbstoffe allergisch reagierten.

»Dann besorge dir doch Kernseife, die gibt es fast überall.«

»Ja, das werde ich irgendwann mal machen«, sagte sie, und ich wusste, dass Evelyn es nicht machen würde. Zu oft hatte ich diese Formulierung in Kombination mit dieser Mimik gesehen – und vier Wochen später hatte ich dieselbe Person wieder wegen derselben Sache behandelt. Mehrmals.

Dass es immer erst eskalieren musste, bevor man etwas dagegen unternahm, oder, ganz absurd, etwas vorbeugend tat.

In diesem Moment wurde mir klar, was das perfekte Geschenk für sie war. Das Beste daran war, dass wir noch genug Zeit hatten, um alles zu besorgen. Großartig!

Zurück am Weingut löste sich die kleine Gruppe auf. Aarons Eltern gingen in die Stadt, seine Großeltern zogen sich auf die Veranda zurück und tranken einen Kaffee. Aaron war bereits im Begriff, zu unserer kleinen Hütte zu gehen, als ich ihn zurückhielt und einige Blütenblätter von einer Rose zupfte.

»Moment noch, Aaron. Mir ist das perfekte Geschenk für deine Großmutter eingefallen, du musst mir kurz helfen.«

»Bei was denn?«

»Hier, halt das mal«, sagte ich und drückte ihm die Rosenblätter in die Hand, während ich einige Lavendelzweige pflückte und diese ebenfalls an Aaron weitergab. Dann schickte ich ihn in unsere gemeinsame Unterkunft, während ich zu seinem Großvater ging und mir eine Schüssel geben ließ, denn eine eigene Küche hatten wir in unserem schnuckeligen Häuschen nicht – was wieder dafür sprach, dass Aaron gerne auswärts aß.

»Was hast du denn damit vor?«, fragte er, während er die Blüten noch immer in der Hand hielt.

»Ich möchte deiner Großmutter daraus eine Seife machen.«

»Das hört sich nett an, aber findest du nicht, dass es etwas wenig ist?«

»Hast du nicht gesehen, wie sie sich die ganze Zeit über gekratzt hat? Sicher, wir könnten deiner Grandma auch einen Monet an die Wand hängen oder einen Porsche in die Garage stellen – sicher freut sie sich genauso sehr darüber, wie ein Wald sich darüber freuen würde, wenn man ihn mit Stöcken dekoriert oder wie die Kinder eines Scheichs, wenn man ihnen einen Sandkasten in die Wüste stellt.«

»Höre ich da etwa ein bisschen Zynismus?«

»Wie kommst du denn darauf? Nein, im Ernst. Wenn deine Grandma Luxus möchte, kann sie sich das selbst leisten, es ist einfach nichts Besonderes. Und was gibt es Schöneres als eine selbstgemachte, wundervoll duftende Seife mit Blumen aus dem eigenen Garten? Das ist etwas Persönliches, mit Liebe Gemachtes, was deine Großmutter wirklich gebrauchen kann. Glaub mir, sie wird es dir sehr hoch anrechnen, dass du dir Gedanken gemacht und selbst etwas für sie hergestellt hast.«

»Ja, du hast recht – das ist eine ganz wundervolle Idee. Je mehr ich darüber nachdenke, desto besser gefällt sie mir.«

»Wir lassen die Blüten jetzt auf dem Fensterbrett trocknen – dafür ist die Schüssel, damit der Wind sie nicht wegweht – und morgen Abend können wir dann die Seife herstellen. Dafür brauchen wir nur noch ein, zwei Blöcke Kernseife und eine schöne Form, darum müssen wir uns aber erst morgen kümmern.«

»Ich finde es wirklich schön, dass du dir solche Gedanken gemacht hast, mein Engel. Ich bin schon gespannt, was du dir zu meinem Geburtstag einfallen lässt.«

Ich lächelte – und ging darüber hinweg, dass ich absolut keine Ahnung hatte, was ich ihm schenken könnte. Er hatte Mitte November Geburtstag, ich hatte also noch Zeit. Aber über selbstgemachte Seife würde er sich vermutlich nicht so sehr freuen wie erwartungsgemäß seine Großmutter.

Was schenkt man einem Mann, der alles hatte, was er brauchte – und sich einfach kaufen konnte, was ihm fehlte?

Natürlich konnte man emotionale Dinge nicht kaufen, aber Geld machte es einfacher, sie zu finden. Liebe konnte man nicht kaufen. Liebe und Kochkünste – das waren beides Dinge, die man fühlen musste, wirklich fühlen, mit Leidenschaft und aufrichtigem Interesse. Schmunzelnd stellte ich mir Aarons Gesicht vor, wenn ich ihm einen Kochkurs schenkte und wie er Gordon Ramsay um den Verstand brachte, weil einfach alles schiefging.

Ob man bei dem Koch, der für seine phänomenalen Wutausbrüche bekannt war, überhaupt einen Kurs buchen konnte? Bestimmt, aber ob ich mir das leisten konnte, war eine andere Frage. Beizeiten würde ich mich darüber informieren und vielleicht würde ja jemand aus seiner Familie dieser Idee zustimmen und wir konnten zusammenlegen.

In meiner Fantasie stand Chef Ramsay da, rieb sich die Schläfen, sah auf Aarons miserabel gekochtes Essen und schrie: ›Das Hühnchen ist noch so roh, ein halbwegs guter Tierarzt könnte es wiederbeleben!‹ Aaron steckte sich in meiner Vorstellung daraufhin lässig die Hände in die Hosentaschen, lehnte sich zurück und antwortete: ›Dann schiebe ich das Hühnchen eben nochmal eine halbe Stunde in den Ofen?‹

»Wieso lachst du so, Olivia?«, fragte Aaron und riss mich aus diesem wahnsinnig lustigen Gedankengang. Wenn jemand bei einem Tobsuchtsanfall von Gordon Ramsay ruhig bleiben konnte, dann auf jeden Fall Aaron.

»Ach, nichts. Ich habe nur über dein Geburtstagsgeschenk nachgedacht.«

»Scheint dich ja gut zu amüsieren.«

»Oh ja, ich freue mich schon sehr darauf«, sagte ich und hoffte, dass es eine Möglichkeit gab, tatsächlich einen solchen Kochkurs für Aaron zu arrangieren.

Aaron und ich vertrieben uns die Zeit bis zum gemeinsamen Abendessen auf Liegestühlen. Aaron las weiter in seinem Buch, während ich einfach nur die Sonne genoss, mich entspannte und den Vögeln und Insekten lauschte.
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Während des Abendessens, das wieder draußen stattfand, wurde sich rege unterhalten. Aarons Großmutter teilte mit, dass das Geschäftstreffen um 10 Uhr stattfinden und der Händler zu ihnen auf den Hof kommen würde.

Außerdem erzählte Sophia enthusiastisch von Richard Banners Ausstellung. Mit vielen der gefallenen Begriffe konnte ich nicht wirklich etwas anfangen, aber Pointillismus, Apotheose oder Fries konnten wohl nur Kunstinteressierte verstehen.

Ein zögerlicher Blick durch die Runde bestätigte mir, dass nicht alle etwas mit den Begriffen anfangen konnten, aber niemand so unhöflich sein wollte, Sophia zu unterbrechen und nachzufragen.

»Das hört sich an, als wäre Richard Banner ein sehr vielfältiger Künstler«, sagte ich am Ende ihres Vortrags, um Sophia zu zeigen, dass ich aufmerksam zugehört hatte.

»Natürlich ist er das – davon habe ich doch die ganze Zeit erzählt! Noch fünf, vielleicht zehn Jahre und niemand möchte mehr einen Monet, Kandinsky oder Picasso – dann möchte jeder nur noch Richard Banner! Ich garantiere euch das!«

Zwar glaubte ich, dass Sophia durch ihr Kunststudium gewisse Qualifikationen hatte, dennoch konnte ich ihre letzte Aussage nicht ganz glauben. Da sprach wohl eher die Euphorie eines Fangirls als die realistische Analyse einer Kunstwissenschaftlerin aus ihr. Das minderte aber in keiner Weise Sophias Ansehen bei mir – im Gegenteil, ich fand es gut, wenn Menschen Überzeugungen hatten und für diese einstanden.

Das Einzige, was mich störte, war, dass ich noch immer das Gefühl hatte, dass Sophia mich nicht leiden konnte. Was zum Teufel hatte ich nur getan, um solche eiskalten Blicke zugeworfen zu bekommen?

Sophia erzählte noch eine ganze Weile von Richard Banner und anderen Künstlern und ließ somit niemand anderen mehr zu Wort kommen, bevor die Sonne gänzlich untergegangen war, und das Abendessen beendet wurde.

Aaron zog mich förmlich in seine kleine Hütte, er ließ mir gerade noch die Möglichkeit, allen eine gute Nacht zu wünschen.

Kaum hatte er mich durch die Tür geschoben, herrschte er mich an, dass ich mich ausziehen sollte. Dieses Mal faltete ich meine Kleidung aber ordentlich zusammen, legte sie auf einen Stuhl und war glücklich, als ich Aarons zufriedenes Gesicht sah.

»Ins Schlafzimmer mit dir. Dort wirst du dich auf den Boden knien und auf mich warten«, befahl er mir, und ich ging in das Schlafzimmer, kniete mich widerwillig auf den kalten Boden und wartete. Sekunden verstrichen, wurden zu Minuten, und diese fühlten sich wie Stunden an.Ich vermutete, dass Aaron mich einfach gerne warten ließ, mir zeigen wollte, dass er die Regeln machte, und ich diese einzuhalten hatte.

Heute war ich wirklich unverschämt ihm gegenüber gewesen, den ganzen Tag über, und meine Inszenierung mit der verlorenen Kette, damit er mich endlich fickte, war natürlich nicht sehr nett gewesen. Dafür hatte ich sicherlich Schläge verdient.

Mit der Zeit schliefen meine Beine ein und der durchgestreckte Rücken verlor ein wenig seine graziöse Haltung. Natürlich hätte ich aufstehen und mich neu positionieren können – Aaron war schließlich nicht im Raum, aber das verbot mir schlicht und ergreifend mein Stolz. Er hatte etwas befohlen, und ich war in der Lage, es auszuführen. Ja, es war anstrengend, aber es war nicht unmöglich. Ich wollte, dass er mich voller Stolz ansah, dass er nicht bereute, mich zu seiner Hure gemacht zu haben.

Als er endlich kam – es musste mit Sicherheit eine Stunde verstrichen sein, vielleicht sogar noch mehr Zeit – stand er vor mir und wartete, bis sich mein Blick angemessen gesenkt hatte.

»Weißt du, warum du so lange knien musstest?«, fragte er mit rauer Stimme.

»Ja«, antwortete ich kleinlaut und versuchte aufrichtig, unterwürfig zu klingen, weil ich es auch war. Die ganze Stunde über war ich meinen Gedanken überlassen gewesen.

»Warum?«

»Wegen meines Verhaltens. Die Sticheleien, die Kette.«

»Und warum hast du das gemacht?«

»Weil ich einen Orgasmus wollte.«

Er grinste. Das hatte er von mir hören wollen. Langsam ging er zu dem begehbaren Wandschrank, öffnete die Tür und verschwand darin. Zurück kam er mit zwei Paar Lederfesseln.

»Du solltest vorsichtig sein, mit dem, was du dir wünschst, mein Engel.«

Ich sah ihn an, sagte aber nichts. Aaron hatte keine Frage gestellt, ergo wollte er auch kein Wort von mir hören. Wenn ich vor ihm kniete, waren nur seine Befehle wichtig, nur nach ihnen durfte ich handeln, und wenn es keine gab, hatte ich schweigend auf Befehle zu warten.

In diesen Momenten konnte ich mich fallenlassen. Es gab nur mich, Aaron und seine Befehle, nichts anderes. Keine Verantwortung, keinen Stress, keine Operationen, keinen Dr. Serrano.

»Manchmal kann auch ein Orgasmus zur Qual werden«, fuhr Aaron fort.

Ich verstand nicht ganz, was er meinte, konnte dem aber auch nicht zustimmen. Keinen Orgasmus zu haben, war das Schlimmste, das ich bisher erlebt hatte. Sich nach etwas zu sehnen, das in greifbarer Nähe war, das irgendwie lebensnotwendig war, wie Wasser für einen Verdurstenden, aber es war einem verboten, man konnte, durfte es nicht haben.

Aaron legte mir die Fesseln an die Handgelenke und verschloss sie zusätzlich auf meinem Rücken. Dann half er mir beim Aufstehen, da ich meine Arme nicht mehr zur Balance nehmen konnte, und legte auch an die Fußgelenke Lederfesseln an. Er führte mich zu der Stelle, bei der an der Decke ein Karabinerhaken angebracht war, ließ mich dort stehen und holte eine lange, metallene Stange aus dem Schrank, an deren Enden sich Ketten mit kleinen Verschlüssen befanden, die er noch auf die richtige Größe einstellte, bevor er sie an meiner rechten Fußfessel befestigte. Dabei zog er an meinem linken Bein, bis der Abstand groß genug war, um auch die linke Fußfessel daran zu befestigen.

»Das ist eine Spreizstange«, begann er, als er meinen irritierten Blick sah, »die sorgt dafür, dass du deine Beine so weit gespreizt lässt, wie ich es will.«

Dass ich meine Beine dadurch nicht mehr schließen konnte, hatte ich bereits herausgefunden, ich hatte es sogar mit einigem Nachdruck probiert. Die Stangen waren ziemlich robust.

»Es gefällt mir, dich so zu sehen. So hilflos und willig.«

Erneut ging er zu dem Schrank. Dieses Mal kam er mit einer Kette zurück. Er stellte sich auf einen Stuhl, zog die Kette durch den Karabiner über mir, stellte den Stuhl beiseite und führte dann die Kette durch meine Fesseln. Stück für Stück zog er die Kette, an der ich hing, nach oben, und ich musste mich mit jedem neuen Zug weiter nach vorne beugen.

Es fühlte sich grotesk an, mit gespreizten Beinen nackt vor Aaron zu stehen, die Hände auf den Rücken gefesselt und nach oben gezogen, sodass ich mich sehr weit nach vorne beugen musste, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren und den Zug auf meinen Armen auszugleichen.

»Heute hast du den Bogen wirklich überspannt, mein Engel.«

»Ja, ich weiß. Es tut mir leid«, presste ich hervor, auch sprechen war in dieser Position nicht so einfach.

»Das wird es. Dessen bin ich mir sicher.«

Ein letztes Mal ging Aaron zu dem Schrank und kam mit einigen Gegenständen zurück, die er auf das Bett legte. Genau sehen konnte ich es nicht, nur, dass es mehrere kleine Dinge waren.

»Ich werde dir heute in alle deine Löcher spritzen. Währenddessen darfst du kommen, so oft du möchtest – aber so lange, wie ich es möchte.«

Moment! ALLE Löcher?

»Wurdest du schon mal …«, setzte Aaron an, und ich unterbrach ihn sofort.

»Nein. Noch nie.«

Aaron zog meinen Kopf unsanft an den Haaren nach oben.

»Hast du mich gerade unterbrochen?«

»Ja, tut mir leid!«, sagte ich, während mein Puls raste. Nie hatte ich darüber nachgedacht, dass Analsex eine Option war. In meinem Weltbild taten das nur Pornostars, die dafür einen Gehaltsbonus bekamen. Aber gut, ich hätte auch nie im Leben gedacht, dass es mir gefallen würde, den Hintern versohlt zu bekommen, mit Nippelklemmen zu wandern oder stundenlang nackt und auf den Knien auf jemanden zu warten, weil es mir befohlen worden war.

»Also, nochmal: Hat schon einmal jemand deinen Arsch gefickt?«

»Nein.«

Er grinste mich an, während er auf das Bett zuging und einen der Gegenstände in die Hand nahm.

»Gut, ich mag es schön eng.«

Als er den Gegenstand näher an mein Gesicht brachte, erkannte ich, dass es sich um ein schwarzes Ding handelte, das am Anfang klein und leicht spitz war, in der Mitte immer größer wurde und erst gegen Ende wieder etwas Fülle verlor.Ein Buttplug? Er macht wirklich ernst! Oha! OHA!

»Mach deinen Mund auf, mach den Plug schön feucht.«

Ich öffnete zögerlich meinen Mund und ließ den Plug hineingleiten. Überraschenderweise fühlte er sich sehr angenehm an. Er war fest, aber biegsam, und mit einem sehr weichen Material beschichtet. Nachdem Aaron meinen Mund ausgiebig mit dem Plug erkundet hatte und dieser feucht von meinem Speichel war, tropfte er zusätzlich noch etwas Gleitgel darauf, bevor er um mich herumging.

»Du kannst jederzeit dein Safeword benutzen, aber ich möchte, dass du dem Ganzen erst eine Chance gibst.«

Ich nickte, machte mich mit dem ungewohnten Gefühl vertraut und versuchte, mich zu entspannen, als der kühle Plug in meinen Hintereingang rutschte. So feucht, wie der Plug war, und so sanft, wie Aaron war, fühlte es sich zwar ungewohnt, aber nicht unangenehm an.

»Und? Wie fühlt es sich an, wenn dein Arsch ausgefüllt ist?«, fragte er mich.

»Ich weiß es noch nicht genau, ungewohnt … Aber es macht mich auch geil.«

»Gut. Ich mag es, wenn ein Plug in dir steckt. Mach deinen Mund auf.«

Wieder öffnete ich meinen Mund, sah gierig auf seine Hose, die sich deutlich wölbte, und wartete darauf, dass er seinen Schwanz herausholte, damit ich ihn verwöhnen konnte. Je länger der Plug in mir war, desto mehr Lust entfachte er. Das ungewohnte Gefühl verschwand Stück für Stück, und zurück blieb nichts als pure Geilheit.

Endlich nahm er sich meinen Mund, der seinen Schwanz warm und feucht willkommen hieß. Ich streckte meine Zunge heraus, leckte die Unterseite seines Glieds und stöhnte auf. Aaron fickte meinen Mund langsam, schob seinen Schwanz ein Stück in mich hinein, dann zog er ihn wieder ganz heraus. Mit jedem Mal ein Stückchen tiefer, bis er irgendwann nicht mehr tiefer kam.

Ich bemerkte, dass es mit jedem Mal einfacher wurde, seinen Schwanz so tief in meiner Kehle zu spüren.

»Ich werde gleich in deinem Mund kommen. Lass deinen Mund danach offen.«

Ich nickte, sprechen konnte ich mit diesem riesigen Schwanz in meinem Mund nicht. Seine Bewegungen wurden schneller, seine Stöße heftiger, bis er mit einem lauten Stöhnen kam. Ich hieß den so bekannten salzigen Geschmack seines Samens willkommen, genoss ihn, bis Aaron seinen pulsierenden, vor Erregung noch immer zuckenden Schwanz aus meinem Mund zog und sich zum Bett drehte.

Ich schloss die Augen, entspannte mich und versuchte, zu Atem zu kommen. Ehe ich auf die Situation reagieren konnte, hatte Aaron mir etwas in den Mund gesteckt. Es war glatt, groß und hinderte meinen Mund daran, sich zu schließen. Es war mit Lederstücken verbunden, die er an meinem Hinterkopf verschloss.

»Knebel stehen dir, mein Engel«, sagte er, während er seinen Schwanz in die Hand nahm und ihn gekonnt massierte, bis er kurz darauf wieder steif war. Kaum zu glauben!

Er ging um mich herum, streichelte meine Arme hinab, über meine nackten Brüste bis hinunter zu meinem Venushügel. Gleichzeitig konnte ich sein hartes Glied an meinem Hintern spüren. Seine Finger lösten ein kleines Feuerwerk in meinem Körper aus.

»Es macht mich stolz, dass du mir gehörst!«, sagte er und übersäte meinen Rücken mit Küssen.

Diese ganze Situation war so absurd – gefesselt, halb an der Decke hängend, mit unfreiwillig gespreizten Beinen, Knebel und Plug – so absurd, so geil!

Während seine Finger in mir waren, mich massierten, fuhr er mit der anderen Hand über den Plug. Mal mit mehr, mal mit weniger Druck, trotzdem führte jede Bewegung dazu, dass ich mich enger um ihn zusammenzog.

»Du bist so unglaublich, Olivia!«, stöhnte er, bevor er die Spitze seines Schwanzes in meine Spalte drückte. Es war der perfekte Winkel, sein Schwanz massierte meinen G-Punkt, und es dauerte keine Minute, bis ich das erste Mal kam. Da der Knebel den größten Teil meiner Schreie einfach schluckte, machte ich mir auch gar nicht erst die Mühe, sie zu unterdrücken.

Ich war so ausgefüllt von ihm, überall! Nie in meinem Leben hatte ich an etwas so Versautes, so Verdorbenes gedacht, und noch weniger hatte ich damit gerechnet, dass ich so viel Gefallen daran finden würde. Die Bestie in mir tobte, war nicht zu bändigen, wurde immer hungriger, verlangte nach mehr!

Mehr Sex! Mehr Orgasmen! Mehr von dem, was Aaron mit mir tat!

Oh ja, schneller! Härter! Tiefer! Mehr!

Verdammte Axt, mehr Schwänze wären auch nicht verkehrt gewesen!

Aarons Stöße wurden bestimmter, fast so, als hätte er meine Gedanken gelesen. Seine Hände hielten meine Brüste, kneteten sie, kniffen meine Nippel. Ich spürte, dass auch seine Bestie in Rage war und nicht gezähmt werden konnte.

Gut so! Genau das brauchte ich jetzt! Genauso wie mein Körper Fesseln brauchte, damit ich meine inneren, selbst auferlegten Fesseln sprengen konnte.

Er war mein Herrscher, der, der mich in Ketten legte, und gleichzeitig war er mein Befreier, der mich von meinen Ketten löste!

Ich war Aaron so dankbar dafür, dass mir in meiner Euphorie, meiner Ekstase Tränen über die Wangen liefen, bevor ich zeitgleich mit ihm kam. Es fühlte sich so gut an, wenn Aarons Glied noch härter wurde, und er seinen Samen in mich ergoss.

Erst als sein Glied ganz erschlafft war, zog er es aus mir heraus, und ich spürte, wie sein Samen zusammen mit meiner Nässe an meinen weit gespreizten Beinen hinunterlief.

Meine Beine begannen zu zittern; lange würde ich in dieser Position nicht mehr verharren können. Nicht selten passierte es, dass meine Beine dank Erschöpfung und Erregung nachgaben oder ihren Dienst komplett versagten. Nebenbei kämpfte ich auch noch damit, nicht schlucken zu können. Immer mehr Speichel tropfte von meinem geknebelten Mund auf den Boden. Irgendwie nicht ganz so sexy, fand ich – aber Aarons Blick verriet mir, dass er das vollkommen anders sah.

»Habe ich dir schon mal gesagt, wie wunderschön du bist, wenn du so durchgefickt aussiehst?«, fragte Aaron und lächelte, als ich den Kopf schüttelte – mehr war mit dem Knebel nicht möglich. Ich konnte mir aber nicht vorstellen, wie ich wunderschön sein konnte, wenn meine Haare in alle Richtungen standen, mein dezentes Make-Up bis zu den Ohren verschmiert war und überall Schweiß, Sperma und Speichel über meinen Körper liefen und dann auf den Boden tropften.

»Ich glaube, ich habe es dir noch nicht oft genug gesagt«, sagte er, musterte mich ganz genau und fuhr fort: »Bist du bereit, mein Engel?«

Bereit für … oh!

Ich nickte, war mir aber noch immer unsicher. Einerseits war der Plug eine wirklich positive Überraschung gewesen und hatte meine Lust weiter angefeuert, anstatt mich auszubremsen, aber ein kleiner Plug und Aarons großer Schwanz waren zwei völlig unterschiedliche Dinge.

»Gut. Wir können jederzeit aufhören, wenn du möchtest.« Sämtliche Dominanz war aus seiner Stimme gewichen, er klang liebevoll und fürsorglich, ließ mir den nötigen Freiraum, damit ich mich wohlfühlen konnte – ohne Stress, Zwang oder Erwartungshaltungen.

Er wollte gerade die kleine Schnalle des Knebels öffnen, als ich den Kopf schüttelte. Ich mochte den Knebel, mochte es, wie er meine Stimme dämpfte, und fand, dass mein Stöhnen noch viel erotischer klang, wenn mein Mund so ausgefüllt war.

»Ich wusste, dass du ein kleines Luder bist«, grinste er.

»Wenn etwas nicht passt, dreh deinen Kopf erst weit nach links, dann weit nach rechts. Dann höre ich mit dem, was ich tue, sofort auf.«

Ich nickte. Aaron ging wieder um mich herum, massierte meinen runden, wohlgeformten Hintern mit seinen kräftigen Händen, bis ich mich immer mehr entspannte.

Mein Puls wurde immer schneller, meine Aufregung wuchs und wuchs.

»Du wirst ein braves Mädchen sein und ruhig bleiben, ja?«

Wieder bestätigte ich durch ein Nicken, bevor seine Hand auf meinen Hintern sauste, ihn mit lautem Knall traf. Sofort verfärbte sich die Stelle rot, seine Hand zeichnete sich genau ab. Ein weiterer Schlag auf die andere Seite.

Immer fester, immer härter, bis ich alles um mich herum vergaß. Es gab nur noch Aaron und mich. Niemanden sonst, nichts anderes, nicht einmal die Zeit schien zu existieren.

Aaron zog den Plug aus mir heraus, und es fühlte sich so an, als ob etwas fehlen würde. Aber er ließ mir keine Zeit, dem Plug nachzutrauern, denn dieser wurde sogleich durch Aarons Schwanz ersetzt.

Zuerst drückte er nur die Spitze in mich, damit ich mich an dieses ungewohnte Gefühl gewöhnen konnte, aber es ging mir zu langsam. Ich wusste zu schätzen, dass er vorsichtig sein wollte, aber ich war nicht aus Zucker!

Der Mundknebel verhinderte, dass ich sprechen konnte, deshalb tat ich das Einzige, was ich tun konnte – seinen Schwanz mit einer gezielten Bewegung selbst in mich stoßen!

»Oh, Olivia!« stöhnte er, während er mich mit langsamen Bewegungen fickte.

Es gab für ihn kein besseres Gefühl, als mich von hinten in den Arsch zu ficken. Für so etwas musste einfach alles passen. Die Stimmung, der Ort, das Vorspiel und am allerwichtigsten war das Vertrauen. Ich vertraute ihm – und er mir. Wir fühlten uns frei und unverwundbar!

Aarons Stöße wurden fester, das Tempo blieb aber unverändert. Er wäre sonst für sein Dafürhalten viel zu schnell gekommen.

Auch ich genoss die neuartigen Gefühle. Es war anders, enger, fühlte sich aber auch irgendwie schön an. Sogar so schön, dass ich spürte, wie sich mein nächster Orgasmus ankündigte. Ich nutzte die wenige Bewegungsfreiheit, die ich hatte, aus, kam Aarons Schwanz entgegen, bewegte mich mit ihm im gleichen Takt. Obwohl ich es war, die die Fesseln trug, bestimmte ich den Takt – und auch mit Knebel im Mund konnte ich den Ton angeben.

Ich genoss es, ich hatte jegliche Kontrolle, alles konnte enden, wenn ich wollte – oder auch nicht. Es war allein meine Entscheidung. So hatte ich die Position noch nie gesehen.

Der Sex wurde immer wilder, Aarons Atem ging schwer, seine Hände krallten sich in meine Hüften, er nutzte diese Position, damit die Stöße noch härter und tiefer wurden, er warf mich förmlich nach vorne und hinten.

Ich keuchte, stöhnte in meinen Knebel. Nicht mehr lange, und ich würde wieder kommen. Nur noch ein kurzer Moment, dann kam Aaron in mir. Sein Orgasmus in mir fühlte sich unglaublich intensiv an. Ich konnte sogar spüren, wie tief er in mich spritzte. Kurz darauf zog er sein erschlaffendes Glied aus mir heraus, ließ sich auf das Bett fallen und verschnaufte.

Er hatte es getan, verdammte Axt, er hatte mich an einem Abend, in kürzester Zeit, direkt hintereinander in alle Löcher gefickt!

Verdammt, es war der versauteste, schmutzigste, geilste Sex in meinem Leben!

»Das war gut!«, keuchte er und sah mich an, während auch ich ihm einen zustimmenden Blick zuwarf. Ich war enttäuscht, dass ich bei meinem ersten Analsex, der so viel besser gewesen war als in meiner Fantasie, und bei dem ich solche Gefühle erlebt hatte, nicht gekommen war.

Verdammt, ein paar Stöße mehr, und ich wäre gekommen! Ganz sicher!

»Du siehst enttäuscht aus. Möchtest du mir irgendetwas sagen?«, fragte er, stand auf und öffnete meinen Knebel. Sämtlicher Speichel, den ich dank des riesigen Balls in meinem Mund nicht hatte schlucken können, lief über meine Lippen und tropfte auf den Boden.

»Du hättest mich ruhig etwas länger ficken können, dann wäre ich auch gekommen«, sagte ich.

»Du kleines Luder! Hast du etwa immer noch nicht genug?«

Ich grinste ihn nur vielsagend an, antwortete aber nichts. Eigentlich war ich vollkommen fertig, wollte mich ins Bett legen und sofort einschlafen, aber ich konnte einfach nicht widerstehen, ihn zu reizen.

»Also gut«, sagte er und ließ die Kette, an der meine Arme gefesselt waren, langsam ab. Quälend langsam. Glied für Glied rutschte ich nach unten, bis ich endlich auf dem Boden knien konnte.

Was für eine Erlösung! Die lange Haltung in dieser Position war anstrengend gewesen – und ein bisschen schmerzhaft, aber das hatte ich einfach ausblenden können, während er mich gefickt hatte.

Aaron löste die Haken von meinen Fesseln, und ich nahm meine Hände dankbar nach vorne und streckte sie aus. Vorne angekommen, hakte Aaron sie erneut an die Metallkette und zog mich an den Armen nach oben – diesmal hatte ich meine Hände aber über dem Kopf, fürs Erste würde das also noch entspannend sein, nahm ich an.

Tja, falsch gedacht.

Ganz so entspannt wie erwartet stand ich nicht da. Er hatte die Kette so weit nach oben gezogen, dass ich nur noch auf den Zehenspitzen stand. Durch die Spreizstange, die noch immer zwischen meinen Beinen befestigt war, war das Balancieren ein schweres Unterfangen.

»Mal sehen, wie viele Orgasmen du noch aushältst, bevor du verstehst, dass es nicht immer schlecht ist, keinen zu haben.«

Er stellte sich vor mich, in der Hand einen dieser überdimensional großen Massagestäbe. Er surrte laut, als Aaron ihn zwischen meine Beine hielt.

Himmel, fühlte sich das intensiv an! Kein vergleichbares Gerät, keine Zunge konnte es mit diesem Ding aufnehmen! Dieses Gerät zwang mich förmlich zum Orgasmus.

»Du darfst mir sagen, wenn du genug hast«, sagte er und drückte den Massagestab noch ein bisschen fester gegen mich, so dass er perfekt auf meiner Klitoris lag.

Ich spürte, wie der Schweiß aus meinen Poren drang, wie meine Beine zitterten und mir keinen Halt mehr boten, als ich kam. Befeuert wurde der Orgasmus zusätzlich, weil Aaron nicht daran dachte, den Massagestab wegzunehmen.

Erschöpft und noch immer von den Wellen meines dritten oder vierten – ich wusste es nicht mehr genau – Orgasmus durchflutet, ließ ich mich in die Kette fallen und versuchte, mich zu entspannen. Noch als die Wellen meines letzten Orgasmus durch meinen Körper bebten, bahnte sich schon der nächste an. Ich kam wieder und schrie es heraus, so laut ich konnte.

»Pscht, mein Schatz. So laut, wie du schreist, ist es gut möglich, dass man dich bis zum Gut hört«, mahnte Aaron.

»Ist mir egal!« antwortete ich scharf, meine Worte schnitten förmlich die Luft entzwei.

»Eine Aussage, wie ich sie von meinem Mädchen erwartet habe. Hast du mittlerweile genug? Hm?«

Mein Verstand und mein Körper sagten ja – ich hatte mehr als genug. Mein Stolz war gänzlich anderer Meinung.

»Gut, ich habe Zeit. Und du … Sagen wir, du hängst gerade sowieso nur herum.«

Zur Hölle, dieses Teil wurde immer intensiver, je länger es mich berührte. Ich kam erneut und kurz darauf wieder und wieder. Mit jedem Orgasmus verkürzte sich die Zeit, bis ich schließlich nachgab.

»Ich kann nicht mehr! Bitte! Bitte hör auf!«

Aaron hielt inne, nahm etwas Druck von dem Massagestab.

»Also hast du etwas daraus gelernt, ja?«

»Ja! Ja, das habe ich! Es tut mir leid! Bitte!«

»Und was hast du gelernt?«

Ich war so erschöpft, dass ich darauf nicht auf Anhieb eine Antwort fand.

Der Druck des vibrierenden Monsters wurde wieder fester. Der nächste Orgasmus brach über mich herein wie Wasser, das durch einen gebrochenen Staudamm über ein Tal ins Dorf stürzte.

»Dass Orgasmen, dass Orgasmen nicht immer nur gut sind!«

Aaron nahm den Massagestab von mir weg, und kurz darauf verstummte das Surren.

Ich sank erleichtert in mich zusammen und entspannte mich.

»Und, dass du entscheidest, ob, wann und wie oft ich komme«, fügte ich schwer atmend hinzu.

»Braves Mädchen«, sagte er und löste vorsichtig die Fesseln, bevor er mich in das große Bett trug.

»Du machst mich wirklich stolz, mein Engel«, flüsterte er mir ins Ohr, strich mir die Haare aus dem Gesicht und streichelte mir über den Hinterkopf, bis ich einschlief.
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Der nächste Morgen begann entspannt. Aaron hatte sich leise nach draußen geschlichen, damit ich noch ein wenig länger schlafen konnte – ich sah noch immer erschöpft aus. Er hatte mir zwar viel zugetraut, aber ich hatte seine Erwartungen bei weitem übertroffen. Er war wirklich stolz auf mich.

Seine Grandma war bereits wach und begrüßte ihn überschwänglich.

»Guten Morgen! Na? Wo hast du denn Olivia gelassen?«

»Guten Morgen, Grandma – die schläft noch. Ich wollte ihr ein Frühstück ans Bett bringen.«

»Oh, mein Schatz, ich bin wirklich froh, dass dir das ganze Geld nie zu Kopf gestiegen ist und du noch immer mein lieber, freundlicher Aaron bist.«

»Hm, ja, ich auch«, sagte er peinlich berührt. Was für ein Glück, dass Olivia noch tief und fest schlief! Er liebte seine Großmutter, aber sie war oft so unerwartet großmütterlich und so furchtbar direkt!

Gemeinsam stellten sie ein Tablett aus Trauben, Käse, Brot und frisch gepresstem Orangensaft zusammen, welches er dann vorsichtig auf dem unbefestigten Weg in die kleine Hütte balancierte. Nachdem er die Hälfte des Weges geschafft hatte, kam seine Großmutter hinterhergerannt – in der Hand eine Kanne Kaffee und zwei Tassen und rief: »Halt, du hast den Kaffee vergessen!«

»Danke, Grandma. Aber tu mir doch bitte den Gefallen und renn nicht mit einer heißen Kanne Kaffee über unebenen Boden!«

»Ach was, genau deshalb bin ich doch noch so fit!«

»Ja, vielleicht und dein Schutzengel immer beschäftigt«, antwortete er.

»Dann störe ich mal nicht weiter. Denk daran, dass du später golfen gehst.«

»Ja, Grandma. Ich bin schon mehr als gespannt auf Olivias Gesicht.«

Wieder grinsten sich die beiden kryptisch an, bevor sich Aaron wieder auf den Weg zu Olivia machte.

»Guten Morgen, mein Engel«, sagte Aaron leise, als er das volle Tablett auf der leeren Seite des Bettes ablegte, zum Fenster ging und die Fensterläden öffnete.

»Mach bitte die Vorhänge wieder zu«, grummelte ich und zog mir die Decke über den Kopf.

»Ich weiß, du bist noch müde wegen letzter Nacht, aber ich habe dir Frühstück gebracht«, sagte er und schenkte einen Schluck frisch gebrühten Kaffee in eine der Tassen. Allein der Geruch reichte aus, um mich hervorzulocken.

»Oh, das sieht toll aus, Aaron. Und das ist für mich?«

»Für wen denn sonst?«

»Ich weiß nicht, danke!«

Ich brauchte noch eine ganze Weile, bis ich wirklich wach war, und ich war ihm dankbar, dass er mir diese Zeit zum Aufwachen zugestand, indem wir im Bett frühstückten.

Noch nie hatte mir jemand Frühstück ans Bett gebracht – daran konnte ich mich auf jeden Fall gewöhnen. Außerdem war das Panorama aus dem Fenster traumhaft: grüne Natur mit bunten Blumen und ein wunderbarer Blick auf das Weingut, alles in das warme, goldene Licht der Morgensonne getaucht, einfach wunderbar!

»Das ist ganz zauberhaft, danke Aaron.«

»Aber gerne doch, mein Engel. Du hast mich letzte Nacht wirklich beeindruckt.«

Der spontane Themenwechsel, insbesondere zu diesem Thema, ließ mich erröten. In der letzten Nacht war ich ein völlig anderer Mensch gewesen. Aber das hatte es letztendlich gebraucht, damit ich besser zu mir finden konnte.

»Ja, ich war auch überrascht. Es war anstrengend, sehr anstrengend, aber es hat auch Spaß gemacht.«

»Gut. Dann können wir das ja demnächst wiederholen«, sagte Aaron trocken, und ich verschluckte mich fast an einer Weintraube.

»Gerne. Aber vielleicht mit ein paar Orgasmen weniger?«

Wie absurd es sich anhört, um weniger Orgasmen zu bitten!

Aaron lachte auf.

»Wenn du ein braves Mädchen bist.«

»Aber das bin ich fast immer!«

»So so. Dann sei ein braves Mädchen und zieh dich jetzt an, damit wir golfen gehen können.«

»Alles klar«, sagte ich und sprang aus dem Bett. Der Kaffee und das große Frühstück hatten mich wach gemacht, und das wunderbare Wetter draußen motivierte mich zusätzlich.

»Aber Aaron, sag mal, was genau zieht man zum Golfen an? Ich war noch nie bei sowas.«

»Zieh einfach an, was dir gefällt. Der Dresscode bei meinen Geschäftstreffen ist der, keinen zu haben.«

»Das gefällt mir! Aber ist das nicht irgendwie komisch?«

»Aus Erfahrung habe ich gelernt, dass es oft der Anzug ist, der zum Selbstvertrauen führt. Je teurer der Anzug, desto größer das Selbstvertrauen. Ich will aber mit niemandem auf geschäftlicher Ebene zu tun haben, der überschwängliches Selbstvertrauen an den Tag legt. Ich will vertrauenswürdige, ehrliche Menschen, die von dem überzeugt sind, was sie mir verkaufen wollen. Verstehst du, was ich meine?«

»Ja, ich glaube schon. Du bist nur von etwas überzeugt, wenn die Person, die es präsentiert, das auch ist?«

»Ja, genau! Und wer mich ohne Anzug überzeugen kann, der kommt mit mir ins Geschäft.«

»Und du trägst auch keinen Anzug?«

»Also, prinzipiell trage ich Anzüge gerne, aber beim allerersten Geschäftstreffen trage ich keinen. Ich will die Reaktionen der Leute sehen und herausfinden, wie flexibel sie sind und wie sie mit einer ungewöhnlichen Situation umgehen.«

»Du bist wirklich ein erstaunlicher Mann.«

Aaron gab mir einen Kuss auf den Mund, während ich mich durch den Kleiderschrank wühlte – dreimal hintereinander. Ich fand einfach nichts, was mir gefiel und passend erschien.

Das ist wieder so typisch Frau – den Schrank voller Klamotten, aber nichts zum Anziehen.

Je länger ich die Kleidung betrachtete, desto unschlüssiger wurde ich.

»Wie wäre es denn mit diesem Kleid?«, fragte Aaron und zog ein weißes Kleid aus dem Schrank. Es sah aus wie ein Römerkleid, dafür gab es aber nicht genug Stoff. Obwohl es weit fiel, bedeckte es nur die Hälfte meiner Oberschenkel. Dazu gab es einen braunen Gürtel.

Ich nahm es entgegen und zog es direkt an. Aaron hatte wirklich einen guten Modegeschmack. Das Kleid war weder zu sexy noch zu geschäftlich und so bequem, dass ich mich trotz des knappen Saums sehr wohl darin fühlte. Im Schrank fand ich zusätzlich auch ein paar dunkelbraune Sandalen, die perfekt zum Outfit passten.

»Du siehst ganz zauberhaft aus, mein Engel.«

Aaron behielt seine dunkelblaue Jeanshose und sein weißes Hemd an, das er – wie immer – nicht ganz bis zum Hals zuknöpfte.

Von weitem erkannten wir, dass sich zwei mir unbekannte Menschen mit Aarons Großmutter unterhielten. Ein Mann mittleren Alters in einem Anzug und eine Frau, etwa im gleichen Alter, in einem marineblauen Kleid und einem ausladenden Hut in der gleichen Farbe.

»Das ist typisch für die Caldwells. Er und seine Frau – kleine Fische im großen Haifischbecken. Ziemliche Idioten, die sich wichtiger machen als sie sind. Aber es freut mich sehr, dass sie sich, wie üblich, mit ihren Outfits von der Masse abheben.«

»Warum grinst du dabei so? Habe ich etwas verpasst?«

Aaron schüttelte lächelnd den Kopf.

»Nein, mein Engel. Du wirst schon sehen, sie werden sich zum Affen machen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Grandma ihnen von meinem Dresscode erzählt hat. Wenn sie sich nicht daran halten – ihr Pech.«

Ich verstand immer noch nicht, worauf Aaron eigentlich hinaus wollte. Natürlich fand ich diese Kostümierung albern, aber auf einem Golfplatz war das doch irgendwie verständlich und angebracht. Andererseits hatte Aaron auch recht – alberne Sitten, die von der Gesellschaft abgrenzten, waren größtenteils einfach unnütz. Aber warum wollte Aaron dann Golf spielen? Wäre es nicht eine deutlichere Aussage gewesen, wenn er etwas Normaleres tun würde?

»Guten Tag! Mr Caldwell, Mrs Caldwell, sehr erfreut«, grüßte Aaron, als wir nah genug waren, um in normaler Lautstärke miteinander sprechen zu können.

»Sehr erfreut, Mr Monroe. Ihre Großmutter hat schon das ein oder andere Mal von Ihnen und Ihrem guten Geschäftssinn gesprochen. Ich hoffe sehr, dass wir ins Geschäft kommen werden.«

»Das hoffe ich auch, Mr Caldwell.«

Ich hielt mich im Hintergrund. Obwohl Aaron mir mehrmals versichert hatte, dass ich mich ganz normal verhalten sollte, fiel es mir doch schwer. Allein der arrogante Blick von Mrs Caldwell zeigte, wie wenig sie von diesem Treffen hielt.

»Nun, mein Mann und ich haben auch andere Verpflichtungen. Sollen wir?«, sagte Mrs Caldwell, deren Stimme genauso grausig war wie ihr viel zu großer Sonnenhut.

»Sie lassen aber auch nichts anbrennen«, erwiderte Aaron kühl, bevor er auf den schwarzen BMW deutete, der am Rande des Hofes stand.

»Wenn ich bitten dürfte?«

Während der kurzen Fahrt herrschte eisige Stille. Genauso wie die Caldwells hatte ich mir reiche Menschen immer vorgestellt. Mr Caldwell hatte blondgefärbte Haare, die er mit viel zu viel Haargel fixiert hatte, und Mrs Caldwell hatte sich das ein oder andere Mal zu oft in der Schönheitschirurgie vorgestellt. Außerdem war sie kalt, berechnend und arrogant.

Aaron schien das Ganze aber wenig auszumachen. Gut gelaunt sah er manchmal über den Rückspiegel zu mir nach hinten und zwinkerte mir zu.

Zielsicher bog er auf einen Parkplatz ab, der ganz offensichtlich nicht zu einem großen Golfplatz gehörte. Dafür waren die Wagen dort einfach nicht teuer genug.

»So, da sind wir«, sagte Aaron, parkte ein und stieg aus.

Ich beobachtete, dass die Caldwells sich irritiert ansahen und unschlüssig aus dem Auto stiegen. Auch ich war etwas verwirrt, bis ich mich umblickte und ein Schild mit der Aufschrift: Family Fun Golf Park sah.

Ich lächelte ihn herzlich an. So konnte man ›nicht im großen Stil‹ natürlich auch verstehen. Nicht ganz so herzlich nahmen es die Caldwells auf, Mrs Caldwell strich sich peinlich berührt über ihr Kleid.

Spätestens als Aaron die Tickets besorgte, wusste auch Mr Caldwell, dass Aaron keine Scherze gemacht hatte.

»Eine ziemlich unkonventionelle Art, um Geschäfte zu klären«, knurrte Mr Caldwell, und seine Frau stimmte dem zu.

»Ich finde es ganz erfrischend«, erwiderte ich. So gab ich Aaron recht, ohne gleichzeitig Mr Caldwell zu widersprechen. Ich wusste es zwar nicht genau, vermutete aber, dass so etwas ein Geschäft nicht begünstigen würde.

Mit den Tickets und einem Block in der Hand kam Aaron strahlend zurück, öffnete den Kofferraum und holte einen Caddy heraus, aus dem viele verschiedene Golfschläger herausschauten.

Das Entsetzen auf dem Gesicht der Caldwells war köstlich. Ich musste mich mehr als beherrschen, um nicht laut loszulachen. Wie hatte ich nur erwarten können, dass Aaron ganz seriös Golf spielen würde. Natürlich musste er dem Ganzen seine ganz persönliche Note geben. Aber dass er zum Minigolfspielen ein ziemlich teuer aussehendes Set für richtigen Golf benutzte, war nicht nur Spaß – ganz eindeutig verspottete er damit auch indirekt die Golfgesellschaft.

Vollkommen perplex trotteten die Caldwells hinter Aaron her, der sich auf der Anlage gut auszukennen schien.

»Das ist also deine Art, um Geschäfte zu machen?«, fragte ich, als ich aufgeholt hatte.

»Naja. Hauptsächlich spiele ich einfach gerne Minigolf. Außerdem mag ich es, Menschen zu verwundern – das sollte dir inzwischen auch schon aufgefallen sein.«

»Ja.« Ich lächelte ihn an. Es hatte mir schon so unglaublich oft die Sprache verschlagen.

Moment! Waren in solchen Momenten meine Gesichtszüge genauso entgleist gewesen wie die der Caldwells?

»Das kann doch nicht sein Ernst sein, John!«, sagte Mrs Caldwell leise, trotzdem konnte Aaron das Gespräch belauschen und lächelte stolz.

»Nur die Ruhe, Gabrielle. Er ist nicht umsonst so steinreich!«

»Vielleicht konnte er seine anderen Partner zum Narren halten, aber mich … uns ganz bestimmt nicht!«

»Gabrielle, beruhig dich jetzt! Wir werden dieses Treffen nicht abbrechen. Wenn du gehen möchtest, bitteschön!«

Ein kurzer Blick nach hinten, und ich sah, dass Gabrielle Caldwell vor Wut kochte. Nicht nur metaphorisch, ihr Gesicht war wirklich tiefrot, bis auf eine Stelle, wo sich eine blaue vor Zorn pulsierende Ader an der Schläfe befand.

Wer wollte bitte mit einem solchen Biest verheiratet sein? Vielleicht konnte sie gut blasen?

Der Golfpark hatte 24 Spielfelder, alle waren bunt und wundervoll dekoriert. Obwohl es erst Vormittag war, war der Park bereits gut besucht. Vor allem von Familien mit Kindern, deren Lachen alles noch heller leuchten ließ.

»Sie zuerst, Mr Monroe«, bat Mr Caldwell ihn.

»Nennen Sie mich Aaron. Mr Monroe ist mein Vater«, sagte er, zwinkerte ihm zu und zog einen Schläger aus dem Caddy.

»Nun gut, Aaron. Aber lassen Sie es sich gesagt sein – ich bin ein geübter Spieler und mache es Ihnen nicht leicht, ganz gleich ob Golf oder Minigolf.«

»Oh, ich bin aber auch kein einfacher Gegner«, sagte er, spielte den Satz mit seiner Stimme bewusst herunter und lochte dann mit dem ersten Schlag ein. Einfach so. Er hatte nicht einmal genau gezielt, lediglich den Ball hingelegt, kurz Schwung geholt und geschlagen.

Vor Freude darüber, dass Aaron den Ball mit dem ersten Schlag eingelocht hatte, klatschte ich kurz in die Hände, stoppte aber kurz darauf. Meine Art, Euphorie auszudrücken, war hier wohl doch eher weniger angebracht.

»Klassischer Birdy, Glückwunsch«, lobte John Caldwell, nahm ihm den Schläger ab und lochte ebenfalls mit dem ersten Schlag ein.

Da beide gespielt hatten, ging ich bereits vor zum nächsten Loch, um den beiden Männern nicht im Weg zu stehen, da hielt Aaron mich jedoch an meinem Arm fest.

»Wohin des Weges, schöne Dame?«, fragte er und lächelte dabei charmant wie immer.

»Na, zum nächsten Loch?«

»Aber du hast doch noch gar nicht gespielt?«

»Aber …«

»Bitte Liebes, ich bestehe darauf, dass wir alle spielen – und Spaß haben«, unterbrach er mich, zog einen kurzen Schläger für mich aus dem Caddy und drückte ihn mir in die Hand.

Himmel, es war gut zehn Jahre her, dass ich das letzte Mal Minigolf gespielt hatte. Vielleicht sogar noch länger. Besonders gut war ich darin auch nie gewesen, wie genau hielt man den Schläger nochmal? Linke Hand vorne? Rechte?

Nach kurzem Positionieren, ich hatte furchtbare Angst, mich zu blamieren, auf keinen Fall wollte ich Aaron in ein schlechtes Licht rücken, kam John Caldwell auf mich zu.

»Darf ich Ihnen zeigen, wie man den Schläger richtig hält?«

»Sehr gerne! Und bitte – Olivia.«

»Olivia, Sie stellen sich hierhin, etwa so«, sagte er und positionierte sich seitlich von der Golfbahn.

»Dann schauen Sie, dass der Winkel stimmt. Hier bei diesem Loch ist das Hindernis ganz einfach zu umgehen, wenn man direkt in die Mitte zielt. So.«

Er schlug den Golfball erneut, der, wie zuvor, in einer geraden Linie direkt durch das hohle Hindernis – eine lange Röhre – rollte und in das kleine Loch fiel.

Aaron holte den Ball aus dem Loch und legte ihn wieder auf den markierten Startpunkt der Bahn.

»Besser hätte ich es auch nicht erklären können. Du schaffst das schon, mein Engel.«

Aber wenn sie Aaron doch blamieren würde, weil sie den Ball danebenschlug?

Herrje Olivia, offene Herzen zu operieren ist kein Problem, aber einen Ball in ein Loch zu schlagen schon!?

Ich positionierte mich so, wie es Mr Caldwell erklärt hatte, holte nach dem Zielen Schwung … und lochte ein!

»Ja!«, jubelte ich, schwang vor Freude den Schläger nach oben und hätte Aaron damit fast an den Kopf geschlagen.

»Sachte, mein Engel«, ermahnte er mich lächelnd und hielt den Schläger bestimmt fest.

»Olivia ist ein wahres Naturtalent«, lobte er mich und klopfte mir auf die Schulter.

Sowohl wegen des Lobs als auch wegen des Tadels sah ich beschämt nach unten. Ich musste mich wirklich besser zügeln, wenn ich eiserne Schläger in der Hand hielt – was alles hätte passieren können! Platzwunden, Traumata, Knochenbrüche! Manchmal war medizinisches Wissen nichts anderes als eine schwere Last, die dazu führte, dass kleine Dinge zu Horrorszenarien wurden.

»So, nun Sie, Mrs Caldwell«, sagte Aaron und hielt einen Schläger in ihre Richtung.

»Nein, für mich nicht, danke.«

»Komm schon, Gabrielle, es macht wirklich Spaß«, ermutigte sie ihr Ehemann, doch sie lehnte erneut ab.

»Schade«, sagte Aaron und ging zum nächsten Loch. Auch ich hätte zu gerne gesehen, wie sie in ihren Stöckelschuhen und dem albernen Hut um die Bahn gestöckelt wäre und ohne Stand und ohne Sicht den Ball willkürlich durch die Gegend geschoben hätte. Bei dem Gedanken daran kicherte ich, und Aaron zwinkerte mir zu.

Es dauerte keine vier Bahnen, da war das Eis gebrochen und alle – abgesehen von Mrs Caldwell – hatten viel Spaß, duzten sich und scherzten miteinander. Weitere drei Bahnen später wurde begonnen, über das Geschäftliche zu sprechen. Erst ganz belangloser Austausch, dann immer spezifischer. Ich war fasziniert von der Dynamik, die entstand, wenn alles völlig ungezwungen war, ohne in eine spezielle Form gepresst zu werden. Ganz offensichtlich war genau das auch Aarons Ziel.

»Nun, John. Meiner Großmutter liegt viel daran, dass du weiter ihren Wein vertreibst. Pünktlichkeit und Zuverlässigkeit sind heutzutage nicht mehr selbstverständlich, und genau diese beiden Eigenschaften schätzt sie. Aber diese Preise machen sie etwas unruhig. Du verstehst?«

»Ja, natürlich. Aber die heutige Zeit ist schnelllebig. Alle wollen das schnelle Geld. Quantität statt Qualität.«

»Ja, das macht langfristig all unsere Geschäfte kaputt. Genau deshalb ist es so wichtig, an der Qualität festzuhalten.«

Je mehr die beiden über wirtschaftlichen Handel sprachen, desto weniger verstand ich. Das war rhetorisches Verhandeln auf höchstem Niveau.

Zur Hölle, die sprechen nicht durch die Blume, sondern durch ein Sonnenblumenfeld!

Da Aaron mit John beschäftigt war, versuchte ich ein Gespräch mit Gabrielle zu führen, die jedoch nicht wirklich gesprächsbereit war. Standardthemen wie das Wetter oder die Natur interessierten sie nicht. Meine Worte waren wie Regen, der an einer kalten gläsernen Fassade hinabrann, ohne eine Spur zu hinterlassen. Ein einzelner Tropfen schaffte es vielleicht, ein Fass zum Überlaufen zu bringen, aber es gelang ihm nicht, im Meer eine Welle zu schlagen.

Ein letztes Mal versuchte ich es, indem ich begann, über meine Arbeit zu sprechen, und dabei erwähnte, dass ich Medizin studierte.

»Sie sind noch nicht lange in solcher Gesellschaft, oder?«, fragte Gabrielle schließlich.

»Nein. Eigentlich bin ich im Moment eher …«

»Es interessiert mich nicht im Geringsten, was Sie beschäftigt. Oder wie Sie das Wetter finden. Aber lassen Sie sich eines sagen: Selbst, wenn Mr Monroe Ihnen ein hübsches Designerkleid gekauft hat, heißt das noch lange nicht, dass Sie dazugehören. Arbeiterklasse bleibt Arbeiterklasse, egal ob Designerkleid oder nicht. Aus einer Hure wird schließlich auch keine Jungfrau mehr.«

»Verzeihung, ich verstehe nicht ganz?«, fragte ich. Die kalten Worte von Gabrielle hinterließen bei mir eine Gänsehaut. Wurde ich hier gerade beleidigt? War das metaphorisch?

Gabrielle Caldwell kam ganz nah an mich heran, obwohl die beiden Männer viel zu weit weg waren, um unser Gespräch hören zu können.

»Ich weiß ganz genau, was Sie für eine Frau sind. Wie Sie ihm schöne Augen machen. Sogar meinem Mann! Vor meinen Augen!«

»Aber wir haben uns doch nur unterhalten. Außerdem würde ich Aaron nie …«

»Oh, Sie sind wirklich neu in der Szene – und werden nicht lange darin bleiben. Lassen Sie mich eines sagen: Für Aaron Monroe sind Sie nur ein einfacher Zeitvertreib, ein naives, junges Mädchen, das für eine Handtasche die Beine breitmacht.«

»Bitte!?« Ich dachte erst, dass ich mich verhört hatte, aber der eiskalte Blick von Gabrielle spiegelte ihre Worte wider. Die Situation erschien noch kühler, als man aus einiger Entfernung das Lachen von Aaron und John hörte.

Ich holte tief Luft, damit ich nicht gleich über diese arrogante, unfreundliche Frau herfiel. Die Worte waren nicht nur gemein, sie hatten mich auch verletzt. Zuerst wollte ich mich umdrehen und gehen – dieser Frau keine Möglichkeit mehr für noch mehr falschen Spott geben – aber dann überlegte ich es mir anders.

»Wissen Sie was? Sie haben keine Ahnung, wie das Leben läuft. Im Gegensatz zu Ihnen wurde ich nicht mit dem silbernen Löffel im Mund geboren oder habe mir einen reichen Kerl geschnappt, um wenigstens irgendetwas erreicht zu haben. Nein. Ich studiere Medizin, ich arbeite lange, oft und hart im Krankenhaus. Aber harte Arbeit ist für Sie ja ein Fremdwort, oder? Wie viele Leben haben Sie schon gerettet? Wie oft mussten Sie schon entscheiden, was das Beste für einen Menschen ist? Wissen Sie überhaupt, was Verantwortung ist?«

Gabrielle sah mich schief an, ihr Kinn klappte nach unten. Aus diesem Winkel sah es so aus, als würde sie sich, so schief wie ihr Gesicht war, einen Schönheitschirurg mit Ivanka Trump teilen. Blankes Entsetzen spiegelte sich in ihrem Gesicht wider. Gut! Ich feuerte nach.

»Und wissen Sie was? Halten Sie mich für eine Hure im Prinzessinnenkleid. Ist mir absolut egal. Ich weiß, dass ich das nicht bin. Sie halten sich für stark, weil Sie zickig, schnippisch und arrogant sind, niemanden hinter Ihre Fassade blicken lassen, aber das macht Sie nicht stark, sondern unfreundlich. Sie würden keinen Tag in einem Krankenhaus durchstehen!«

»Ach und Sie halten sich für stark?«, erwiderte Gabrielle, deren Stimme bereits zitterte, ein paarmal fast kippte.

»Ja«, sagte ich nüchtern, aber voller Überzeugung. »Wer Medizin studiert, muss stark sein. Wissen Sie, wie viel Stärke es braucht, um einem todgeweihten Patienten zu sagen, dass er bald sterben wird und dass man nichts daran ändern kann? Wie viel Stärke es braucht, um sich selbst einzugestehen, dass man für diesen Patienten nichts mehr tun kann? Haben Sie eine Ahnung, wie stark man sein muss, um einer Mutter zu sagen, dass man ihr Kind nicht retten konnte? Sie haben gar keine Ahnung, wie man sich nach fünfzehn Stunden harter Arbeit fühlt, aber nicht aufgeben kann, weil man wichtige Entscheidungen treffen muss – bei denen ein kleiner Rechtschreibfehler, ein falsches Medikament oder eine falsche Dosierung den Tod bedeuten? Sie haben keine Ahnung. Ich schätze, Ihre schwerste Entscheidung in den letzten Wochen war, welche Kleidung Sie anziehen oder was es zum Abendessen gibt. Nichtige Entscheidungen, die eigentlich gar keine sind!«

»Oh, ich …« Mehr sagte Gabrielle Caldwell nicht mehr. Ihre Stimme war weg. Ihre Gesichtszüge wechselten zwischen Entsetzen und Verzweiflung. Ich hatte keine Ahnung, wie Dialoge solcher Art in dieser Gesellschaft aussahen, aber vermutlich nicht so. Vielleicht war es sogar so, dass die Männer über das Geschäft verhandelten, während die Frauen darüber diskutierten, wer das bessere Leben, das vollere Konto, die meisten Autos in der Garage hatte – so formuliert, dass man das Gegenüber schlechter darstellte als sich selbst.

»Und wissen Sie, warum Aaron mich mag? Eben deshalb. Nicht, weil ich im Designerkleid nett aussehe – sondern weil ich nett bin!«

Mit diesen Worten drehte ich mich von ihr weg und ging auf die beiden Männer zu, die lachten. Eindeutig hatte Aaron mehr Spaß als ich.

Trotzdem fühlte ich mich gut. Ich war stolz auf mich, weil ich dieser unausstehlichen Frau die Stirn geboten hatte.

»Da bist du ja, Olivia. Du bist dran. Habt ihr euch gut unterhalten?«, fragte Aaron und lächelte mich besorgt an. Hatte er mitbekommen, dass wir uns gestritten hatten?

»Ja, ein bisschen. Über die Arbeit«, antwortete ich und nahm einen Schläger entgegen. Ich war noch immer so angespannt, dass ich buchstäblich über das Ziel hinausschoss.

»Wow, du solltest es mal mit richtigem Golf probieren – da steckt ordentlich Energie dahinter.«

»Ja, ich werde immer ziemlich leidenschaftlich, wenn ich über meine Arbeit rede«, rechtfertigte ich mich, obwohl es eigentlich keine Rechtfertigung brauchte.

»Olivia ist wirklich eine sehr gute Ärztin – das habe ich schon am eigenen Leib erfahren«, bestätigte Aaron und zog den Ärmel seines Hemdes hoch.

»So haben wir uns überhaupt erst kennengelernt. Sie hat mir das Leben gerettet!«

Aaron erzählte die Geschichte genauso ausführlich, wie er sie auch beim Abendessen mit seiner Familie erzählt hatte, ließ kein Detail aus – abgesehen von den intimeren Momenten – und zeigte dabei seine kaum sichtbare Narbe.

»Beeindruckend!«, antwortete John und sah dabei seine Frau an, die stillschweigend danebenstand und sich nichts von ihrem Gespräch zuvor anmerken ließ.

Am letzten Loch wurde nicht nur das Geschäft beendet – den Gesichtern nach zu urteilen, waren alle mehr als zufrieden – sondern auch der Gewinner des Golfspiels bekanntgegeben, nachdem Aaron die Punkte zusammengezählt und John sie kontrolliert hatte. Es war wohl doch egal, ob es sich um Fußball, Eishockey oder Minigolf handelte – Männer blieben Männer und waren knallhart, was die Regeln anging.

Ich fühlte mich daran erinnert, wie ich im Highschoolunterricht mit den Jungen Basketball gespielt hatte. Selbst die freundlichsten, zurückhaltendsten Kerle waren zu wahren Kampfmaschinen geworden, die kein Problem damit hatten, zierliche, viel schwächere Mädchen durch die Gegend zu rammen, sobald sie etwas gewinnen konnten.

»So. Olivia hat es auf den dritten Platz geschafft – mit 47 Punkten. Das ist wirklich, wirklich gut dafür, dass du keine Erfahrung hast«, sagte Aaron und gab mir einen Kuss.

»Mit 25 Punkten – ist John verdient auf dem zweiten Platz – somit habe ich mit 24 Punkten gewonnen.«

»Oh, wäre das Spiel fair gewesen, hätte ich gewonnen!«, erwiderte John, und Aaron lachte auf.

»Das Spiel war fair«, antwortete Aaron.

»Also ist es fair, kurz vor dem Schlag zu rufen: ›Achtung, da ist ein Kätzchen im Tunnel!‹ Ich glaube ja nicht!«

»Was? Das habe ich gar nicht mitbekommen«, lachte ich.

»Ja, das war beim fünfzehnten Loch. Das mit dem großen Tunnel und den beiden kleinen. Dort hat Aaron, als ich ausgeholt habe, wie ein kleines, hysterisches Mädchen geschrien und gesagt, dass sich dort eine kleine Katze befinden würde.«

»Und ich bin mir wirklich sicher gewesen, dass es ein kleines Kätzchen war!«, verteidigte sich Aaron.

»Um die Situation aufzuklären – das, was Aaron für den Schwanz einer Katze hielt, war ein Ast.«

Lachend machten sie sich auf den Rückweg zum Auto, selbst Gabrielle hatte ein halbwegs echt wirkendes Lächeln aufgesetzt.

»Aaron? Denkst du an die Seife?«

»Oh, ja! Natürlich! Fast hätte ich das vergessen.«

»So wie es sich anhört aber nur fast, hm?«, lächelte ich.

»Würde es euch etwas ausmachen, wenn wir einen kurzen Zwischenstopp in der Mall machen würden? Olivia braucht noch etwas Seife.«

»Nein, macht nur. Wir haben noch ein bisschen Zeit.«

»Prima. Ich möchte für Evelyn nämlich Seife mit Kräutern und Blüten aus dem Gut herstellen. Zum Geburtstag.«

Gesagt, getan. Der kurze Zwischenstopp dauerte nur fünf Minuten – okay, vielleicht zehn. Aber auch nur, weil der Latte Macchiato mit Banane, extra Sahne und Karamellsoße so unwiderstehlich ausgesehen hatte, dass ich ihn einfach haben musste.

Was sind schon 250 Kilokalorien, wenn der Kaffee schmeckt, hm? Richtig – nichts!
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Auf dem Gut angekommen, tranken wir zum Abschluss noch einen herben Weißwein. Den Genießern schmeckte es – ich sehnte mich eher nach einem zweiten ebenso süßen Latte Macchiato. Herbe, bittere Sachen waren nichts für mich.

Während Evelyn, Aaron und die Caldwells noch ein wenig Smalltalk machten, schlich ich mich in die Küche, um die Seife zu schmelzen und in kleine Förmchen zu gießen. Ich hatte in der Shopping-Mall Herz- und Blumenformen aus Kunststoff gekauft, in die man eigentlich Gips oder Plätzchenteig goss – Seife funktioniert aber genauso gut.

Es dauerte um einiges länger als gedacht, die Kernseife zu schmelzen – früher, als ich mit meiner Großmutter Seife hergestellt hatte, war mir das nicht so lange vorgekommen, aber nach einer halben Stunde war sie flüssig genug, um sie in die Formen zu gießen.

Auf einem Tablett balancierten wir die Formen zu unserem Haus, damit ich die getrockneten Rosenblätter in die Herzformen und den Lavendel in die Blumenformen geben konnte. Auf den ersten Blick sah es schon sehr schön aus und roch ebenso gut. Jetzt musste das Ganze nur noch abkühlen, und dann war das Geschenk fertig.

»Das sieht echt gut aus, mein Engel. Das war eine wirklich tolle Idee.«

»Danke. Ich hoffe, sie freut sich darüber.«

»Auf jeden Fall. Sie mag selbstgemachte Sachen.«

»Warum kaufst du ihr dann immer etwas?«

»Naja, ich bin ein Denker, ich kann Sachen gut planen. Aber Basteln war nie meine Stärke. Das ist Sophias Fachgebiet. So war das schon immer. Sie war die Kreative, und ich der Kluge.«

Ich kicherte. »Und der mit dem großen Selbstbewusstsein, richtig?«

»Natürlich, mit einem Aussehen wie dem meinen kann man nur selbstbewusst sein«, scherzte er.

»Wohl wahr, wohl wahr«, antwortete ich ihm.

»Sophia und Nick fahren nochmal in die Stadt, sie wollen sich Richard Banners Ausstellung nochmal ansehen. Hast du Lust?«

Nein.

»Gerne.«

»Sehr schön. Komm, sie warten bestimmt schon auf uns. Es ist eine tolle Möglichkeit, damit ihr euch ein bisschen besser kennenlernen könnt.«

»Ja, stimmt.« Ich fand es toll, dass Aaron versuchte, uns miteinander vertraut zu machen, und wie viel Energie er aufbrachte, damit wir uns verstanden. Langsam, aber sicher, hatte ich aber das Gefühl, dass ich und Sophia uns einfach nicht verstehen würden. Wir waren zu unterschiedlich, und außerdem machte Sophia keinen Hehl daraus, mich zu verspotten.

»Da seid ihr ja endlich«, sagte Sophia, die ungeduldig ihr Gewicht vom linken auf das rechte Bein und zurück verlagerte. Immer wieder.

»Schön, es freut mich, dass ihr mitfahrt.«

»Ja, freut uns auch«, antworteten Aaron und ich im Chor.

Die ganze Fahrt über unterhielten sich Aaron und Nick – über Sport, Aktien, das Wetter, eine Popband und Sudokus. Scheinbar vollkommen willkürlich gewählte Themen, um die unangenehme Stille zu füllen, die während der Gesprächspausen herrschte.

Sophia hatte keine große Lust auf Gespräche, und ich musste immer noch an Gabrielle Caldwell denken. Natürlich war diese Frau arrogant und ihre Worte verletzend gewesen. Trotzdem ließ der Kern der Aussage mich nicht los. Nämlich die Tatsache, dass ich kein Teil dieser High Society war. Weder fühlte ich mich als Teil davon, noch wollte ich es sein.

Wie war es mit Aaron? War er Teil davon? Ja. Wollte er es sein? Nein. Oder?

Ganz so genau wusste ich das alles nicht. Schließlich hatte ich ihn bisher nur privat gekannt. Das Minigolfspiel war das erste Geschäftstreffen gewesen, dem ich beigewohnt hatte – und das war kein konventionelles Geschäftstreffen gewesen. Oder liefen die Treffen wirklich immer so ab?

Eigentlich war es egal, wie locker Aaron diese Verhandlungen veranstaltete oder wie cool er sich gab. Die Menschen, die verhandelten, waren immer die gleichen. Daran würde seine Art nichts ändern können.

Was passierte, wenn man etwas nicht ändern konnte? Stand man dann in der Pflicht, sich selbst anzupassen, nach dem Motto ›Friss oder stirb‹?

»Olivia? Olivia! Wir sind da«, riss Aarons Stimme mich aus meinen Gedanken.

»Ja, tut mir leid. Ich war in Gedanken«, entschuldigte ich mich und stieg aus.

»Die Arbeit?«

»Naja, nicht ganz. Aber so ähnlich, schätze ich. Wow, wo sind wir hier? Die Aussicht ist grandios!«

»Ja. Wir sind auf dem Parkplatz des Observatoriums.«

»Was? Ich dachte, wir wollten zu einer Kunstausstellung?«

»Sind wir ja auch«, unterbrach Nick.

»Richard Banner hat es tatsächlich geschafft, seine Ausstellung in der Sternwarte zu präsentieren. Alles nach seinem Motto ›interstellarer Swag‹ – ziemlich cool, oder?«

»Ja, auf jeden Fall.« Allein das Motto ließ mich vermuten, dass diese Ausstellung entweder brillant oder verrückt war. Vielleicht auch beides irgendwie – Van Gogh hatte sich ein Ohr abgeschnitten und Walt Disney hatte eine eigene Eisenbahn im Garten gehabt.

»Kommt schon, Leute. Heute noch, wenn's geht«, sagte Sophia genervt und ging zielstrebig in Richtung der großen Sternwarte.

Im Inneren glich nichts mehr einer Sternwarte. Alles war mit silberner Folie verkleidet und die Kellner hatten futuristische Raumanzüge an und balancierten neongrüne Drinks auf metallenen Tabletts. An den Wänden hingen viele Bilder in unterschiedlichen Größen, die meisten davon ziemlich abstrakt, auf manchen klebte etwas. Die größte Gemeinsamkeit waren die ausdrucksstarken, kräftigen Farben.

Hier und da ließ sich vermuten, was der Künstler ausdrücken wollte und wie sein Motto zustande gekommen war, aber das, was jenseits von meinen Sphären lag, waren die Preise, die für die Bilder verlangt wurden.

»Ohne gemein sein zu wollen«, flüsterte ich zu Aaron hinüber, »aber ich finde die Preise ziemlich happig für ein paar Farbkleckse.«

»Ich verstehe, was du meinst. Ich habe die Art von Kunst auch nie verstanden. Aber sag das ja nicht zu laut, wir stehen mit dieser Meinung ziemlich allein da.«

»Womit steht ihr beide ziemlich allein da?«, fragte Sophia.

Erschrocken drehte ich mich um. Wie lange hatte Sophia schon gelauscht? Hatte sie gehört, wie ich mich laienhaft über diese Kunst lustig gemacht hatte? Das hätte die Situation zwischen uns nicht wirklich verbessert.

»Ach, nichts weiter. Ich meinte nur, dass die Einrichtung von Krankenhäusern von solchen Farben profitieren würde.«

»Ja, genau!«, bestätigte Aaron, der mich dankbar für die spontane Rettung anlächelte.

»Klar, Richard Banner in den stickigen, überfüllten Wartezimmern hebt bestimmt die Stimmung. Wieso nicht gleich Rembrandt in Kneipen oder Botticelli im Knast? Komm, Aaron, ich wollte dir doch mein Lieblingsbild zeigen!«, sagte sie, drehte sich um und marschierte kopfschüttelnd davon.

Auch wenn der Raum ziemlich belebt war, Musik lief und viele sich unterhielten, konnte ich hören, wie Sophia vor sich hinsagte: »Einen echten Richard Banner im Krankenhaus. Also wirklich!«

Aaron folgte ihr, ich hingegen blieb stehen. Sophia hatte deutlich gemacht, dass sie nur Aaron das Bild zeigen wollte, und so langsam hatte ich auch keine Lust mehr auf dieses Spiel. Wenn Sophia mich nicht mochte, war es eben so. Ich hatte alles getan, was möglich war. War nett gewesen, offen, hatte echtes Interesse an ihr gezeigt, und wenn sie das nicht erwiderte, dann war das eben ihr Pech.

Von weitem beobachtete ich, wie Sophia und Aaron vor einem der kleineren Bilder stehenblieben und Sophia wild gestikulierte. Immer wieder nahm sie ihre Arme nach oben, zur Seite oder formte irgendwelche Figuren, wohl um zu verdeutlichen, wie viel Swag in diesen Bildern war.

Nick stand neben ihnen und nickte, während Aaron, mit den Händen in den Hosentaschen, mit den Schultern zuckte.

»Na, ganz allein hier?«, fragte ein unbekannter Mann im Anzug, und ich brauchte einen Moment, um zu bemerken, dass er mich angesprochen hatte. Ich musterte den Unbekannten. Schwarzer Anzug, teure Schuhe, eine schrille, bunte Krawatte, die fast so krass war wie die Bilder, und eine Basecap. Was für ein Look!

Der Look sollte wohl von seinem rundlichen Gesicht ablenken. Seine eisblauen Augen wurden von einer schwarzen, eckigen Brille umrahmt. Außerdem hatte er einen Dreitagebart, der gut zu seinem Gesicht passte. Nur beim Alter war ich mir unschlüssig. Entweder war er ein junggebliebener Kerl in den Vierzigern, oder er war zwanzig und Kettenraucher. Alter hin oder her, er hatte etwas von einem Teddybär, mit dem man kuscheln wollte.

»Nein, ich bin mit meinem Freund und seiner Schwester hier. Sophia ist so ziemlich der größte Richard-Banner-Groupie der Welt – oder besser gesagt: im interstellaren Raum. Ich selbst habe keine Ahnung von Kunst.«

Der hübsche Unbekannte lachte kurz auf.

»Ich bin auch sehr angetan von ihm. Welches Bild gefällt Ihnen am besten?«

»Um ehrlich zu sein, weiß ich es nicht genau. Aber ich habe auch noch nicht alle Bilder gesehen.«

»Ah. Wollen wir uns ein wenig umsehen?«, fragte der Unbekannte halb auffordernd, bevor er sich meinen Arm packte und mich zum nächsten Bild zog.

»Oh, okay. Aber Expertise können Sie von mir nicht erwarten, Kunst ist nicht wirklich meine Stärke.«

»Kunst ist für alle und für jeden etwas anderes. Es gibt kein allgemein gültiges Gut oder Schlecht. Wie finden Sie dieses Bild hier?«

»Das ist schön gesagt. Dem kann ich nur zustimmen.« Bevor ich auf seine Frage antwortete, sah ich mir das Bild genauer an. Auf den ersten Blick wirkte es wie alle Bilder. Bunt und schrill. Es bestand aus drei gleich großen Leinwänden, bei dem die mittige jedoch nach unten versetzt war. Außerdem war es das einzige Bild, das ich sah, das schwarz war. Es war unruhig, wirr und irgendwie verstörend.

»Und?«

»Ich glaube, ich brauche noch einen Moment. Das Bild ist ziemlich … aufwühlend.«

Ungeduldig verschränkte er die Arme. Der arme Kerl wirkte fast so, als würde er explodieren, wenn er nicht sofort meine Meinung hörte. Aber ich konnte auf einer Kunstausstellung, die für Aarons Schwester wie der heilige Gral war, nichts Schlechtes über den Künstler oder dessen Bilder sagen.

Konnte ich denn sagen, dass ich mich irgendwie unwohl fühlte, wenn ich das Bild ansah?

»Ich weiß nicht. Ich kenne ja weder den Künstler noch die Kunst. Und ich möchte auch keine Kritik üben. Ich verstehe nichts von Kunst.«

»Bitte, ich möchte wirklich gerne Ihre Meinung zu diesem Bild hören.«

»Das Bild hier ist irgendwie der Außenseiter der Ausstellung. So auf den ersten Blick. Und auf den zweiten.«

»Warum?«

»Naja. Die bisherigen Bilder waren alle eher hell und trotz der vielen Farben und Formen irgendwie gerade. Das hier ist so durch und durch unruhig. Nicht nur durch die schwarze unendliche Tiefe mit den einzelnen bunten Flecken, die ebenso fehl am Platz wirken wie das entrückte Bild in der Mitte. Das Bild ist irgendwie in sich selbst – und in der Ausstellung – so allein. Vielleicht finde ich es deshalb auf den zweiten Blick am stärksten, weil es sich eben wegen der ganzen Unstimmigkeiten gegenüber allem trotzdem behaupten kann.«

In meinen Gedanken fiel mir auf, dass ich dem Bild wirklich ähnlich war. Ich fühlte mich oft auch so anders, so fern von allem. Unverstanden. Trotzdem – oder deswegen – behauptete ich mich. Gegen Sophia. Und Dr. Serrano. Ich war das schwarze verschobene Bild in der Galerie voller weißer Kontraste und nicht etwa der Außenseiter, nein. Ich war der Blickfang, der sich gegen alle anderen behaupten konnte und stark genug dafür war.

Dieses Bild bot mir einen völlig anderen Blick auf die Dinge.

Machte Kunst das mit Menschen? Mit Gedanken? War Kunst der Wegweiser zu den eigenen Gedanken, so wie Musik stets zu den Gefühlen führte?

»Interessante Sicht«, antwortete der Mann, in seinen Augen konnte ich sehen, wie er darüber nachdachte.

»Wow. Das Bild hat mir irgendwie gerade geholfen, die Welt mit anderen Augen und aus einem anderen Winkel zu sehen.«

Ich sah kurz zu Sophia hinüber, die noch immer etwas zu dem Bild zu erklären schien. Sie studierte Kunst. Hatte sie diese Erkenntnis bei jedem Bild? Jeder Statue?

»Ja, so funktioniert Kunst eigentlich. Aber das haben irgendwie viele vergessen. Oder nie das richtige Bild angesehen.«

»Ich verstehe, was Sie meinen. Bis gerade eben dachte ich auch, dass Richard Banner ein Künstler ist, der sich ein bisschen LSD einwirft, willkürlich Farbe auf die Leinwand klatscht und einen erfolgreichen Kritiker besticht, damit der das als Kunst und nicht als Abfall bewertet. Aber jetzt kann ich verstehen, warum Sophia ihn so mag.«

Kurz blickte er zu Aaron und Sophia, bevor er antwortete.

»Oh, Kunstkritiker sind eigen. Die zu bestechen wäre der Tod des Künstlers. Sophia ist die junge Frau da vorne, mit den kurzen blonden Haaren?«

»Ja, wieso?«

»Ich habe sie gestern kennengelernt. Schlaues Mädchen, wenn auch etwas übereifrig. Sie hat Talent dafür, Sachen auf den Punkt zu bringen – solange keine direkten Emotionen gebraucht werden. Mit denen hat sie wohl so ihre Probleme.«

Wie recht er hatte. Leider konnte ich ihm das nicht so sagen. Sonst würde ich dem armen Kerl vermutlich mein ganzes Herz ausschütten. Darüber, dass Sophia mich nicht leiden konnte und Aaron das nicht sah, sie sogar verteidigte, und am Ende meines Klageliedes würde es noch ein großes Finale für Dr. Serrano geben, der mir das Leben bald wieder wie gewohnt zur Hölle machen würde.

»Es muss schön sein, wenn man Künstler ist. Ich meine, ich habe von dem Bild eine Antwort bekommen, ohne überhaupt eine Frage gestellt zu haben. Was muss erst Richard Banner erfahren haben, als er das Bild gemacht hat? Welche Frage hat er gestellt – und war es eine befriedigende Antwort für ihn? Das Bild, die ganze Galerie muss ja sein ganz persönliches Orakel sein.«

Er lachte auf und zeigte dabei seine strahlend weißen Zähne.

»Nein, ganz so einfach ist es nicht. Kunst entsteht auf ihre ganz eigene Weise. Natürlich bekommt man immer eine Antwort, aber oft ist es nicht mal ansatzweise die Antwort auf die aktuelle Frage.«

Ich nickte zustimmend, als ich sah, dass Aaron auf mich zuging, gefolgt von Sophia und Nick.

»Aber ich darf dir verraten, dass du von dem Bild hier mehr Antworten bekommen hast als Richard Banner. Vielleicht hat das aber auch dazu geführt, dass du ihm indirekt ein paar Fragen beantworten konntest«, fügte er hinzu. Ich antwortete nichts, sondern lächelte nur. Ich hatte keinen blassen Schimmer, von was er da redete.

»Na, mein Engel? Hast du Spaß?«, fragte Aaron, als er sich zu mir und dem Unbekannten stellte.

Ja, aber nicht, weil ich von dir im Regen stehen gelassen wurde!

Ich war nicht sauer auf ihn, aber trotzdem irgendwie verletzt, dass er mich nicht dazu aufgefordert hatte, ihnen zu folgen. Aber gut, ich war alt genug, um mich selbst zu beschäftigen, und ich hatte ja gute Unterhaltung gefunden. Trotzdem, es war nicht Aarons Verdienst gewesen!

»Ja. Es gefällt mir hier.«

»Vielen Dank für das offene, ehrliche Gespräch mit Ihnen. Es war sehr inspirierend«, bedankte sich der Unbekannte, schüttelte übereifrig meine Hand und verließ den inneren Kreis.

»Ach. Kein LSD, sondern Gras«, sagte er im Gehen und zwinkerte mir zu.

Fragend sah ich ihm nach und wusste erst nicht genau, was er damit gemeint hatte, bis er aus meinem Blickfeld verschwand und Sophia unheimlich nah vor mir stand.

»Du hast die Möglichkeit, mit Richard Banner zu sprechen, und ihr redet über Drogen!? HALLOOOO? Egal! Du musst mir alles erzählen!«

Sophias Gesicht näherte sich meinem immer mehr, bis nur noch wenige Zentimeter unsere Nasenspitzen voneinander trennten.

Gar nicht gruselig oder so?

»Erzähl mir alles. Bitte!«

»Was soll ich denn erzählen?«, fragte ich vorsichtig. Ich war vollkommen verwirrt.

»Was Richard Banner dir gesagt hat, natürlich!«

»Aber ich habe doch gar nicht ... Moment! Das war Richard Banner?«

»Natürlich war das Richard Banner!«

»Oh. Er hat sich nicht vorgestellt. Oh Gott! Das wusste ich nicht. Ich habe ihm vielleicht unterstellt, dass er Drogen nimmt und Kunstkritiker besticht, aber nur am Anfang!«, sagte ich mehr zu mir selbst als zu Sophia, die bei meinen Worten fast zu hyperventilieren anfing.

»Über was habt ihr noch geredet? Ich will alles, wirklich alles wissen!«

Fakt: Sophia ist das unheimlichste Fangirl der Welt – nein, des ganzen Universums!

Während wir die restlichen Bilder der Ausstellung ansahen, und die ganze Heimfahrt über, hing Sophia quasi an meinen Lippen. Ganze drei Mal erzählte ich von unserem Gespräch – den Part, in dem ich über Sophia gesprochen hatte, sogar fünfmal, bevor sie endlich zufrieden war. Darüber hinaus wechselten wir kein Wort.

Vermutlich hätte Richard Banner mich erst heiligsprechen müssen, damit Sophia auch nur in Erwägung ziehen würde, sich mit mir zu unterhalten.
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Zurück auf dem Weingut waren die Vorbereitungen für den Geburtstag von Aarons Großmutter bereits in vollem Gange. Es sah so aus, als hätten sie halb New Orleans eingeladen! Es wurden viele große Tische aufgestellt, bestimmt vierzig Stück davon sollten letztendlich den ganzen Hof ausfüllen. Alle Tische und Stühle waren mit weißem Leinen verkleidet, und es sah irgendwie aus wie bei einer romantischen Hochzeit auf dem Land, bei der edle Komponenten mit der Einfachheit der rustikalen Umgebung kombiniert wurden.

»Ein Stück weiter nach links, bitte!«, scheuchte Evelyn zwei Männer, die einen schweren Tisch aus massivem Holz trugen.

»Nein, jetzt ein bisschen nach rechts. Oh. Hallo, ihr Lieben, hattet ihr Spaß?«, grüßte sie die kleine Truppe, ohne dabei die beiden armen Kerle aus den Augen zu lassen.

»Ja, war ganz großartig«, antwortete Sophia und ging mit Nick zusammen zu ihrem kleinen Häuschen.

»Kann ich dir helfen, Evelyn?« bot ich meine Hilfe an.

»Nein, nein, lass nur. Ich habe hier ja zwei starke Kerle! Aber danke, du bist ein Schatz.« Sie zwinkerte erst mir, dann den beiden Männern zu, die noch immer nicht die perfekte Position für den Tisch gefunden hatten und ihn letztendlich wieder dort abstellten, wo sie ihn hergeholt hatten.

Die Vorbereitungen dauerten bis spät in die Nacht hinein, und obwohl Aarons kleines Haus ein ganzes Stück vom Hof entfernt war, hielt der Lärm uns noch lange wach.

Auch der nächste Morgen war nicht so ruhig und idyllisch wie die Tage zuvor. Es hämmerte und quietschte, immer wieder wurde etwas gerufen. Das ganze Weingut war in Aufruhr.

»Kann es sein, dass deine Großmutter ganz New Orleans eingeladen hat?«, fragte ich, während ich mir die Haare vor dem Spiegel kämmte.

»Soweit ich weiß, hat sie nur ihre engeren Freunde eingeladen. Vielleicht auch ein paar Geschäftspartner, ich weiß nicht genau. Ich habe die Gästeliste nicht studiert«, sagte Aaron und stellte sich ganz dicht an meinen Rücken, umfasste mit seinen Händen meine Hüfte und küsste mich liebevoll auf den Hals. Im Gegensatz zu ihm war ich noch nicht angezogen und hatte nur einen Slip an, da ich mich nicht entscheiden konnte, was ich anziehen sollte.

»Das hört sich aber ganz und gar nicht nach nur ein paar Freunden an«, beharrte ich.

»Ja, du hast schon recht, sie ist ein Mensch, der gerne Gesellschaft um sich hat.«

»Naja, auch egal. Hast du Wünsche, was ich anziehen soll? Ich bin mir nicht ganz sicher.«

»Wie wäre es denn mit dem gelben Kleid? Das steht dir ganz fantastisch.«

»Sehr gut, das war auch in meiner engeren Auswahl – aber es gibt so viele schöne Kleider, und ich möchte nicht, dass eines davon zu kurz kommt. Verstehst du?«

»Ja. Du hast ja noch ein bisschen Zeit und kannst dir überlegen, was du anziehen möchtest«, sagte er und ging zu dem großen Wandschrank.

Kurze Zeit später kam er zurück und hielt dabei den kleinen, ferngesteuerten Vibrator in die Luft.

»Den hier wirst du aber ganz sicher tragen.«

Ich grinste ihn an.

»Aber doch nicht auf der Geburtstagsfeier, oder?«

»Doch, natürlich. Aber keine Sorge, wenn du brav bist, hast du nichts zu befürchten«, grinste er, und ich wusste schon jetzt, dass er einfach Unverschämtheiten erfinden würde, damit es in meinem Inneren vibrierte.

»Beug dich über das Bett«, befahl er in ernstem Ton, und ich gehorchte sofort. Mit geübtem Griff zog Aaron meinen Slip nach unten und massierte meinen Hintern mit festem Griff. Ich stöhnte auf, drückte meinen Po fester an seine Hände. So fest, dass seine Hände etwas nachgaben und ich gegen seine Hüfte drückte.

Grinsend bemerkte ich, dass sein Glied bereits hart war.

»Spreiz deine Beine«, forderte er mich auf und glitt mit der Hand von hinten zwischen meine Beine, als ich seiner Anweisung nachkam.

»Ich mag es sehr, wenn du so schnell feucht für mich wirst.«

Aaron zog seine Hose nach unten und rieb seinen Schwanz so lange an mir, bis er leise schmatzend in mich eindrang.

»Hm, ja«, stöhnte ich, als ich von seiner mächtigen Männlichkeit ausgefüllt wurde. Ganz, ganz langsam schob er seinen Schwanz immer tiefer in mich, bis zum Anschlag. Genauso quälend langsam zog er ihn wieder aus mir heraus. Immer wieder.

Härter! Fester! Viiiiiel härter! Nooooch fester!

Aaron behielt diesen Rhythmus bei, langsam rein, langsam raus, langsam rein, langsam raus.

»Bitte! Bitte fick mich richtig, bitte!«, flehte ich ihn an, aber er veränderte nichts an seinem Tempo, während er leise stöhnte.

Genug! Selbst ist die Frau!

Gerade als Aaron seinen Schwanz wieder aus mir ziehen wollte, presste ich meine Hüften fest und bestimmt gegen seine. Hart und tief.

»Wer ist denn da ungeduldig?«, fragte er, und ich antwortete mit lautem Stöhnen, ließ mich aber nicht beirren. In meinem Rhythmus, meinem Tempo fickte ich Aarons harten Schwanz so, wie ich es brauchte.

Der Winkel ist perfekt, so perfekt!

Mein G-Punkt wurde virtuos stimuliert. Ich fickte mich mit Aarons Glied so gut es ging, aber zweifellos hätte ich es noch härter gewollt und gebraucht. Mit jedem Stoß spürte ich, wie Aarons Männlichkeit härter wurde, bis er schließlich tief, tief in mir kam und sich erschöpft zusammenfallen ließ.

Gerade als ich meinem Unmut Luft machen wollte, kam mir Aaron zuvor.

»Überlege es dir lieber zweimal, bevor du etwas sagst.«

Da ich nur zu genau wusste, worauf er anspielte – nämlich die vorletzte Nacht – schwieg ich.

»Brav«, lobte er mich. »Und jetzt mach dich fertig, ja? Wir wollen doch nicht zu spät kommen.«

Obwohl es noch nicht einmal Mittag war, herrschte bereits reger Betrieb. Ein komplettes Orchester – bestimmt zwanzig Mann – spielten leise Musik, während sich die eintreffenden Gäste unterhielten. Von der Kleidung her konnte ich nur schätzen, dass von der High Society bis hin zu den normalen Nachbarn alles dabei war.

Außerdem gab es ein riesengroßes Büfett, auf dem sich verschiedenste Appetithappen und – wie es sich für ein Weingut gehörte – ebenso viele Weine befanden.

»Wow, es ist ganz schön was los«, sagte ich, während ich grob die Gäste zählte.

»Für meine Großmutter ist das eigentlich noch ganz überschaubar«, antwortete Aaron. Es lag kein Spott in seiner Stimme, er schien es ernst zu meinen.

Während ich mich direkt dem Tisch mit den vielen Leckereien zuwandte, pflegte Aaron einige Kontakte. Nach einem kurzen ›Hallo‹ hier und einem freundlichen ›Guten Tag‹ dort ging Aaron zu den nächsten Personen, die bereits kleine Gruppen bildeten.

Kurz beobachtete ich ihn dabei, bevor ich mich wieder meinem bis zum Rand gefüllten Teller widmete.

Futterneid ist hier echt nicht angebracht!

Ein weiterer Tisch wurde arrangiert, auf dem verschiedenste Kuchen, Gebäckstücke und Torten platziert wurden. Während die gutaussehenden, starken Kerle die Tische zurechtschoben, wurden auch andere Gäste auf die neuen Leckereien aufmerksam.

Okay, ein bisschen vielleicht schon.

Während ich Trauben, Käse und Knäckebrot mit Lachs und Kaviar aß, schmachtete ich bereits die riesige dreistöckige Schwarzwälder Kirschtorte an, die immer kleiner wurde, da auch die anderen Gäste ein Stück davon wollten.

»Hast du so großen Hunger?«

»Was?«, fragte ich, weil ich Aaron erst gar nicht bemerkt hatte – ich hatte nur Augen für diese wunderbare, cremige, lecker aussehende Torte mit Schokoladenraspeln und rot glänzenden Cocktailkirschen – ja, genau! Die richtig, richtig süßen Kirschen!

»Du inhalierst dein Essen ja förmlich.«

»Oh, tut mir leid. Ich hätte nur auch gerne noch ein Stück von der Schwarzwälder Kirschtorte und die geht so schnell weg, du verstehst?«

Aaron lachte. »Ja, ich verstehe. Aber mach dir keine Sorgen. Soweit ich weiß, hat meine Großmutter drei davon bestellt.«

»Drei!?«

Himmel, dieser Ort muss wahrlich das Paradies sein! Wohlduftende Blumen, schöne Männer und unendlich viele Torten!

»Ja. Und es gibt ja noch genug andere Sachen, du wirst schon nicht verhungern«, scherzte er.

Nach und nach trafen immer mehr Gäste ein, bis die Wellen irgendwann kleiner wurden und schließlich ganz verebbten. Es waren deutlich über 100 Menschen auf dem Hof versammelt, als Evelyn das Mikrofon in die Hand nahm. Noch bevor sie ein Wort sagte, zog sie die Aufmerksamkeit der Leute auf sich, da das Mikrofon hell quietschte und allen unangenehm in den Ohren klingelte. Davon ließ sich die unerschütterliche Evelyn aber keineswegs beeindrucken, sondern begann umgehend mit ihrer Ansprache.

»Hallo? Ah, gut. Mikrofon funktioniert – großartig. Vielen Dank euch allen, dass ihr kommen konntet, ich bin wirklich sehr gerührt darüber, dass ihr alle an mich gedacht habt und so zahlreich gekommen seid!«

Vereinzelt konnte man Weingläser sehen, die sich erhoben. Außerdem hörte man einigen Zuspruch aus der Menschenmenge.

›Aber gerne doch!‹

›Selbstverständlich, liebste Evelyn!‹

»Nun, ich freue mich, dass ihr alle gekommen seid und hoffe, dass wir großen Spaß haben werden! Ach, das Orchester nimmt eure Musikwünsche an, sofern es kein Heavy Metal ist. Dafür haben sie keine Noten da. Und nun – habt Spaß!«

Wie erwartet lachten die meisten Gäste und drehten sich nach einem Toast um.

»Halt, stopp. Bitte, einen Moment noch!« Diesmal war es Sophia, die am Mikrofon stand.

Erwartungsvoll blickten alle in ihre Richtung.

»Ihr könnt es nun hereintragen«, signalisierte sie einigen Männern, die am Ende der Menschenmenge standen. Diese setzten sich sofort in Bewegung, verschwanden aus dem Hof und kamen mit einem riesigen verhüllten Ding zurück, das sie langsam durch die Menge trugen.

»Grandma, du weißt, ich mache mir immer viele Gedanken darüber, wie ich dir eine Freude bereiten kann, und dieses Jahr habe ich mir etwas ganz Besonderes überlegt. Ich bin den größten Teil meiner Kindheit hier aufgewachsen und alles, was ich mit dir und diesem Ort verbinde, kann ich gar nicht in Worte fassen, deshalb versuche ich das auch gar nicht mehr – und ich glaube, ich habe es geschafft, das, was ich mit diesem Ort, mit dir Grams, verbinde ...« Sophia ging auf das verhüllte, etwa drei Meter große Ding zu, gab dem Orchester mit einem Nicken ein Zeichen und Trommelwirbel setzte ein.

Trommelwirbel für Miss Attention bitte! Hell, dieses Gehabe ist viel zu dramatisch!

»… in diesem Kunstwerk zusammenzufassen!«, sprach sie ihren Satz zu Ende und zog das weiße Tuch mit einem Ruck von dem Kunstwerk.

Raunen ging durch die Menge.

»Oh, Sophia – das ist wirklich etwas … Ja, wie soll ich das sagen? Etwas ganz Besonderes!«, sagte Evelyn und gab ihr einen Kuss auf die Wange.

Besser und freundlicher hätte es ihre Großmutter nicht ausdrücken können, fand ich. Das war der Job von Großmüttern, die standen gefälligst in der Pflicht, das, was ihre Enkel bastelten, toll zu finden, egal wie schrecklich es war – dafür revanchierten sich die Enkel, indem sie die rauen, kratzigen Wollsocken mit einem Lächeln annahmen.

Das Kunstwerk, etwa drei Meter hoch und einen Meter breit, bestand aus vielen kleinen Teilen, die mit bronzefarbenem Draht und verschiedenen Metallen ineinander verwoben waren. Im Großen und Ganzen sollte es wohl eine Weinrebe darstellen, an der verschiedene Dinge hingen. Absurde Dinge: Christbaumkugeln, eine Fahrradklingel und eine Zahnspange!?

Erst wurde ganz verhalten geklatscht, das steigerte sich dann aber schnell und es entstand ein richtiger Applaus.

»Oh, und ich habe mir Sorgen gemacht, dass Seife vielleicht nicht so gut ankommen würde«, sagte ich leise zu Aaron, als sich die Menge langsam aufteilte.

»Wie genau meinst du das?« fragte Aaron sichtlich irritiert.

»Naja, wenn sich deine Grandma über das da«, ich deutete auf die Statue, die mitten im Hof stand und dort wohl auch stehenbleiben sollte, »freut, dann über unsere Seife auf jeden Fall.«

»Das hätte ich von dir nicht erwartet, Olivia.« Aaron war sichtlich enttäuscht von mir. Warum?

»Aber ich meinte doch nur …«

»Du hast keine Ahnung, wie viel Zeit und Mühe sie da reingesteckt haben muss. So, wie ich Sophia kenne, hat sie allein mit der Planung mehrere Monate verbracht! Es ist nicht fair, dass du ihre Arbeit nicht anerkennst und dich sogar darüber lustig machst.«

Das macht Sophia doch die ganze Zeit.

»Ja, ich weiß. Tut mir leid, das war dumm von mir. Aber Sophia macht …«

»Ruhe jetzt, ich will nichts mehr davon hören«, sagte er und tauchte in der Menge unter.

Mit allem hatte ich gerechnet, aber nicht mit so einer Reaktion. Seine Schwester war wirklich sein blinder Fleck und sein wunder Punkt.

Ich würde ihm kurz Zeit lassen, um durchzuatmen, danach wollte ich zu ihm gehen und die Situation klären. Ja, ich hatte vielleicht etwas überspitzt reagiert – aber verdammt, es war Draht, an dem eine Zahnspange hing! Und die Art, wie sie sich ins Rampenlicht gestellt hatte, hätte auch nicht sein müssen.

»Na, Olivia? Wo hast du denn Aaron gelassen?«

»Oh, Evelyn – herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag! Aaron ist unter die Leute gegangen.«

»Das ist typisch für ihn. Er kann nie aufhören, Geschäftsmann zu sein.«

»Ich finde ja, dass er das Gegenteil ist – auch beim Geschäft ist er einfach Aaron und kein Geschäftsmann.«

»Ja, ich glaube, du hast recht. Ich bin wirklich dankbar dafür, dass ich ein so schönes Leben führen darf – mit so tollen Kindern und noch tolleren Enkeln. Wie großartig müssen dann wohl meine Urenkel werden?«, fragte sie und stieß mir scherzhaft in die Seite.

»Ich kann mir schon vorstellen, dass Sophias Kinder ganz entzückend sein werden.«

»Ach, Kind! Dafür, dass du so klug bist, stehst du aber auf einer sehr langen Leitung – ich rede von dir und Aaron!«

»Wir haben noch nie darüber gesprochen.«

Oder auch nur darüber nachgedacht!

»Hach, mir kannst du es doch erzählen!«

»Nein, wirklich. Erst einmal muss ich meine Prüfungen schaffen. Und allzu lange kennen wir uns ja auch noch nicht.«

»Ich sehe doch, wenn zwei Menschen füreinander bestimmt sind.«

»Danke, es bedeutet mir viel, das von dir zu hören.« Das tat es wirklich.

Evelyn blickte zu den Kuchen und Torten hinüber. »Hast du schon von dem Kuchen probiert? Ganz köstlich ist er!«

»Ja, habe ich. Zweimal.« In mir kämpften Gewissen und Genuss gleichermaßen um ihre Gunst.

»Ha! Dreimal!«, antwortete Evelyn und grinste herausfordernd.

Ich lachte auf. In meinem Kopfkino lieferte ich mir mit Evelyn ein wahres Wettessen – der Ausgang war unklar, nur das Chaos, das wir hinterlassen würden, war gewiss.

Immer wieder kamen Menschen zu mir und Evelyn, um dieser zum Geburtstag zu gratulieren – und jedes einzelne Mal stellte sie mich als Aarons Fast-Verlobte vor und erzählte ein wenig ausgeschmückter, wie ich und Aaron uns kennengelernt hatten. Mit jeder Erzählung wurde es dramatischer und mir somit noch unangenehmer.

Ich war es leid, betonen zu müssen, dass es zwar stimmte, aber dass es nicht der Grund war, warum Aaron mich mochte.

Gerade als ich mich aus der Gruppe lösen wollte, um Aaron zu suchen, kam Sophia auf mich zu und zog Nick hinter sich her.

Sie begrüßte die umstehenden Menschen alle freundlich mit Vornamen – auch mich, worüber ich erstaunt war. Richard Banner hatte wirklich dafür gesorgt, dass sich meine Situation verbesserte.

»Na, wo habt ihr denn Aaron gelassen?«, fragte sie schließlich in die Runde.

»Der hat sich unter die Gäste gemischt«, antwortete ich und suchte ihn sogleich in der Menge – fand ihn aber nicht.

»Oh, es hätte mich wirklich interessiert, was sich mein Bruderherz für Gedanken gemacht hat – bezüglich deines Geschenks. Sonst haben wir das ja immer gemeinsam gemacht.«

»Oh, Liebes, ich weiß noch gar nicht, was er für mich hat.«

»Ich schon«, wandte ich ein. »Soll ich es holen? Wir haben es zusammen gemacht.«

»Sehr gerne!«, antwortete Evelyn und ermutigte mich, indem sie auf den Tisch mit den Präsenten zeigte. Mittlerweile war der Tisch überfüllt, und es dauerte einige Zeit, bis ich das Körbchen wiederfand – es hatte sich bis ganz an den Rand geschoben.

Ich nahm es an mich und ging zurück, um es Evelyn zu geben.

»Noch einmal herzlichen Glückwunsch! Sie ist selbstgemacht – mit Blüten von den Pflanzen hier«, sagte ich und überreichte das Körbchen feierlich.

Sofort als sie den Inhalt des Körbchens sah, begann Evelyn bis über beide Ohren zu strahlen.

»Oh, das ist wirklich aufmerksam! Und wie sie duftet! Herrlich!«

Überschwänglich zog sie mich in ihre Arme.

»Das ist wirklich das schönste Geburtstagsgeschenk, das ihr mir machen konntet«, jauchzte sie, und ich konnte Sophias Todesblick, den sie mir zuwarf, nur allzu deutlich spüren.

Wäre ja auch zu schön gewesen, verdammt!

»Ich mache mich mal auf die Suche nach Aaron«, sagte ich, drehte mich um und ging. Hauptsache raus aus dieser Situation! In diesem Moment kam es mir weder kindisch noch falsch vor, vor dem Konflikt zu flüchten, bevor er überhaupt begann. Ich hatte keine Lust auf Zickenkrieg und schon gar nicht mit einer verzogenen Göre, die sich von selbstgemachter Seife bedroht fühlte.

Nach kurzem Suchen fand ich Aaron, der inmitten einer riesigen Menschentraube stand. Er erzählte etwas, die anderen hörten ihm gebannt zu.

Ich ging um die Menschenansammlung herum, bis ich Aaron erreichte. Er lächelte mich an.

Ein gutes Zeichen! Es schien also zumindest zwischen uns wieder alles in Ordnung zu sein. Nach einem kurzen Kuss stellte er mich den anderen vor und setzte dann nahtlos an seinem letzten Thema an. Es ging um irgendwelche langweiligen Geschäftsdinge, für die mir jeglicher Sinn fehlte. Aber Aaron schaffte es, trotz der kühlen, langweiligen Thematik, jede Menge Leidenschaft einfließen zu lassen. Mit derselben Begeisterung, die er bei seinen Erzählungen ausstrahlte, nahmen seine Zuhörer das Gesagte auf – er zog sie völlig in seinen Bann.

Das alles änderte aber nichts daran, dass ich nichts von dem verstand und somit nur einen Bruchteil der Leidenschaft fühlen konnte.

Wenn er doch nur mit der gleichen Begeisterung über Cupcakes sprechen würde.

Nach und nach gingen einige Zuhörer weg, wurden durch andere ersetzt – und so ging es weiter, bis schlussendlich den neu hinzugekommenen zu viele Informationen fehlten, um dem Gespräch ganz folgen zu können, und Aaron aufgab – verständlicherweise wollte er nicht noch einmal von ganz vorne anfangen.

»Möchtest du tanzen?«, fragte er und hielt mir seinen Arm hin.

»Gerne doch«, antwortete ich, hakte mich unter, und wir gingen auf die belebte Tanzfläche. Das Orchester spielte durchgehend moderne Lieder, die man aus dem Radio kannte – keine schweren, wuchtigen Balladen, was dem Ganzen eine angenehme, lockere Atmosphäre verlieh. Trotzdem tanzten wir dazu, wie die anderen Paare auch, ganz klassisch.

Ich legte meinen Kopf auf seine Schulter und sog seinen Duft ein – süßlich und herb, so wundervoll. Im Takt der Musik führte Aaron mich über die Tanzfläche, während die Sonne langsam unterging und sich der Sternenhimmel immer weiter ausbreitete.

Alles war so romantisch – fast wie in einem Märchen – wäre da nicht die kleine Fernsteuerung gewesen, mit der Aaron so gerne spielte. Er ging direkt in die Vollen!

»Aaron, doch nicht hier!«, hauchte ich ihm ins Ohr, während ich mich fester an ihn klammerte. Meine Beine wurden zittrig, vielleicht versagten sie gleich gänzlich ihren Dienst.

»Sonst?«, fragte er halb scherzend, halb drohend.

»Naja, ich möchte nicht umfallen – und auch nicht stöhnen. Vor all diesen Leuten!«

»Dann solltest du dich wohl beherrschen«, antwortete er.

»Aaron bitte, mmh.« Das war wieder ein klassischer Fall von ›Tu bitte das Gegenteil von dem, was ich sage!‹, aber plötzlich hörte die Vibration in meinem Unterleib auf.

»Wir wollen dir ja nicht den romantischen Moment zerstören«, sagte er nüchtern, dann vertiefte er sich wieder in die Abfolge der Tanzschritte und schwieg.

War er nun sauer? War er es womöglich immer noch?

»Deine Großmutter hat sich sehr über die Seife gefreut«, begann ich. Ich wollte auf seine Reaktion warten, sehen, ob er sauer war oder ob ich es falsch interpretierte.

»Das ist toll – aber es war ja auch eine großartige Idee von dir.«

Hm, von Langeweile über Desinteresse bis hin zum Zorn könnte jede Emotion dabei sein.

»Ja, sie hat sogar gesagt, dass es das schönste Geschenk dieses Jahr ist«, sagte ich bedrückt.

»Und warum dann so missmutig?«

»Weil deine Schwester es gehört hat – und wie du dir vorstellen kannst, war sie nicht besonders glücklich darüber.«

»Hm? Wie meinst du das?«

Oh, Himmel! Bei seiner Schwester setzt sein sonst so brillanter Verstand wirklich aus!

»Ich meine nur, dass deine Schwester gerne gehört hätte, dass ihr verbogener Draht, der voll Tand hängt-Kunstwerk das schönste Geschenk ist.«

»Ach, so meinst du das. Keine Sorge. Da steht Sophia drüber!«

Da war ich mir nicht so sicher. Ich versuchte, mich an den Blick zu erinnern, den Sophia mir in diesem Moment zugeworfen hatte – kalt, verärgert, voller Ekel.

Ganz offensichtlich saß sie auf einem verdammt hohen Ross, aber über dieser Sache stand sie definitiv nicht drüber.

»Und überhaupt weiß meine Grandma mit Sicherheit zu schätzen, dass Sophia so viel Zeit und Mühe in ihre Statue investiert hat. Das steht ja in keiner Relation zur Seife.«

Bitte? So nicht, mein Freund!

»Möchtest du damit sagen, dass meine ... unsere Seife nicht so toll sein kann, weil sie keine einhundert Stunden Arbeit gekostet hat?«

»Nein, natürlich nicht, nur …«

»Pst! Kein Aber! Nur weil die Seife keine monatelange Arbeit war, heißt das nicht, dass sie schlechter ist. Punkt. Genauso wenig muss es bedeuten, dass dieses Kunstwerk gut sein muss, nur weil es so lange gedauert hat.«

Es ist ein verdammter Draht mit einer Zahnspange! ZAHNSPANGE!

»Sag nicht pst zu mir, Fräulein. Und rede die Kunst meiner Schwester nicht schlecht. Ich kann nicht glauben, dass du so gemein sein kannst.«

»Ich gemein!? Deine Schwester lässt doch keinen verdammten Moment aus, um mich bloßzustellen!«

»So, und was macht sie in diesem Moment?«

»Naja, sie …« Ich sah mich um und sah sie zusammen mit Nick am anderen Ende der Tanzfläche. »Sie tanzt.«

»Aha. Sie tanzt also – und wie genau stellt sie dich damit bloß?«

»Im Moment vielleicht nicht«, stammelte ich vor mich hin.

»Meinst du nicht auch, dass du ein bisschen übertreibst?«

»Ich übertreibe überhaupt gar nicht!«, wetterte ich, löste mich aus seinem Griff und stiefelte davon.

So ein Idiot! So ein verdammter, arschiger Idiot!

Luft. Ich brauchte Luft. Und Ruhe. Mein erster Gedanke war, zu unserem kleinen Häuschen zu gehen, aber das lag in der anderen Richtung, und mitten in meinem kleinen, vielleicht etwas übertriebenen, Wutanfall schlagartig die Richtung um 180 Grad zu ändern und in die andere Richtung zu flüchten, brachte irgendwie nicht den Effekt, den ich mir wünschte.

Je weiter ich mich vom Hof entfernte, desto schwerer wurde es für mich, in den hohen Schuhen zu laufen. Erst wurde der Teerweg nur etwas holpriger, dann tauchten immer mehr Schottersteine auf, bis er schließlich komplett zum Kiesweg wurde.

Wohin zum Teufel war ich überhaupt unterwegs? Ich wusste es selbst nicht genau, ich wusste nur, dass ich unbedingt durchatmen und abschätzen musste, ob meine Reaktion angemessen oder überzogen war, worüber genau ich mich eigentlich aufregte – und warum.

Der Weg wurde immer beschwerlicher, also zog ich die Schuhe aus und ging barfuß. Allein der Kontakt meiner nackten Füße mit dem Gras neben dem Weg reichte, um mich zu beruhigen.

Während das weiche Gras mit den Wogen des Windes meine Füße streichelte, blickte ich in den wolkenfreien Himmel.

Ich war so weit vom Gut entfernt, dass ich nur die Grillen zirpen hörte. Kein Gelächter, kein Orchester – nichts außer der Natur. Ich war vollkommen allein, allein genug, um nachdenken zu können, aber doch nah genug an allem, damit ich mich nicht in Einsamkeit verlor.

Die frische Luft tat gut und kühlte mein Gemüt weit genug ab, damit ich realisierte, dass Aaron zumindest teilweise recht hatte. Ich hatte nicht besser reagiert als Sophia.

Himmel, wie ich Aaron behandelt hatte, war überhaupt nicht fair gewesen. Ja, seine Schwester war nicht besonders nett, aber das hätte ich ihm auf andere, freundlichere Art und Weise sagen können. Nicht so. Nicht auf die Art, wie es seine Schwester tat.

Da ist ganz definitiv eine Entschuldigung fällig. Und Versöhnungssex!

So schnell ich konnte, ging ich zu der Feier zurück und zog Aaron aus einer kleinen Gruppe von Menschen heraus.

»Aaron, es tut mir wirklich leid. Ich weiß nicht, was mich geritten hat ... Das Wetter, Hormone, Hunger – ich weiß nicht. Aber es tut mir leid. Wirklich!«

»Möchtest du damit sagen, dass du vielleicht übertrieben hast?«

»Ein ganz kleines bisschen vielleicht.«

Er sah mich an und zog dabei seine linke Augenbraue tadelnd nach oben – wie sexy er war, wenn er mich so ansah. Auf einer Skala von eins bis zehn war er definitiv eine Hundert!

»Ja, ja, okay. Ich habe übertrieben. Zufrieden?«

»Ja«, grinste er und gab mir einen Kuss auf die Stirn.

»Wollen wir langsam gehen? Wir müssen morgen früh raus.«

»Ja, können wir. Wieso?«

»Weil wir morgen schon zurückfliegen werden.«

»Morgen? Ich dachte, wir bleiben noch bis übermorgen. Was hat sich geändert?«

»Nick und Sophia müssen früher zurück – irgendein Termin von der Uni wurde verschoben.«

»Oh, schade. Ich hätte mir so gerne die Stadt näher angesehen«, sagte ich enttäuscht.

»Ja, ich weiß. Aber es spricht ja nichts dagegen, demnächst wieder herzufliegen.«

»Oh ja, bitte! Ich finde es großartig hier. Und deine Familie auch. Sie sind alle so freundlich und herzlich und toll!«

»Ja, ich habe Glück, was meine Familie angeht! Wollen wir ins Bett?«

»Alles klar, von mir aus können …«, begann ich, als etwas meine Aufmerksamkeit erregte. »Ach du meine Güte! Nein, ich kann noch nicht!«, antwortete ich aufgeregt und löste mich von Aaron.

Hallo, du Traum meiner schlaflosen Nächte, seit wann bist du denn da?

Ich hätte schwören können, dass der Schokoladenbrunnen vorhin noch nicht da gewesen war. Zielstrebig ging ich auf ihn zu, nahm mir einen Teller und tauchte ein Obststück nach dem anderen in die cremige Schokolade. Äpfel, Bananen, Trauben, Erdbeeren – ein Traum!

Erst nachdem ich wirklich richtig satt war, konnte Aaron mich von dem Schokoladenbrunnen trennen und zu unserem kleinen Häuschen führen.

Wer hätte gedacht, dass Aarons größter Konkurrent ein Schokoladenbrunnen ist?

An zärtlichen, schmutzigen, versauten Versöhnungssex war nun nicht mehr zu denken, ich war viel zu vollgefressen – und würde es jederzeit wieder tun!
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Am nächsten Morgen holte mich der Wecker erbarmungslos und viel zu früh aus dem Schlaf. Die Sonne war gerade so aufgegangen, da versammelten wir uns auf dem großen, wunderschönen Hof, dem man die Feierlichkeiten des letzten Abends noch immer deutlich ansah, um uns zu verabschieden. Es war ein kurzer, aber emotionaler Abschied.

Ich hatte seine Familie wirklich liebgewonnen, besonders Evelyn mit ihrer offenen, aufgeweckten Art.

»Trau dich ja nicht, das nächste Mal ohne sie aufzutauchen!«, drohte Evelyn Aaron auf freche, aber dennoch eindringliche Art und Weise, bei der man nicht genau heraushören konnte, wie viel Spaß und wie viel Ernst in der Botschaft lagen.

»Das würde ich mir nie erlauben«, antwortete Aaron grinsend.

Ein Küsschen hier, eine Umarmung da – und schon machten wir uns auf den Weg zum Flughafen. So früh am Morgen war der Verkehr kein Hindernis – und auch am Flughafen ging alles zügig voran.

Logisch, wenn man sein Gepäck nicht extra einchecken musste und selbst nicht in der Pflicht stand, sich und sein Handgepäck auf alles Mögliche kontrollieren lassen zu müssen. Wenn man in seinem eigenen Flugzeug flog, sparte man sich eine Menge Zeit und Aufwand.

Nur an die Uhrzeit, wenn feststand, wann man Starterlaubnis hatte, musste man sich halten. Da hatten auch Milliardäre mit Privatjets keine Narrenfreiheit.

Wie ich erwartet hatte, war der Jet noch um einiges prunkvoller, als die erste Klasse es gewesen war. Schon von außen hatte er ziemlich viel Stil. Er war für einen Privatjet ziemlich lang – eigentlich nur ein bisschen kürzer als eine normale Passagiermaschine, außerdem war er schwarz lackiert. In silberner Schrift stand Monroe Company darauf – das »Monroe« exakt in der Handschrift, die Aaron auch sonst an den Tag legte. Breite, große Ledersessel, unglaublich viel Stauraum und zwei große Flachbildschirme, an denen jeweils eine Spielekonsole hing. Ich hatte schon ewig keine Spiele dieser Art mehr gespielt, aber ich wusste, dass es zwei Bildschirme gab, damit man nicht im Split-Screen spielen musste – selbst ein riesiger Bildschirm wirkte danach ziemlich klein und man verlor schnell die Übersicht. Im Gegensatz zum äußeren Teil des Flugzeugs war im Inneren alles hell und strahlend.

Der Pilot und sein Co-Pilot standen locker vor der Cockpittür – mit der Coolness, die wirklich nur Piloten ausstrahlen konnten.

»Wir sind dann so weit«, sagte Aaron zu dem Piloten und klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter.

»Alles klar, Mr Monroe. Dann kann es ja losgehen«, erwiderte der Pilot und verschwand zusammen mit seinem Co-Piloten im Cockpit.

Den ganzen Flug über beobachtete ich, wie Sophia mit Nick zusammen verschiedenste Spiele auf der Konsole spielte. Zuerst ein Autorennspiel, bei dem sie mit ultrastylischen Wagen durch Großstädte rauschten, danach spielten sie irgendwelche Shooter. Manche waren ganz bunt und schnell, und ich fand es unfassbar, dass die beiden so präzise ihre Ziele trafen – ich hätte vermutlich nicht einmal gewusst, wo oben und unten war, so schnell und bunt war das Spiel! Andere hingegen waren übersichtlicher, realistischer – und vielleicht deshalb ziemlich unspektakulär.

Die sich sonst so korrekt verhaltende Sophia legte während des Fluges ein Verhalten an den Tag, das man von ihr sicher nicht erwartet hätte. Von Schimpfwörtern bis hin zu Flüchen war alles dabei, außerdem fielen Sätze wie »Scheiß Wall-Hacker! Und einen verdammten Aim-Bot hat der Noob safecall auch noch! REPOOOOOORT!« oder »Nick, hör auf zu rushen & buffe mit dem Zweier! ICH HAB NUR NOCH VERDAMMTE FÜNFZIG HP!«, bei denen ich gar nichts verstand.

Ich war so fasziniert von Sophias unerwarteter Seite, dass ich sogar vergaß, sauer auf sie zu sein. In diesem Moment war Sophia für mich nur eine fluchende, ziemlich gut spielende Zockerin, die erkannt hatte, dass man zum guten Spielen keine Nerdbrille brauchte.

Ich hatte keine Ahnung vom Zocken, aber ich wusste, dass die Mädchen, die Selfies schossen, während sie ihre Controller oder deren Kabel aßen, keine Ahnung davon hatten.

»Was reden die da, Aaron?«

»Ich hab keinen Schimmer, echt nicht.«

»Kennst du diese TV-Shows, bei denen Leute, die einen Akzent oder Dialekt haben, einen Untertitel bekommen? So etwas bräuchte ich bei den beiden gerade auch«, kicherte ich.

»Ja, du hast recht. Ich finde es aber auch irgendwie cool, eine zockende kleine Schwester zu haben.«

»Sie ist wirklich ein anderer Mensch, wenn sie dieses Teil in der Hand hat«, stellte ich fest.

»Ja, das war sie schon als Kind, als wir unsere allererste Konsole bekamen. Mich hat das so gar nicht interessiert, Sophia hingegen war mehr als begeistert. Sie war kaum mehr von den Dingern zu lösen – oh, ich kann mich daran erinnern, wie jeder Abend zur Odyssee wurde, wenn sie schlafen sollte!«

Ich stellte mir vor, wie die kleine Sophia kreischend auf dem Boden herumrollte, sich an den Controller klammerte und schrie, dass sie noch das Level beenden musste, bevor sie schlafen konnte.

Hell, so wie sie sich an der Konsole verhält, könnte Sophia das heute auch noch tun.

An dem Ding war sie wirklich ein völlig anderer Mensch. Explosiv, vulgär, gruselig!

»Ja, kann ich mir gut vorstellen. So richtig begeistern konnten mich die Spiele aber auch nie. Keine Ahnung, irgendwie konnte ich mich nie so richtig in die Geschichte vertiefen – sofern es eine gab. Und diese sinnlose Ballerei, ich weiß nicht. Ich rette lieber in der echten Welt Leben als in der virtuellen tausende von Menschen zu töten.«

»Klingt vernünftig. Ich habe mich auch lieber mit anderen Dingen beschäftigt.«

»Stimmt nicht, Aaron – du warst nur zu schlecht!«, rief Sophia, während sie weiter konzentriert auf den Bildschirm starrte.

Hatte sie etwa das Gespräch belauscht?

»Ach, gar nicht! Ich war einfach nur der nette große Bruder, der dich hat gewinnen lassen!«

»Indem du dir selbst auf die Füße geschossen hast? Wie nett von dir«, konterte sie kühl.

»Konsolenspiele sind vielleicht nicht gerade meine Stärke«, räumte er ein, und ich nahm tröstend seine Hand.

»Nicht schlimm, du hast ja andere Qualitäten«, sagte ich und flüsterte in sein Ohr: »Viel bessere Qualitäten, die einem im echten Leben etwas bringen.«

»Danke, mein Engel, lieb von dir.«

Bevor sich Aaron und Sophia weiter ihren geschwisterlichen Neckereien widmen konnten, unterbrach sie der Pilot, der ankündigte, dass sie in Kürze den New Yorker Flughafen erreichen würden und sich alle anschnallen sollten.

Für ungefähr zwei Sekunden legte Sophia ihren Controller aus der Hand, griff nach dem Anschnallgurt, und nach dem typischen Klick-Geräusch nahm sie den Controller sofort wieder auf und spielte weiter. Nick ging es etwas ruhiger an und nahm sich mehr Zeit. Er hatte während des ganzen Fluges kaum ein Wort gesagt, er war wohl kein Mann vieler Worte. Trotzdem wirkte er freundlich.

Er war das komplette Gegenteil von Sophia – zurückhaltend, ruhig, konzentriert, bodenständig. Aber wie sagt man? Gegensätze zogen sich an – oder aus.

Der Pilot landete gekonnt weich, man konnte den Übergang zwischen Fliegen und Rollen nicht wahrnehmen. Danach wurden wir von Naresh und einem Chauffeur, den ich noch nie gesehen hatte, empfangen. Während die Koffer von den Fahrern in die Wagen – Aarons schwarzen Tesla und einen protzigen, schwarzen Geländewagen – geladen wurden, verabschiedeten wir uns voneinander.

»Dann sehen wir uns an meinem Geburtstag, ja?«, fragte Sophia, nachdem sie ihren Bruder umarmt hatte.

»Aber natürlich, Schwesterherz!«, antwortete er ihr und gab ihr noch einen Kuss auf die Wange.

»Und dieses Jahr kein Gutschein für Klamotten – ich habe genug!«

Als ob, Girlygirls haben nie genug Klamotten!

»Alles klar – ich denke mir etwas anderes aus.«

»Und auch kein Gutschein von Starbucks! Keine Gutscheine! K – E – I – N – E!«

»Okay, okay! Ich hab es ja verstanden, Schwesterlein. Keine Gutscheine dieses Jahr«, beschwichtigte Aaron und gab nun zum Abschied Nick die Hand.

»Mach's gut, Nick! Schön, dass du mitgekommen bist.«

»Klar doch, Aaron. Mach's besser!«, antwortete er und schüttelte seine Hand.

Ich gab beiden ganz formell die Hand und sagte leise: »Auf Wiedersehen.«

Die beiden antworteten mit einem ebenso kurzen »Tschüss.«

Dass Sophia so kalt war wie Alaska im Winter, störte mich nur noch beiläufig. Die paar Tage Arroganz hatten gereicht, um mich etwas abzuhärten. Sauer, ja – sauer war ich über dieses kindische Verhalten, aber verletzt nicht mehr. Okay, ein ganz kleines bisschen vielleicht.

»Aaron?«, fragte ich, und er sah mich fragend an, während wir in das Auto stiegen.

»Wann hat deine Schwester Geburtstag?«

»In knapp vier Wochen. Hast du vielleicht eine Idee, was wir ihr schenken könnten? Prada, Gucci und Luis Vuitton sind wohl raus, schätze ich.«

Wie wäre es mit einem Pony, damit sie nicht mehr auf dem hohen Ross sitzen muss?

»Also kurz nach meiner Prüfung.«

»Das ist doch toll – dann bist du das nächste Mal eine richtige Kardiologin, wenn sie dich sieht. Ich bin mir sicher, dass sie das beeindruckend findet.«

»Hm. Oder sie lacht mich aus, weil ich die Prüfung versaut habe«, antwortete ich bitter. Ich konnte die Galle, die mir bei diesem Gedanken hochkam, förmlich schmecken.

»Sag doch sowas nicht. Du bist eine wunderbare, intelligente Frau und eine hervorragende Ärztin! Das wirst du locker schaffen.«

»Danke, Aaron. Das baut mich wirklich auf.«

Zwar hatte ich ein gutes Gefühl, was die Prüfung anging, aber das konnte trügen. Ich hatte die letzten Monate und Jahre fast meine komplette Freizeit damit verbracht, verschiedenste Bücher über alle Themenbereiche zu lesen und auswendig zu lernen, aber man konnte nie sicher sein, ob das Wissen immer abrufbar war. Nicht selten hatten auch brillante Köpfe Blackouts.

Während ich darüber nachdachte, strich Aaron langsam meine Beine entlang und schob seine Finger unter meinen Rock.

»Aaron, jetzt nicht«, sagte ich und schob seine Hand beiseite. Ich war nicht in Stimmung. Ich war in Gedanken. Und ich war erschöpft.

Für eine endlos lange Sekunde sah er mich zornig, animalisch an, bevor sich seine Züge wieder milderten. Ich kannte diesen Blick. Diesen vielsagenden Blick, der mir signalisierte, dass das, was ich getan – oder nicht getan hatte – Konsequenzen haben würde. Dass er mich bestrafen würde, und dass ich ihm gehörte.

Verdammt, dieser Blick sorgt dafür, dass ich ihm gehören will.

Aaron ließ seine Hand dort, wo ich sie hingeschoben hatte, er räusperte sich kurz und schien für einen kurzen Moment darüber nachzudenken, über was wir gerade gesprochen hatten.

»Hast du eine Idee für ein Geschenk?«

Vielleicht ein Stahlträger mit Kette, damit sie auf dem Boden der Tatsachen bleibt und nicht abhebt?

»Tut mir leid, aus dem Stegreif fällt mir nichts ein, aber ich werde darüber nachdenken.«

Oh, vielleicht ein Maulkorb?

»Danke, mein Engel. Dir wird sicher etwas Tolles einfallen.«

Ein vegetarisches Kochbuch, damit es nicht mehr so oft »Beef« gibt?

Je länger ich darüber nachdachte, desto mehr solcher Schnapsideen fielen mir ein und desto weniger Lust hatte ich, diese Feier überhaupt zu besuchen. Wir konnten uns nicht ausstehen und das würde sich vermutlich auch nie ändern, warum also nicht uns beiden einen Gefallen tun und mich von der Feier fernhalten?

»Wir sind da«, unterbrach Naresh meinen Gedankengang, als er darauf aufmerksam machte, dass wir unser Appartement erreicht hatten.

Er öffnete uns die Tür und brachte dann die Koffer nach oben. Aaron half ihm, die Koffer zu tragen, während sie irgendwelche Termine besprachen.

Ich hingegen ging auf direktem Wege ins Schlafzimmer, der Jetlag hatte mich plötzlich mit voller Schlagseite erwischt. Ich zog meine Schuhe aus, ließ mich auf das Bett fallen und schlief auf der Stelle ein.

Ich wachte auf, als ich mich eigentlich nur hatte umdrehen wollen, aber mein Arm sich einfach nicht bewegen wollte. War er eingeschlafen? Ich versuchte, mich in die andere Richtung zu drehen. Das ging auch nicht. Was war mit meinen Beinen? Die versagten ihren Dienst ebenfalls.

Was zur Hölle ist nur los?

Nun kam ich ganz zu mir. Ich lag auf dem Bauch, exakt so, wie ich eingeschlafen war, es gab nur einen kleinen, aber bedeutenden Unterschied: meine Arme und Beine lagen nun gespreizt da. An meinen Hand- und Fußgelenken waren Lederfesseln befestigt, die wiederum am Bett angebracht waren.

Aha. Deshalb konnte ich mich nicht bewegen, Aaron hatte mich festgebunden. Meinen schmerzenden Gliedern nach zu urteilen, hatte er das schon vor einer ganzen Weile getan.

Die Sonne ging gerade unter – hatte ich wirklich den ganzen Nachmittag lang geschlafen?

Erst jetzt bemerkte ich, dass ich auch keine Kleidung mehr trug – hatte ich wirklich so tief geschlafen?

»Na, ausgeschlafen, mein Engel?«, fragte er mit unschuldiger, engelsgleicher Stimme. Er stand am Fußende des Bettes, weshalb ich ihn nicht sehen konnte. Ich war so straff festgebunden, dass Bewegungen nicht mehr möglich waren.

»Aaron, was soll das?«, fragte ich ihn. Ich konnte hören, wie er um das Bett herumging und keine Sekunde später hörte ich, wie etwas durch die Luft sauste.

Das Etwas, das durch die Luft sauste, war eine breite Peitsche, vermutlich ein Paddel, das knallend auf meinen nackten Hintern traf.

Autsch!

»Du möchtest also auch noch frech werden?«

»Warum tust du das?«

Erneut zischte das Paddel durch die Luft und erneut traf es meinen Hintern.

AUA!

»Du bist dir also keiner Schuld bewusst?«, forschte er nach.

»Nein?«, antwortete ich zögerlich. Wenn er schon so fragte, hatte ich etwas Falsches getan. Aber was nur? Ich hatte doch nur geschlafen?

»Dann denk mal darüber nach.«

Der nächste Schlag folgte. Und kurz darauf der nächste. Mit jedem Schlag traf das Paddel mich etwas fester, was es umso gemeiner machte.

»Wenn dir einfällt, was du vielleicht falsch gemacht haben könntest, lass es mich wissen. So lange mache ich mit dem hier einfach weiter.«

Verdammt, wofür sind die Schläge!? Nachdenken! Na los!

Mein Hintern brannte bereits wie Feuer, als es mir endlich einfiel. Endlich!

»Weil ich deine Hand weggeschoben habe!«, presste ich hervor.

»Aaaah. Und wieso sollte das bestraft werden?«

»Weil ich deine Hand nicht wegschieben sollte?«

»Und warum?«

»Weil du mich anfassen darfst, wann immer du willst?«

»Weil?«

»Weil ich dir gehöre?«

»Braves Mädchen«, sagte er und gab mir einen Kuss auf die Wange.

Er fuhr mit der Hand über meinen Rücken, und ich gab mich seiner Berührung hin. Ich konzentrierte mich gänzlich auf seine Hände, seine wunderbaren, großen Hände, die meinen Körper so oft zucken ließen, mal vor Schmerz, mal vor Erregung, aber immer im richtigen Moment.

Zuerst war er vorsichtig, liebkoste meine Haut, bevor er ohne Vorwarnung in ein Stück der Rückenmuskulatur kniff.

Ich stöhnte laut auf.

Es fühlt sich so wundervoll schmerzhaft an.

Ich wusste, dass es paradox war, Folter zu genießen, aber ich konnte nichts dagegen tun. Ich war ihm verfallen. Ihm und den Gefühlen, die er in mir auslöste.

Aaron löste seinen festen Griff, und ich entspannte mich für einen kurzen Moment, nur um mich im nächsten wieder in freudiger Erwartung anzuspannen.

»Du fühlst dich so gut an, mein Engel«, raunte er und betastete meinen Körper erneut. Dieses Mal kamen seine Fingernägel zum Einsatz, kratzen über meinen Rücken – fest genug, damit sich mein Körper unter seinen Händen aufbäumte, sich unter der qualvollen Liebkosung wand.

Nur zu gerne hätte ich gegen weitere Regeln verstoßen.

Ich liebte es, wenn er mir tadelnde Blicke zuwarf.

Ich liebte es, wie rau meine Stimme wurde, wenn er mich maßregelte.

Ich liebte es, wenn ich demütig vor ihm kniete und ihn reumütig ansah.

Ich liebte es, wenn er mich zurechtwies, mich bestrafte.

Aber am meisten liebte ich es, wie er mich danach behandelte. So voller Liebe und Zuneigung.

»Schlag mich weiter, bitte, bitte«, flehte ich ihn an. Er gewährte mir den Wunsch, und eine Peitsche knallte gnadenlos immer und immer wieder auf meinen Rücken. Jeder heiße, brennende Striemen, der entstand, war ein Symbol seiner Leidenschaft, entfachte ein Feuer, wie es sonst niemand entfachen konnte und dieses Feuer gab meiner Lust Auftrieb, beflügelte mich und ließ mich in immer höhere Sphären schweben, weit über meine Grenzen hinaus. Ich gestattete ihm, meine Grenzen einzureißen, und so tat er es.

Er schlug fest – und mit jedem Schlag ein bisschen fester, bis ich es nicht mehr aushielt, und noch ein bisschen weiter. Gut so.

Ich hatte ihn dazu getrieben, ja, eigentlich hatte ich die Zügel in der Hand, entschied über die Regeln, über das, was passieren würde. Je härter ich ihn zuschlagen ließ, desto sanfter würde er mich danach behandeln, er würde mich auf Händen tragen, mir zeigen, dass er sich gut um sein Eigentum kümmerte.

Seine Hand knetete meinen striemenübersäten Hintern, bevor sie zwischen meine Beine glitt. Die Nässe, die er spürte, ließ ihn aufstöhnen.

»Hm. Ich mag es, wenn du so feucht für mich wirst«, seufzte er und drang mit zwei Fingern in mich ein.

Er stöhnte.

Ich stöhnte auch.

»Ich halte es nicht mehr aus!«, schrie ich, als sich seine Finger immer härter, immer schneller in mir bewegten und meinen Unterleib beben ließen.

»Noch nicht«, flüsterte er ruhig und entzog mir seine Finger.

Wie zur Hölle kann er so gefasst sein?

Er löste die Fußfesseln, und ich schloss dankbar meine Beine, nur ein kleines Stück, damit die Spannung nachließ. Meine Hände waren noch immer am Bett gefesselt, und er machte keine Anstalten, sie zu lösen. Stattdessen kniete er sich hinter mich.

»Auf die Knie mit dir«, befahl er, und ich kniete mich hin. Es war furchtbar anstrengend, und meine Position war nicht wirklich bequem. Aber Befehl war Befehl – und der ließ meinen Unterleib pochen, pulsierte im Rhythmus mit meinem schnell schlagenden Herzen.

»Wo bleibt das Hohlkreuz? Ich weiß, du kannst das besser«, tadelte er, und sofort verlagerte ich mein Gewicht so, dass ich ein Hohlkreuz machen konnte. Die Art, wie er mich tadelte, trieb mir fast die Tränen in die Augen. Ich wollte ihn nicht enttäuschen. Auf gar keinen Fall wollte ich das!

Deshalb gab ich mir besonders große Mühe, dass mein Hintern in die Höhe gestreckt war – und blieb.

»Ja, genau so. Du siehst so wunderschön aus«, lobte er mich, zog sich aus und dann kniete er sich hinter mich auf das Bett und rieb sein Glied an meinem Hintern. Mit schnellen, pumpenden Bewegungen schob er seine Vorhaut vor und zurück, während er seinen harten Schwanz immer wieder auf meinen Hintern schlug und ein lautes Geräusch verursachte. Es tat nicht weh, aber es fühlte sich unglaublich geil an.

Ich hätte nicht einmal beschreiben können, was genau ich daran so schön fand, es war einfach so.

Der Himmel war blau, das Gras grün – und von Aarons Schwanz geschlagen zu werden war schön. Punkt.

Quälend langsam glitt sein Schwanz in mich. Nur ein kleines Stück.

Dieses Mal konnte ich mich nicht weiter in seine Richtung bewegen. Aaron wusste das und genoss es, mich leiden zu sehen, wie ich mich wand, weil ich sein Glied spürte – aber nicht hart genug, nicht tief genug.

Dann plötzlich stieß er seinen Schwanz in mich. Hart und tief, so wie ich es mir herbeigesehnt hatte.

EEEEEEEEEEENDLIIIIIIIICH!

Ich stöhnte auf, streckte meinen Hintern so hoch es ging, und er packte meine Hüften, stieß in mich, während er mich gleichzeitig zu sich heranzog.

Ja, härter!

Saeine Stöße wurden intensiver, ich konnte spüren, wie er schwitzte. Aarons verschwitzter Körper fühlte sich gut an. Wie gerne hätte ich gesehen, wie der Schweiß über seine stahlharten Brustmuskeln floss, hinunter auf seinen markanten Sixpack tropfte und seine Haut glänzen ließ.

»Jetzt darfst du. Komm für mich!«

Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Ich spannte meine Bauchmuskulatur an, fühlte, wie sich automatisch weitere Muskeln anspannten, bis mein kompletter Körper unter Spannung stand und immer härter wurde, bevor sich alle Muskeln explosionsartig entspannten und ich mich von der Glückseligkeit und Schönheit, die mein Orgasmus mit sich brachte, durchfluten ließ.

Gleichzeitig mit mir kam auch Aaron, der es sichtlich genoss, wie eng sich meine Muskulatur um ihn schloss, kurz bevor ich kam.

»Warte bitte, bevor du dich hinlegst«, bat ich ihn, während er die Kette löste, die das Bett mit den Lederfesseln verband.

»Warum?«, fragte er irritiert.

»Weil ich deinen verschwitzten Körper sehen möchte«, antwortete ich wahrheitsgemäß.

»So so, na dann, nur zu – sieh dich satt«, scherzte er und stellte sich so vor das Bett, dass er im Licht stand. Die Realität war noch viel, viel schöner als meine Fantasie es je hätte sein können.

Er war so wunderschön. Seine Muskulatur spannte und entspannte sich mit jedem Atemzug, und der Schweiß, der in dünnen, glänzenden Linien an ihm hinabrann, ließ den Anblick surreal werden.

»Du bist so schön«, hauchte ich leise, und meine Stimme war dabei von Ehrfurcht erfüllt. Der Anblick löste eine Erkenntnis in mir aus, wunderschön und brutal zugleich, und eine Träne lief mir über die Wange.

»Warum weinst du, mein Engel?«, fragte er besorgt und setzte sich neben mir auf das Bett.

»Weil du so schön bist.«

»Wow, so schön, dass es dir die Tränen in die Augen treibt?«, fragte er trocken, verzog aber gleichzeitig seine Mundwinkel zu einem frechen Lächeln.

»Ja, nein. Ich meine, du bist so schön und erfolgreich und schlau und erreichst alle deine Ziele. Und ich bin einfach ich.«

Nun konnte ich meine Tränen gar nicht mehr zurückhalten. Ich fühlte mich plötzlich ganz klein. Klein und schwach. Dabei wollte ich das gar nicht sein. Eigentlich war ich das auch gar nicht. Ich war stark, aber in diesem Moment war ich so schwach und verletzlich.

Was war nur los in diesem Moment? Normalerweise fühlte ich mich bei Aaron unverwundbar und unglaublich stark.

»Komm her, mein Engel. Und sag mir, was dich bedrückt«, tröstete er mich, nahm mich in den Arm und wiegte mich, während er mir durch die Haare strich.

Lange Zeit schluchzte ich nur und konnte nichts sagen, so sehr ich es auch wollte. Erst als ich mir selbst darüber im Klaren war, dass es eigentlich gar keinen Grund zur Trauer gab, versiegten die Tränen langsam. Auch starke Menschen durften mal schwach sein! Insbesondere dann, wenn man einen Mann wie Aaron gefunden hatte, der diese Schwäche niemals ausnutzen würde.

»Aaron«, begann ich und wurde dabei mehrmals von einem leichten Schniefen begleitet. »Tut mir leid, dass ich den Moment zerstört habe.«

»Das hast du nicht, mein Engel. Was war denn los?«, fragte er. In seiner Stimme schwangen aufrichtige Sorge und Mitgefühl mit.

»Naja, ich weiß nicht, wie ich das in Worte fassen soll, aber als du vor mir standest und dabei so wunderschön ausgesehen hattest, ist mir klargeworden, dass du jemand Besonderes bist. Und dann dachte ich, dass ich vielleicht nicht gut genug für …«

»Pscht! Kein Wort mehr«, unterbrach Aaron mich und legte seine Finger auf meine Lippen. Ich schwieg und hörte ihm zu.

»Du bist mehr als nur gut genug für mich – du bist das Beste, was mir je passiert ist! Bei dir fühle ich mich gut. Ich kann sein, wer ich bin, ohne mich verstellen zu müssen, weil ich weiß, dass du mich liebst.«

Wow, war ein Mann jemals so aufrichtig, was seine Gefühle anging?

»Oh ja, das tue ich, Aaron. Ich liebe dich«, antwortete ich, und ich beobachtete seine Reaktion, als ich diese drei einfachen, aber so wirkungsvollen Worte sagte. Seine Augen erstrahlten und kleine Lachfältchen gruben sich in sein Gesicht. Er lächelte.

Genau das war die Reaktion, die ich mir erhofft hatte, exakt diese Reaktion wünschte sich jeder Mensch, wenn er diesen Satz sagte.

Sein Lächeln verbannte die letzten Zweifel, die ich gehabt hatte, und ich vergrub mich wieder in seinen Arm und drückte meine Wange an seine Brust.

Dabei sog ich seinen Duft ein, er roch so unfassbar gut.

»Und? Ist alles wieder gut?«, fragte er und gab mir einen Kuss auf die Stirn.

»Ja, mehr als gut! Danke, dass du so toll bist.«

Den restlichen Abend verbrachten wir damit, die alten Batman-Filme zu sehen, da ich schockiert festgestellt hatte, dass Aaron sie nicht kannte. Dazu bestellten wir Pizza beim Italiener und gebratene Nudeln beim Chinesen, da ich mich nicht entscheiden hatte können – und wenn man beides haben konnte, musste man sich auch nicht für eines von beiden entscheiden.

Es folgte eine endlos lange Diskussion darüber, warum Batman besser war als Superman, bei der Aaron nur verlieren konnte.

Ich legte mich ins Zeug, zählte verschiedenste Abenteuer und Handlungen von Batman auf, die zeigten, dass er viel cooler war als so ziemlich jeder andere Superheld.

Irgendwann knickte Aaron ein und gab mir recht. Ob ich ihn wirklich überzeugt hatte oder ob er nur nachgab, weil er die Diskussion leid war, konnte ich nicht genau sagen.

»Ach, noch ein kleiner Fun Fact: Batman heißt in Schweden Läderlappen!«, prustete ich hervor, weil ich mich ziemlich beherrschen musste, damit meine Aussprache während des Lachens verständlich blieb. Jedes Mal, wenn ich nur an das Wort Läderlappen dachte, musste ich grinsen. Das Wort war einfach zu absurd für den coolsten Superhelden aller Zeiten.

Auch Aaron fand es witzig und lachte mit. Meine Sorgen von vorhin – und auch die der Zukunft – waren in diesem Moment in weite Ferne gerückt, so weit, dass ihre Existenz nicht mehr als eine blasse Erinnerung war, die langsam, aber sicher, zum Mythos wurde.
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Der Mythos wurde zwei Tage später wieder zur bitteren Realität, als der Wecker mich viel zu früh aus dem Schlaf riss. Einerseits freute ich mich auf die Arbeit, ich würde Eliana und Ruth wiedersehen, andererseits hätte ich auf das frühe Aufstehen, den Stress in der Notaufnahme und Dr. Serranos dumme Sprüche gern verzichtet.

Nicht mehr lange, nur noch ein paar Wochen, dann war der größte Stress vorbei. So oder so. Ob ich bestehen würde oder nicht.

Obwohl ich nur für ein paar Tage nicht da gewesen war, das Gebäude noch dasselbe war und auch die Gesichter der Ärzte und Pflegekräfte dieselben geblieben waren, hatte sich wahnsinnig viel verändert. Es gab völlig andere Patienten, die zu unterschiedlichsten Situationen führten.

Unglaublich, wie schnell sich die Dynamik verändern, wie ein einzelner Patient das ganze Krankenhaus auf den Kopf stellen konnte.

Ruth war krank und zu allem Übel hatte Dr. Serrano mehr als schlechte Laune, weshalb Eliana und ich in völlig unterschiedliche Stationen eingeteilt wurden. Eliana wurde der inneren Abteilung zugewiesen, und ich saß meine Zeit in der Notaufnahme ab.

Ein paar Bauchschmerzen hier, einige Schnitte da, nichts wirklich Besorgniserregendes oder Spannendes. Es war einer der wenigen furchtbar langweiligen Tage, bei denen ich mir entweder mehr Action oder mehr Gesellschaft gewünscht hätte.

Ich nutzte den größten Teil meiner Zeit dazu, mein Wissen aufzufrischen und mich weiter in die Prüfungsthemen zu vertiefen.

Am Nachmittag versorgte ich gerade einen Bauarbeiter, der sich mit einer scharfen Platte aus Metall den Oberschenkel aufgeschnitten hatte, als Eliana in den abgetrennten Bereich kam und mich erwartungsvoll anblickte.

»Olivia, ich halte das nicht mehr aus, ich bin gespannt wie ein Flitzebogen! Erzähl mir alles, AAAAALLES was passiert ist!«, platzte es aus ihr heraus, und ich hielt kurz inne, um sie anzusehen.

»Eliana, nicht jetzt. Ich flicke gerade einen Oberschenkel zusammen!«

»Du bist doch multitaskingfähig, deine Donati-Naht ist sehr ordentlich!«, sagte sie und wandte sich kurz an den Patienten: »Glauben Sie mir, das wird eine super Narbe!«

Etwas irritiert lächelte der Bauarbeiter die beiden Frauen an. Der arme Kerl verstand die Welt nicht mehr. Schock, Blutverlust und Morphium machten ihm schon genug zu schaffen, und dann kam Eliana, die ihm etwas über Naht-Techniken erzählte.

»Das ist wohl toll, oder?«

»Ja, das ist toll«, bestätigte Eliana.

Was zum Teufel. Eliana, was soll das?

»Eliana, würdest du mich nun bitte die Wunde von Mr Kennard versorgen lassen?«

»Mr Kennard, unser Chef ist heute nicht so gut drauf und deshalb haben meine beste Freundin und ich nun echt blöden Dienst, bei dem wir uns eigentlich gar nicht sehen.«

»Aha«, lallte Mr Kennard und sah sich um. »Wo bin ich hier eigentlich?«

»Sie sind im Krankenhaus und werden bestens versorgt. Nun zurück zu meiner Frage. Sie haben doch bestimmt nichts dagegen, wenn mir Olivia erzählt, wie ihr Urlaub war, oder?«

Er schüttelte mit dem Kopf, bevor er anfing, auf den Tasten eines imaginären Klaviers zu klimpern.

»Um Himmels willen, Eliana! Wenn Schinken das rausbekommt, werden wir beide gefeuert!«

»Reg dich ab. Mr Kennard wird sich sowieso an nichts erinnern.«

»Also gut«, knurrte ich, konzentrierte mich wieder auf meine Tätigkeit und erzählte nebenher grob, wie es in New Orleans gewesen war. Die meiste Zeit verbrachte ich aber damit, über Aarons Schwester zu sprechen.

»Wow, sie scheint dich echt nicht leiden zu können, was für ein Biest«, bestätigte Eliana.

»Näh! Das da ist ein ganz klassischer Fall, mit sowas kenne ich mich aus!«, mischte sich der benommene Mr Kennard ein.

»Pscht! Wir unterhalten uns gerade«, ermahnte ihn Eliana.

»Ach, lass ihn doch, wenn er sich unser Frauengespräch schon antun muss, kann er ruhig auch seine Meinung dazu sagen«, verteidigte ich ihn, und Eliana wollte protestieren, als ich das Wort an Mr Kennard richtete und ihn dazu ermutigen wollte, weiterzureden.

»Fahren Sie ruhig fort, Mr Kennard.«

»Hmmm. Ich denke, die ist so gemein, weil sie Schiss davor hat, dass ihr Bruder bei Frauen gehörig auf die Fresse fällt«, sagte Mr Kennard und versuchte dabei, ein seriöses Gesicht aufzusetzen – er scheiterte kläglich.

»Ach was, das ist einfach ein Biest, das Angst hat, das Konto ihres ultrareichen Bruders mit einer anderen Frau teilen zu müssen«, verteidigte Eliana ihre eigene Theorie.

»Nee!«, protestierte Mr Kennard.

»Wohl doch!«, zickte Eliana zurück.

Himmel, das hier ist doch kein Kindergarten, verdammte Axt!

»Seid ihr beiden jetzt still!?«, ermahnte ich beide, und sofort blickten sie reumütig nach unten. Wie auch immer es zu dieser Situation gekommen sein mochte, aber ich hatte das Gefühl, für beide Partei ergreifen zu müssen – sowohl für meine beste Freundin als auch für den völlig zugedröhnten Mr Kennard.

»Eliana, natürlich hast du recht, sie ist ein Biest.«

»EEEEY!«, rief Mr Kennard empört und wurde von mir direkt wieder unterbrochen.

»Aber, irgendwie hat Mr Kennard auch nicht unrecht, glaube ich. Ich meine, sie kann ja ein Miststück sein und Angst um ihren Bruder haben? Das ändert nichts an der Tatsache, dass sie ohne Grund so furchtbar zu mir war, aber …« Ich verschluckte die letzten Worte, schon allein die Tatsache, dass ich mir Gedanken darüber machte, dass es vielleicht gerechtfertigt war, wie Sophia sich verhielt, ließ mich schaudern. Nein, auf gar keinen Fall war so etwas akzeptabel.

Das Bein war geflickt, die Gemüter beruhigt, und darüber hinaus hatte ich Eliana alles erzählen können, was ich erlebt hatte – von den Bettgeschichten, die in vielen Fällen ziemlich weit vom Bett entfernt stattgefunden hatten, mal abgesehen.

Obwohl der Tag noch immer sehr ruhig war, lag Spannung in der Luft. Fast alle Assistenzärzte verloren langsam den Verstand, und die schlechte Laune von Serrano, der alle durch die Gegend scheuchte wie ein Fuchs im Hühnerstall, machte das Ganze nicht besser.

Mit jedem Tag, den es näher in Richtung Prüfung ging, wurde auch ich unruhiger. Weder Eliana noch Ruth noch Aaron schafften es, dass ich mich entspannen konnte. Natürlich hatte ich viel gepaukt und einen bemerkenswerten Durchschnitt, aber trotzdem konnten tausende von Dingen schiefgehen. Unruhig zählte ich die Tage bis zur Prüfung. Noch 22 Tage, 21 Tage, 17 Tage, zwölf Tage.

Elf Tage vor der Prüfung lagen meine Nerven vollkommen blank. Der Tag war stressig gewesen, und ich war erschöpft. Aaron massierte meine verspannten Beine, und wir aßen Chinesisch so wie die letzten fünf Tage. Bei allem, das nicht nach gebratener Ente roch oder schmeckte, wurde mir schlecht.

Wir sahen uns gerade eine Serie an, als es an der Tür klingelte.

»Hast du etwas bestellt? Ich habe gar kein Motorrad gehört.«

»Nein, mein Engel. Ich dachte, du erwartest vielleicht jemanden?«

»Nein. Bleib liegen, ich mache auf«, sagte ich, stand auf und zog mir hastig eine Jogginghose an.

Als ich die Tür öffnete, standen drei junge Männer davor, die riesige Leinwände in den Händen hielten.

»Hallo, wie kann ich helfen?«, fragte ich und musterte die drei Typen genauer. Drei ganz normale Kerle, weder teuer noch billig angezogen, keine Uniform.

»Guten Tag, sind Sie Miss Bennett?«, fragte einer der Kerle. Er hatte einen spanischen oder südamerikanischen Akzent, der ihm gut stand und zu seinem gebräunten Äußeren passte. Sicher verführte er damit am laufenden Band Frauen.

»Ja, die bin ich«, bestätigte ich.

»Wir haben hier eine Lieferung für Sie.«

»Von wem? Ich habe nichts bestellt.«

Ohne zu antworten, gingen die drei Kerle einfach an mir vorbei, stiefelten in meine Wohnung und stellten an der ersten Wand, die sie erreichten, die Bilder ab. Der letzte Kerl, der durch die Tür ging, drückte mir einen Brief in die Hand, danach verabschiedeten sie sich kurz und förmlich.

»Wer war das, mein Engel?«, rief Aaron, der offensichtlich irritiert von den Geräuschen war, die die drei Kerle verursacht hatten.

»Lieferanten.«

»Und was haben sie geliefert?«

Erst jetzt erkannte ich, was ich da bekommen hatte, und mir fiel die Kinnlade herunter. Es war das Kunstwerk aus Richard Banners Ausstellung, über das ich mich mit dem Künstler unterhalten hatte. Hatte Aaron das bestellt? Wie viele Millionen Dollar das wohl gekostet hatte?

Verdammt, woher weiß er überhaupt meine Adresse? Warum wissen reiche Typen immer alles!?

»Ein Gemälde von Richard Banner.«

»Was? Wie hast du das denn geschafft? Sophia war am Boden zerstört, weil alle Bilder bereits verkauft waren.«

»Was? Ich dachte, du hättest …«

Hastig öffnete ich den Briefumschlag und zog eine kleine Karte heraus, auf der in geradezu atemberaubender Handschrift stand:

Ich könnte mir keinen Ort vorstellen, an dem dieses Gemälde besser aufgehoben wäre als bei dir. Danke, dass du mir Dimensionen in diesem Bild gezeigt hast, die ich selbst noch nicht gesehen habe – dafür hast du was gut bei mir!

Stay swaaaaged, Chad.

PS: Viel Glück!

Wow. Ich war sprachlos, stand mit offenem Mund vor den Bildern und gab Aaron den Brief.

»Du scheinst wirklich Eindruck hinterlassen zu haben«, stellte Aaron nüchtern fest, und für einen kurzen Moment zuckten seine Mundwinkel.

Ist das etwa ein kurzes Zeichen der Eifersucht? Wie niedlich!

Ich grinste ihn an.

»Was?«, fragte er, seine Stimme war ein bisschen zu hoch, er klang fast heiser.

»Du bist zuckersüß, wenn du eifersüchtig bist.«

»Ich? Eifersüchtig? Dass ich nicht lache!«

Da Aaron mit seinem schrillen Ich? ganz offensichtlich ein Eigentor geschossen hatte, schwieg ich und genoss es, wie ihm die Schamesröte ins Gesicht schoss, weil ich ihn um seine Argumente gebracht hatte.

Ein sprachloser Aaron Monroe – das kommt wohl nicht alle Tage vor, was?

»Ich liebe dich«, sagte ich und gab ihm einen langen, leidenschaftlichen Kuss, den er erwiderte.

»Ich dich auch, mein Engel. Weißt du schon, wo du die Bilder aufhängen möchtest?«

»Ja, mir schwebt da schon was vor«, antwortete ich und nahm eines der Bilder in die Hand. Aaron nahm die anderen beiden.

Mitten im Wohnzimmer blieb ich stehen.

»Haben wir Hammer und Nägel da?«

»Nein. Und du bist sicher, dass du sie hier haben willst? Die sind schon irgendwie riesig, wie wäre es denn mit dem Schlafzimmer?«

»Hab ich auch erst überlegt. Aber es wäre zu schade, wenn nur wir beide die Bilder sehen würden, oder?«

»Ja, zu schade«, sagte er und sein Zynismus war nicht zu überhören.

»Also möchtest du lieber, dass ich das Bild jedes Mal ansehe, wenn du mich fickst?«

»Schon gut! Ich geh beim Hausmeister Nägel und Hammer holen«, sagte er, hob beschwichtigend die Arme und verließ das Appartement.

Als ich den Brief in den Umschlag zurückschob, fiel eine kleine Visitenkarte heraus, auf der handschriftlich eine Telefonnummer hinzugefügt worden war.

Richard Banners Handynummer – dafür würde Sophia ihre Seele verkaufen!

Ich zog das Handy heraus, das Aaron mir geschenkt hatte, und tippte die Nummer ein.

»Ja?«, fragte eine männliche Stimme, die Richard Banner, aber auch jemand völlig Fremdes hätte sein können.

»Hallo, hier ist Olivia«, sagte ich, wartete auf eine Antwort und hoffte irgendwie, dass es Richard am Telefon war. Ich wollte mich bedanken. Ordentlich. Er schenkte mir ein Werk, das ziemlich viel Geld wert war.

»Oh, hey! Und? Hat es dir gefallen?«, fragte er aufgeregt.

»Ja, und wie! Ich bin immer noch sprachlos. Es bekommt einen Ehrenplatz im Wohnzimmer – wir hängen es gerade auf!«

»Das freut mich! Ich wusste, dass ich dir eine Freude machen würde.«

»Ja, das hast du auf jeden Fall. Wie kann ich dir dafür danken?«, fragte ich und hoffte, er würde nicht mit Scheck oder etwas anderem in Richtung Geld oder Macht antworten.

Hell, was soll er sonst sagen? Mit einem Kuchen? Oder selbstgemachter Seife?!

»Oh, ich bin es doch, der sich bei dir bedanken muss!«

»Aber wofür denn?«

»Du hast mir deine ehrliche Meinung gesagt, weil du vermutlich die Einzige warst, die mich nicht kannte. Und ehrliche Meinungen sind echt selten geworden. Entweder, die Kritiker hassen mich und sagen deshalb, meine Kunst ist Müll, oder die Kritiker wollen sich einschleimen und sagen deshalb, meine Kunst sei brillant.«

»Ah, ich verstehe! Vielleicht liegt es auch daran, dass ich etwas unbefangener bin, was die Kunst angeht. Es gibt Dinge, die mich mehr interessieren.«

»Jaaa, das kann auch sein. Ich würde dich gerne zu meiner nächsten Ausstellung einladen. Der Termin steht noch nicht ganz fest, aber es wird vermutlich im Herbst soweit sein.«

Richard, bitte zieh doch die Wörter nicht so lang, du bist doch kein Teenie mehr!

»Na klar, gerne! Es wäre großartig, wenn du mir lange vorher Bescheid sagst, damit ich mir wirklich frei nehmen kann. Arbeit und so. Du weißt schon.«

»Yay, cool! Mache ich! Und wenn ich bis dahin was für dich tun kann, lass es mich wissen!«

Wow, Richard Banner hält genauso viel von mir wie Sophia von ihm!

»Da wäre vielleicht etwas, das du für mich tun könntest. Aber nur, wenn es wirklich, keine Umstände macht.«

»Klar, schieß los!«

Was ich gleich sagen würde, bereitete mir fast Magenschmerzen. Schließlich hatte es Sophia überhaupt nicht verdient, ein so wunderbares Geburtstagsgeschenk zu bekommen. Aber für Aaron tat ich es. Es würde ihn unglaublich glücklich machen.

Augen zu und durch! Bei Spinat hat das früher auch immer geklappt!

»Erinnerst du dich noch an die Schwester meines Freundes?«

»Oha, ja! Wie könnte ich meinen größten Groupie vergessen?«, sagte er, und die Betonung der Wörter war merkwürdig. Irgendwie freudig und gleichzeitig genervt.

»Ja, genau. Sie hat demnächst Geburtstag, und ich dachte mir …«

»Dass ich vielleicht vorbeischaue und ihr einen ganz kleinen Kurs in Sachen Kunst gebe?«

Eigentlich hatte ich nur nach einem kleinen Kunstwerk fragen wollen, das er ihr schicken könnte, aber wenn er sich direkt so anbot, musste ich zugreifen!

»Ja, aber wirklich nur, wenn es keine Umstände macht! Ich würde auch für deine Reisekosten aufkommen.«

»Alles klar, mache ich!«, antwortete er, und ich war heilfroh darüber, auf Sophias Geburtstagsfeier nicht mit einem Gamestop-Gutschein aufkreuzen zu müssen.

»Wow, das ist wirklich riesig von dir! Danke!«

Während wir besprachen, wann genau er auftauchen sollte und wo – Zweiteres musste ich selbst noch herausfinden – kam Aaron mit Hammer und Nägeln zurück.

»Ich muss jetzt mal Schluss machen, wir sehen uns! Und danke nochmal!«, sagte ich und legte dann auf.

Dass Richard Banner mir half, war das Beste, was mir hatte passieren können. So musste Sophia mich einfach mögen! Es ging gar nicht anders.

»Mit wem hast du telefoniert, mein Engel?«

»Vielleicht ganz kurz mit Richard Banner.«

Er hob die Braue nach oben, wie er es sonst nur tat, wenn er mich ermahnte.

»Ich wollte mich bedanken«, sagte ich und hob die Visitenkarte mit der Handynummer nach oben.

»Ach so«, sagte er, und wieder blitzte in seinen Augen für einen kurzen Moment Eifersucht auf.

Sooooooo niedlich!

»Kann ich die Adresse von deiner Schwester haben?«, fragte ich schließlich, um die Stille zu brechen.

»Na klar. Aber lass uns zuerst das Bild aufhängen. Ich will das hinter mir haben.«

»Warum? Ist doch keine schwere Aufgabe?«

»Für dich nicht. Du kommandierst mich nur herum. Einen Millimeter nach links hier, einen zehntel Millimeter nach unten, du weißt schon. Und vier Stunden später hänge ich das Bild dann an die Stelle, die ich von Anfang an vorhatte.«

»Quatsch, Aaron! Ich bin doch nicht so eine. Das müsstest du doch wissen!«

Aaron knurrte nur. Leider zurecht. Erst als das dreiteilige Bild nach einer halben Stunde hing, realisierte ich, dass ich fast schon autistische Züge an den Tag gelegt hatte, was die Symmetrie und die allgemeine Position an der Wand betroffen hatte.

Außerdem hatte sich Aaron einmal mit voller Wucht auf den Daumen geschlagen. Der Finger würde blau werden, aber es war nichts gestaucht oder gebrochen.

»So, und jetzt könntest du meine sexy Krankenschwester sein und mich gesund pflegen«, scherzte er, woraufhin ich empört antwortete: »Wenn überhaupt, dann bin ich deine sexy Ärztin! Verstanden?«

»So dominant heute, Fräulein?«

»Vielleicht ein bisschen. Komm mit, dann pflege ich dich gesund«, sagte ich fast schon im Befehlston, dann nahm ich verführerisch grinsend seine Hand und zog ihn ins Schlafzimmer. Er folgte mir ohne Widerworte.
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Noble Geste, Olivia. Wirklich sehr nobel«, sagte Eliana, nachdem ich ihr und Ruth von Richard Banner erzählt hatte. Die beiden kannten ihn – im Gegensatz zu mir, da ich wohl niemanden kannte, der wirklich berühmt war; ich hatte auch Aaron zuvor nie wirklich in den Medien wahrgenommen.

Dafür konnte ich alle Schauspieler dieser ganzen Seifenopern – sogar in alphabetischer Reihenfolge – aufzählen, warum auch immer.

Das ist das sinnloseste Talent ever!

»Ihr könnt bestimmt mit auf die nächste Ausstellung kommen, wenn ihr wollt«, bot ich an, und beiden fiel die Kinnlade herunter.

»Auf jeden Fall! Da wimmelt es nur so von reichen, schönen Single-Männern!«, schwärmte Eliana.

»Oh ja, und alles ist so edel, und es gibt Champagner, und diese kleinen Ca… Cana… Appetithäppchen!«, ergänzte Ruth.

»Ja, das stimmt schon alles. Aber es ist jetzt auch nicht so protzig, wie es in Filmen dargestellt wird. Das Fest von Aarons Großmutter war auf jeden Fall spektakulärer. Und schöner. Alle waren so freundlich und glücklich, da war ein kleines Orchester, und es gab diesen unglaublich riesigen Schokoladenbrunnen!«

»Uh!«

»Ich hoffe doch, Sie beide bereiten sich auf Ihre anstehenden Prüfungen vor?« sagte Dr. Serrano und sah uns so an, dass es keinen Zweifel daran gab, dass er ganz genau wusste, worüber wir uns unterhalten hatten.

Richtig gruselig, wie er sich immer anschleicht!

»Aber natürlich. Ich möchte sogar behaupten, dass wir uns verdammt gut vorbereitet haben«, sagte ich, um meine tatsächlichen Zweifel und Ängste, die ich bezüglich der Prüfung hatte, zu überspielen.

Noch zehn Tage – nur noch zehn verdammte Tage – und ich würde mir keine dummen Kommentare mehr von Dr. Serrano anhören müssen. Denn dann war ich seine Kollegin und keine Anfängerin mehr.

»Na, da ist aber jemand sehr von sich überzeugt.«

»Ja, und das ist auch gut so – als Ärztin sollte man nicht zögern, sondern handeln.«

»Und Sie, Dr. Marino? Aufgeregt?« fragte er Eliana, ohne auf das, was ich gesagt hatte, weiter einzugehen.

»Oh und wie! Ich kann es gar nicht fassen, wie schnell die Zeit verflogen ist. Es kommt mir so vor, als hätte ich gestern erst angefangen, Medizin zu studieren«, antwortete sie und schmachtete ihn an.

Himmel, Eliana – das kann doch nicht dein Ernst sein!?

»Ja, ich finde es auch schade, dass die Zeit so schnell vergangen ist. Insbesondere, da ich gehört habe, dass die Personalabteilung wieder Stellen streicht – vermutlich werden sich deshalb einige der frischgebackenen Ärzte eine neue Arbeitsstelle suchen müssen«, sagte er gespielt bedrückt, aber ich konnte heraushören, was er eigentlich sagen wollte – dass man seine Arbeitsstelle nur behielt, wenn man gut blasen konnte.

»Oh, wie schade! Und da kann man nichts machen? Wir sind doch jetzt schon völlig unterbesetzt!«

»Nein, ich fürchte nicht, aber für Sie werde ich natürlich ein gutes Wort einlegen!«, versprach er Eliana, die daraufhin freudig quietschte.

»Dankeschön! Aber erst einmal muss ich die Prüfung bestehen!«

»Werden Sie bestimmt«, baute er Eliana auf.

Nehmt euch ein verdammtes Zimmer!

»Ich muss dann mal wieder an die Arbeit«, sagte er, nahm sich einige der Akten, die auf dem Tisch lagen, und marschierte davon. Im Gehen zögerte er kurz, bevor er sich noch einmal zu uns umdrehte.

»Ach, ein kleiner Hinweis noch. Gestern wurde jemand eingeliefert, bei dem ein katheterbasierter Eingriff zur perkutanen Therapie der Mitralklappeninsuffizienz vorgesehen ist – meiner Meinung nach ein ganz heißer Fall für die Praktische.«

»Aber bei dieser Art von Eingriff habe ich noch nie assistiert, und soweit ich weiß, kam dieser Eingriff hier in den letzten Jahren nur zwei-, vielleicht dreimal vor?«, vergewisserte ich mich.

»Nun, dann sollten Sie sich wohl noch einmal die Unterlagen dazu ansehen. Könnte gut sein, dass das Ihr Fall wird – Sie sind schließlich diejenige mit den besten Noten und haben somit das größte Potential.«

Schock! Wieso nur Kardiologie – das gefühlt schwerste Fach der Welt?!

Mit einem arroganten Lächeln verließ Dr. Serrano dann endgültig die Station.

»Fuck, fuck, fuck! Was mache ich jetzt nur?«

»Wieso, was meinst du?«, fragte Eliana.

»Ich habe keine Unterlagen darüber! Ich meine, wie verdammt hoch ist bitte die Wahrscheinlichkeit, dass Eingriffe, die noch in der Testphase sind – und das auch nur an den großen, richtig großen Universitäten –, hier in der Praktischen drankommen?«

»Hm. Stimmt. Und jetzt? Mann, bin ich froh, dass ich mich für die orthopädische Medizin entschieden habe«, seufzte Eliana halb besorgt, halb erleichtert.

Ja, Eliana war mit ihrem Temperament wirklich besser in der Orthopädie aufgehoben, bei der man nicht zimperlich sein durfte. Gelenke einrenken und Knochenbrüche durch weitere Brüche korrigieren – das war eher ihr Ding als millimetergenaue, stundenlange Arbeit am Gehirn oder am Herzen.

Durchatmen. Tief ein- und ausatmen.

»Ich mach mich jetzt mal auf die Suche nach Unterlagen.«

»Und was ist, wenn die ganze Aufregung umsonst ist? Die Fälle für die Praktische werden doch erst in ein paar Tagen bekannt gegeben«, versuchte Ruth beruhigend auf mich einzureden.

»Und wenn nicht? Dann stehe ich echt blöd da. Scheiße, warum habe ich mich nicht einfach für einen Beruf entschieden, der weniger stressig ist? Ich könnte auf dem Land leben und Kühe zusammentreiben oder auf einem Kreuzfahrtschiff in der Karibik arbeiten, warum genau tu ich mir das an?«

»Weil du, Olivia Bennett, die Fähigkeiten und die Nerven dazu hast, Leben zu retten!«, sagte Eliana, während sie mich an den Armen packte und leicht schüttelte.

»Und jetzt, verdammte Axt, beruhigst du dich, und wir suchen dir, nur zur Sicherheit, die Unterlagen raus, ja?«

»Danke, Eliana, du bist ein Schatz!«

Auch Ruth bot ihre Hilfe an, die ich dankbar annahm. Zu dritt machten wir uns auf die Suche nach verschiedenen Akten und Unterlagen. Die letzten zwei Wochen vor der Prüfung hatten die Studenten fast so etwas wie Narrenfreiheit – nur in Ausnahmefällen mussten wir unserem normalen Tagewerk nachgehen, ansonsten durften wir tun, was auch immer uns für die Prüfungen half.

So richtig viel konnten wir über das Thema nicht finden. Nicht verwunderlich, wenn es in der Klinik erst zwei oder drei Eingriffe davon gegeben hatte.

Wie hoch genau war die Wahrscheinlichkeit, dass ich diesen Fall bekam? Je länger ich darüber nachdachte, desto unwahrscheinlicher kam es mir vor. Das war kein klassischer Fall für einen Kardiologen. Herzinfarkte und Herzschrittmacher, Arterienverkalkungen – das waren die typischen Aufgaben von Kardiologen, und es waren typische Prüfungsthemen.

Aber was, wenn doch?


33


Mein Schlaf war unruhig und so schlecht wie schon lange nicht mehr. Ich träumte davon, wie ich sang- und klanglos die Prüfung versemmelte, Dr. Serrano mich herunterputzte und ich aus der Klinik geschmissen wurde, ohne die Prüfung ein Semester später wiederholen zu dürfen.

Auch die darauffolgenden Tage waren nicht angenehmer. Ich versuchte, so viel wie möglich zu recherchieren, aber ich fand so gut wie nichts. Zumindest nicht annähernd genug, um die Prüfung mit hoher Wahrscheinlichkeit zu meistern.

Dank Ruth, die einen großen Teil der Arbeiten von Eliana und mir übernahm, konnten wir beide ganz ohne Ablenkung lernen.

Ich war so davon besessen, die Prüfung mit glatten 100 Punkten zu bestehen, dass ich sogar freiwillig Überstunden machte, und je länger ich mich mit der neuartigen Methode von Dr. Frederick St. Goar auseinandersetzte, desto mehr Sorgen machte ich mir darüber, ob ich die Prüfung überhaupt bestand.

Verdammte Axt, warum muss Serrano nur so ein Arsch sein!?

»Mein Engel, möchtest du nicht mal eine Pause machen?«, fragte Aaron mit besorgter Miene.

»Ich kann nicht, ich muss lernen!«, fauchte ich genervt zurück.

»Tut mir leid, es sind nur noch zwei Tage, danach ist alles vorbei.«

So oder so wird alles vorbei sein – ein klarer Fall von optimistischem Zynismus.

»Möchtest du mir erzählen, was dich so fertigmacht?«

»Ich bin einfach nicht für Prüfungen gemacht?«, druckste ich herum. Ich hatte ihm die Sache mit Dr. Serrano verschwiegen. Warum genau, wusste ich selbst nicht. Vielleicht, weil ich mit dem Problem allein fertigwerden wollte, ich war schließlich erwachsen und konnte meine Angelegenheiten selbst lösen. Oder vielleicht aus Angst, Aaron könnte Serrano verprügeln – was ganz sicher für ziemlich viele Probleme sorgen würde.

Würde Aaron ihn wirklich schlagen? War er die Art Mann? Nein, wohl eher nicht. Er würde geschickter vorgehen, durchdachter. Vermutlich mit einem richtigen Plan. Und mit Geduld.

»Du bist eine schlechte Lügnerin, weißt du das?« fragte er und nahm mir das große, schwere Buch ab, damit er mir besser ins Gesicht sehen konnte. »Du weißt doch alles, und das weißt du auch. Aber seit ein paar Tagen bist du anders. Was ist passiert? Hat es etwas mit diesem Dr. Arsch zu tun? Erzähl schon, was hat er gemacht?«

Er sah mich ernst an. Ernst und eindringlich. Es war, als würden seine bernsteinfarbenen Augen direkt durch mich hindurch bis tief in meine Seele blicken.

»Nicht direkt.«

»Also gut. Was hat er indirekt gemacht?«

»Er hat durchsickern lassen, was ich eventuell in der Praktischen machen muss.«

»Das hört sich ja fast freundlich an. Wo ist der Haken dabei?«

»Da ist ein Fall, der eine spezielle Behandlung braucht, weil die Erfolgschancen besser sind. Das Dumme dabei ist, am GUM wurde die erst dreimal durchgeführt – ich war nie dabei. Und überhaupt ist diese Methode sehr neu.«

»Ah. Und du hast Angst, dass du es vermasselst?«

»Und wie! Ich meine, im schlimmsten Fall könnte der Patient sterben.«

»Sag doch sowas nicht! Du bist gut! Du schaffst das! Keine Widerworte!«, unterbrach Aaron mich.

»Auf jeden Fall besteht die Chance, dass ich diesen Fall bekomme, dafür wird Serrano schon sorgen, fürchte ich. Und ich finde einfach so verdammt wenig über diese Behandlung. Fast nichts!«

Aaron nahm mich in die Arme, strich mir liebevoll über den Kopf und flüsterte mir ins Ohr, dass er mich liebte.

»Du schaffst das schon, mein Engel. Mach dir keine Sorgen. Ich bin für dich da«, tröstete er mich, und ich genoss seine Wärme.

»Danke, Aaron. Du bist der Beste!«

»Ich weiß!«

Er zwinkerte mir verschwörerisch zu.

»Und jetzt nimmst du ein Entspannungsbad, und wenn du zurück bist, habe ich eine Lösung für dein Problem gefunden. Versprochen.«

»Ich schätze, die einzige Möglichkeit ist, St. Goar einfliegen zu lassen«, scherzte ich und ging ins Bad. Eine Umarmung und fünf Minuten hatte Aaron gebraucht, um mich so sehr zu beruhigen, dass ich wieder zu Scherzen aufgelegt war. Seine Ausstrahlung war wirklich etwas Besonderes. Er war etwas Besonderes.

Ich ließ das Badewasser ein und gab eine Kappe des Badezusatzes in die Wanne. Und noch eine und noch eine.

Je mehr Schaum, desto besser!

Kurz darauf roch das Bad herrlich nach Kirschblüten und nach Frühling.

Perfekt. Es duftete nach Frühling, das Wasser war schön heiß und es gab viel, sehr viel Schaum! Nur noch eine Sache fehlte – die passende Musik dazu.

Gesagt, getan. Ich verknüpfte mein Handy mit der Anlage, deren Boxen im ganzen Raum verteilt waren, und schaltete meine Playlist ein. Momentan bestand diese nur aus einem Lied, das in Endlosschleife lief; wenn das Lied perfekt war, perfekt in die jetzige Situation passte, der Sänger einem aus der Seele sprach, und die Musik Emotionen weckte, brauchte man keine tausend Lieder in der Playlist, nein. Nur wenige Lieder blieben auf Dauer in Erinnerung. Und dieses Lied war eines der wenigen, die ich in fünfzig Jahren noch immer gerne hören würde, die immer diese besonderen Gefühle in mir auslösen würden. Ein unzerstörbares, unsterbliches Lied, an dem ich mich niemals satt hören würde, egal wie oft es auch gespielt wurde.

Allman Brown feat. Liz Lawrence - Palms – der perfekte Song.

Von unten hörte ich Aaron, wie er rief: »Ich bin kurz einkaufen, mein Engel, bin gleich wieder da!«

Ausziehen, mit dem großen Zeh die Wassertemperatur testen, hineinsteigen, Augen schließen, entspannen. Nochmal kurz aussteigen, um die Musik einzuschalten, aber dann wirklich genießen!

Musik an, Welt aus.

Nach dem entspannten Baden entschied ich mich dafür, nur einen dieser kuschelig-weichen Bademäntel anzuziehen, weil die sich so gut auf der Haut anfühlten. Ich war tiefenentspannt. Kaum zu glauben, dass ich vorhin noch das Gefühl gehabt hatte, die Welt würde untergehen.

Ich ging nach unten, und im selben Moment kam Aaron mit zwei vollgepackten Taschen zur Tür hinein.

»Warte, ich helfe dir, Liebling«, sagte ich, bevor ich ihm eine der großen Taschen abnahm.

»Danke, mein Engel«, erwiderte er dankbar.

In der Tasche, die ich trug, waren verschiedenes Gemüse und ein Hühnchen. Wo zum Teufel hatte er in der kurzen Zeit nur ein ganzes Huhn herbekommen?

»Wir haben doch noch einen vollen Kühlschrank, warum das alles?«, fragte ich.

»Wirst du gleich sehen. Zieh dir etwas an, in der Zeit räume ich aus.«

»Aha, kryptische Nicht-Antworten. Du brütest doch irgendetwas aus, Aaron, oder?«

»Zieh dich an und wir finden es heraus.« Er zwinkerte mir zu, und ich ging ohne Widerworte zum Kleiderschrank. Ich war einfach zu neugierig, um mit ihm zu diskutieren.

Ich liebte diesen begehbaren Kleiderschrank – und gleichzeitig verfluchte ich ihn. Nie wusste ich, was ich anziehen sollte. Alle Kleider waren so wundervoll und alles wirkte aufeinander abgestimmt, wie in den Katalog-Kollektionen. Außerdem war es diesmal besonders schwer, da Aaron keinen Dresscode vorgegeben hatte. Somit hatte ich alle möglichen Optionen – gefühlt genauso viele wie beim Schach!

Letztendlich zog ich eine enganliegende dunkelblaue Jeans, eine weiße Bluse und eine goldene Kette an. Funktional und schick gleichzeitig.

»Ich bin wirklich gespannt, was du vorhast«, sagte ich zu Aaron, der mir bedeutete, mich zu setzen.

»Einfliegen war nicht möglich, aber du kannst mit ihm skypen. Jetzt.«

»Hm? Ich verstehe nicht genau?«

»Naja. Du hast Fragen. Fragen, auf die keines deiner Bücher eine Antwort hat, also habe ich kurzerhand dafür gesorgt, dass du sie dem Mann stellen kannst, der für deine Fragen verantwortlich ist.«

»Oh Gott, Aaron!«

»Okay, gut, tut mir leid, so gut sind meine Verbindungen auch nicht, du musst mit Dr. St. Goar vorliebnehmen.«

»Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«

»Darüber reden wir später, mein Engel. Er wartet sicher schon«, sagte er und schob mir den offenen Laptop zu, auf dem eine Videokonferenz geöffnet war.

»Guten Tag, Dr. Bennett«, grüßte der Mediziner mich mit einem freundlichen Lächeln. Ich hatte Bilder von ihm gesehen, auf denen er freundlich und sympathisch ausgesehen hatte, aber in Bewegung wirkte er noch viel freundlicher. Seine einstigen dunklen Haare waren ergraut und die ersten Falten zierten sein Gesicht.

Aaron hatte sich derweil in die Küche zurückgezogen und schien etwas auf dem Brett zu schneiden. Es hörte sich auf jeden Fall so an.

»Guten Tag, Dr. St. Goar. Bitte, nennen Sie mich Olivia.«

Klack. Klack. Klack. Klack.

»Freut mich, Sie kennenzulernen, Olivia. Mr Monroe sagte, Sie hätten da ein Problem, bei dem ich vielleicht behilflich sein könnte?«

Klack. Klack.

Und so schilderte ich ihm meine prekäre Lage. Dr. St. Goar, der mich darum bat, ihn Fred zu nennen, hörte aufmerksam zu und schien die Situation im Geiste genau zu analysieren.

»Nun«, begann er, »ich schätze, wir haben genug Zeit, um zumindest die wichtigsten Fragen zu klären.«

Klack. Klack. Klack.

»Das wäre großartig!«, sagte ich erfreut.

Himmel, Aaron. Hast du das bald mal fertig geschnitten? Und setz ja nicht die Küche in Brand!

Das unregelmäßige Klack machte mich nervös. Nur zu gut konnte ich verstehen, dass Menschen durchdrehten, wenn ein Wasserhahn tropfte. Gleichzeitig machte ich mir Sorgen darüber, dass Aaron kochte – seine Kochkünste waren ja auf andere Art legendär als gewünscht.

»So, und jetzt holen Sie bitte das Huhn, das Aaron Ihnen besorgt hat.«

»Was?«, fragte ich. Gleichzeitig fragte ich mich, ob alle erfolgreichen Menschen so waren. So spontan – mit einem Hauch Verrücktheit. Würde ich auch so werden, wenn ich vielleicht irgendwann eine erfolgreiche Kardiologin war?

Sofort musste ich daran denken, was die Grinsekatze zu Alice gesagt hatte, als diese meinte, dass sie nicht verrückt werden wollte.

›Wir sind hier nämlich alle verrückt. Ich bin verrückt, du bist verrückt und wenn du es nicht wärst, dann wärst du nicht hier.‹

»Wir werden einen kleinen praktischen Teil haben«, antwortete Fred, und ich holte das Huhn aus dem Kühlschrank.

Ich legte es auf einem großen Brett ab und platzierte es so, dass die Webcam alles einfing.

»Aber ich habe hier kein Skalpell«, stellte ich nüchtern fest.

»Oh. Naja, nicht schlimm. Wenn Sie die Aufgabe mit einem Küchenmesser hinkriegen, sollte es mit einem Skalpell wohl keine Schwierigkeit mehr darstellen, was?«

Worte, die auch von dem verrückten Hutmacher hätten kommen können.

»Gut, legen wir los«, antwortete ich und wartete auf seine Anweisungen.

Die ganze Situation kam mir mehr als absurd vor. Ich skypte mit einem renommierten Kardiologen, der vermutlich die gesamte kardiologische Behandlungsweise revolutionieren würde, und zerlegte ihm vor der Webcam ein Huhn.

»Sehr gut machen Sie das. Und nun können Sie die Organe entsorgen, die Füllung hineingeben und mit einer klassischen Einzelkopfnaht schließen.«

»Füllung?«, fragte ich vorsichtig nach, weil ich glaubte, mich verhört zu haben, aber da kam Aaron mit einer Bratpfanne, in der verschiedene Gemüse zusammen mit Kräutern gedünstet worden waren – und es roch gut!

»Bitteschön, mein Engel«, sagte er und stellte die Pfanne samt Untersetzer auf den Tisch.

Ich befüllte das Huhn und begann dann, es wieder zusammenzunähen. Zufälligerweise hatte ich aber keine chirurgischen Fäden zur Hand, weshalb normaler Bindfaden und eine Nähnadel aus einem kleinen Nähset herhalten mussten.

»Das ist das Merkwürdigste, das mir seit langem passiert ist«, murmelte ich zu mir selbst und wartete dann auf weitere Anweisungen.

»Sehr gut. Das kommt jetzt für etwa vier bis fünf Stunden bei E X A K T 62 Grad in den Ofen. Ich verspreche Ihnen, das wird das beste Hühnchen, dass Sie je gegessen haben.«

»Werden wir ja in vier Stunden sehen. Wofür das Ganze? Einzelkopfnähte übe ich seit dem ersten Semester«, fragte ich vorsichtig.

»Oh, ganz einfach. Kochen befreit den Geist. Jetzt sind Sie viel konzentrierter und gleichzeitig entspannter. Ich bin mir sicher, dass uns Ihre Fragen nun viel leichter von der Hand gehen werden.«

Ich lachte auf. Es war ein komisches Lachen, eine Mischung aus wahrer Freude und Panik. Ich ahnte, wer tatsächlich die Idee dazu gehabt hatte – das hörte sich einfach viel zu sehr nach Aaron an. Noch irrwitziger war jedoch, dass es stimmte. Ich war so konzentriert darauf gewesen, den Anweisungen zu folgen, das Hühnchen, das vom Patienten zum Abendessen geworden war, so zuzubereiten wie befohlen, dass sämtliche Anspannung von mir abgefallen war.

Die wichtigsten Fragen und Antworten notierte ich mir handschriftlich auf einem Papier. Zusätzlich dazu sendete Dr. Goar einige Dokumente. Anhand von kleinen Modellen, die überall in seinem Büro herumstanden, konnte er fast alles auch bildlich erklären.

Er erklärte alles sehr geduldig und anschaulich und fand stets die richtigen Worte, damit es für mich verständlich war.

Viereinhalb Stunden später war das Hühnchen fertig und meine Fragen geklärt. Mehr noch, es stellte sich heraus, dass diese Technik zwar neu, aber keineswegs komplizierter war als andere Methoden. Besser noch: Nach diesem Gespräch hatte ich wirklich das Gefühl, gut vorbereitet in die Prüfung zu gehen.

»Vielen, vielen, vielen, vielen Dank dafür, dass Sie sich die Zeit für mich genommen haben!«, bedankte ich mich überschwänglich und war wirklich ein bisschen traurig, dass sich das Telefonat dem Ende neigte. Es war wundervoll gewesen, einen netten, schlauen, renommierten Kardiologen in der Leitung zu haben – es gab noch so viele Fragen, die ich gerne gestellt hätte.

»Aber gerne doch. Ich bin mir sicher, dass ich in ein paar Jahren etwas von Ihnen lesen werde – Sie haben Talent.«

Ich wurde rot. Natürlich sagte auch Aaron andauernd, dass er mich großartig fand, aber das von einem Spitzenreiter der Medizin zu hören, war fast eine solche Bestätigung wie der Oscar für einen Schauspieler.

»Ich wünsche guten Appetit – und beim nächsten Hühnchen esse ich mit«, sagte Fred, dann wurde die Videokonferenz beendet.

»Und, mein Engel, sind deine Fragen beantwortet?«, fragte Aaron, während er den Backofen öffnete und so viel Dampf entwich, dass er für kurze Zeit nur noch durch einen dicken Schleier erkennbar war.

»Mehr sogar! Aaron, ich fasse es nicht, dass du dieses Telefonat arrangieren konntest – und das so schnell! Du bist großartig!«

Er stellte das dampfende Hühnchen auf dem Herd ab, damit es etwas abkühlen konnte. Es roch herrlich.

»Danke, danke«, sagte er und verbeugte sich grinsend.

»Dann lass uns mal probieren, ob sich dieser Aufwand für ein einziges Hühnchen gelohnt hat.«

Es hatte sich verdammt nochmal gelohnt – ein so zartes, saftiges und würziges Hühnchen hatten wir beide noch nie gegessen.

»Unglaublich, es ist fantastisch«, stellte Aaron fest, und ich stimmte zu.

»Ja, es schmeckt wie in einem Drei-Sterne-Restaurant – oder noch besser.«

Wir waren so begeistert davon, dass wir das ganze Huhn aßen.

Fresskoma ahoi!

»Was hältst du von einem kleinen Verdauungsspaziergang?«, fragte Aaron, und ich stimmte zu.

Gemeinsam schlenderten wir durch den Central Park. Unser erstes Date hatte hier stattgefunden. Genau hier, in diesem Park, er war fast schon so etwas wie unser heiliger Gral.

Die Sonne war bereits untergegangen, und wir blickten in den Nachthimmel.

»Schade, dass man hier keinen Sternenhimmel sieht – so wie bei deiner Großmutter.« Ich schwelgte in Erinnerungen und tat so, als ob ich einen wunderschönen, leuchtenden Sternenhimmel sehen würde.

»Ja, die Lichtverschmutzung in den großen Städten ist wirklich eine Schande«, stimmte Aaron zu.

»Wie schön es da oben sein muss, in der Schwerelosigkeit zwischen all den leuchtenden Sternen zu schweben. Aber das geht wohl nur, wenn man fliegen kann«, seufzte ich.

»Das kannst du. Das können wir. Lass mich deine Flügel sein.«

»Das hört sich schön an, aber was, wenn uns jemand den Wind aus den Flügeln nimmt?«

Hell, muss ich diesen perfekten Moment zerstören?

»Dann bin ich dein Fallschirm.«

»Dein Optimismus ist wirklich unerschütterlich«, antwortete ich und wischte mir eine Träne aus dem Augenwinkel.

»Findest du?«

»Ja. Ich hoffe, du wirst ihn niemals verlieren, er macht dich zu etwas Besonderem.«

»Nicht, solange du meine Welt erhellst, mein Engel.«

»Ich hoffe, ich schaffe es, deine Welt nur zu erhellen und nicht zu verbrennen, weil du nämlich meine Welt bist, Aaron.«

Zwei perfekte Menschen, die perfekt zueinander passten und sich die perfektesten Liebeserklärungen machten, auf die der perfekte Kuss folgte – leidenschaftlich, innig.

Es war verdammt perfekt!

So perfekt, dass ich diese Situation als bittersüße Erinnerung in Ehren halten würde, weil ich fürchtete, er könnte sich nie wiederholen. Es war einfach nicht möglich, einen solchen Moment mit solcher Perfektion zweimal zu erleben. Oder vielleicht doch? Er war meine Welt, und ich war sein Licht, gemeinsam waren wir ein Universum. Ein Universum, das stetig wuchs, sich immer weiter ausbreitete, unsterblich war und nie endete.
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Obwohl am Tag vor der Prüfung im GUM eine Art Ausnahmezustand herrschte, war ich die Ruhe selbst. Mehr noch, ich war fast so euphorisch wie Aaron es oft war. Mit dem Gefühl, gut auf die Prüfung vorbereitet zu sein und beflügelt von dem perfekten Abend, schwebte ich förmlich durch das Krankenhaus.

»So gute Laune am Tag vor der Prüfung?«, fragte Dr. Serrano, als er mir auf dem Gang begegnete.

Selbst sein vor Arroganz triefender Unterton konnte meiner guten Laune keinen Strich durch die Rechnung machen.

»Natürlich. Es ist ein schöner Tag, ich habe gut geschlafen und ich bin gut vorbereitet.«

»So so. Schön zu hören, dass Ihre Nerven nicht blank liegen. Noch nicht.«

Ich entschied mich dafür, lieber nichts von dem Telefonat mit Dr. St. Goar zu erzählen, auch wenn ich ihm zu gerne unter die Nase gerieben hätte, was Aaron da für mich organisiert hatte.

Vielleicht würde ich es ihm irgendwann sagen.

Ja, zu sehen, wie Dr. Serrano die Kinnlade herunterfiel, hätte schon einen gewissen Reiz.

»Keine Sorge. Ich denke, ich habe alles im Griff.«

»Dann ist ja gut«, sagte er und stolzierte wie ein Storch davon.

Arroganter Arsch.

Egal. Selbst er schaffte es nicht, meine gute Laune zu trüben. Im Gegenteil: Ich liebte es, ihm diese indirekten Seitenhiebe zu verpassen, indem ich perfekte Welt spielte – noch besser, dass meine Welt im Moment tatsächlich perfekt war!

»Scheiße, Olivia! Ich bin so aufgeregt!«, sagte Eliana, als wir in der Cafeteria einen Kaffee tranken.

»Ja, in meinem Magen kribbelt es auch ein bisschen, aber ich denke, ich bin gut vorbereitet.«

»Es kribbelt ein bisschen?! Ich habe das Gefühl, ich explodiere gleich! Was ist, wenn ich diesen ultrakomplizierten, superseltenen Fall kriege!? Ich hatte kein Einzelgespräch mit dem Super-Kardiologen!«

»Wow, so habe ich dich echt noch nie erlebt, Eliana. Ruhig Blut. Wir schaffen das schon«, sprach ich ihr Mut zu und versuchte, sie gleichzeitig zu beruhigen.

»Du hast leicht reden. Dein ultrareicher, unverschämt gutaussehender Milliardärs-Freund hat sich ja um dich gekümmert. Und selbst wenn du die Prüfung verhaust, hast du Luxus. Wenn ich die Prüfung verhaue, kann ich im Restaurant meiner Eltern den Abwasch machen.«

»Ach, sag doch sowas nicht! Wir schaffen das schon – ganz ohne Männer. Emanzipation und so.«

»Wann genau kriegen wir eigentlich die Fallakten?«, fragte Eliana und wechselte damit galant das Thema. Ich wusste, dass Eliana kein Beziehungsmensch war. Sie war einfach nicht kompatibel. Sie war wundervoll und liebenswert und frech – als Freundin, aber nicht als feste Freundin.

Vielleicht war sie einfach noch nicht bereit für etwas Festes? Sicher war es auch nicht verkehrt, das Single-Leben in vollen Zügen zu genießen.

»Keine Ahnung. Ich hatte überhaupt nicht auf dem Schirm, dass wir die Akten heute schon bekommen.«

»Alle Studenten bitte vor dem Büro von Dr. Serrano einfinden, danke«, ertönte eine weibliche Stimme aus dem Lautsprecher.

»Aha. So wie es ausschaut, bekommen wir sie jetzt. Na los, lass uns keine Zeit verlieren.«

Jetzt wurde das Kribbeln in meinem Magen doch etwas heftiger. Etwa so wie das Kribbeln, während man auf einer Achterbahn langsam, aber sicher, auf den höchsten Punkt fuhr und wusste, dass es sich nur noch um Sekunden handelte, bis der freie Fall losging.

Zeitgleich mit allen anderen trafen wir vor dem Büro von Dr. Serrano ein, vor dem auch ein paar andere Ärzte standen. Sogar der Chef höchstpersönlich war da.

Als sich alle Studenten eingefunden hatten, nickte Dr. Serrano dem Leiter der Klinik kurz zu, und direkt darauf begann er mit einer kleinen Rede.

»Wie Sie alle wissen, ist morgen der Tag der Entscheidung. Morgen entscheidet sich, wer von Ihnen eine Karriere als Mediziner anstreben kann und wer nicht. Morgen muss alles reibungslos ablaufen. Morgen ist Ihr großer Tag. Ich bin unglaublich stolz auf Sie, auf Sie alle, dass Sie es so weit geschafft haben. Ich wünsche mir von ganzem Herzen, dass Sie die Prüfungen bestehen und somit auch langfristig ein Teil unserer Klinik, unseres Kollegiums, unserer Familie werden.«

Hell, wie lange dauert diese Rede?

Ungefähr nach zwei Minuten setzte mein Gehirn aus und ich tanzte über eine Blumenwiese, während ich darüber nachdachte, wieso solche Reden überhaupt nötig waren –Formalitäten, die allen Beteiligten unangenehm waren. Auch dem Verfasser, der sich 0815-Belobigungen aus den Fingern hatte saugen müssen, da er sich für diejenigen, für die er die Rede geschrieben hatte, nur an ganz besonderen Tagen interessierte, darüber hinaus aber nicht.

»So. Nun zum wichtigsten Teil. Sie werden nun die Akten für Ihre Patienten erhalten. Es wurde zufällig ausgelost, wer welchen Fall bekommt, und zwar von Dr. Peabody und Dr. Wood.«

Mir fiel schon jetzt ein Stein vom Herzen – so war ich zumindest halbwegs vor Dr. Serranos Launen sicher.

»Wir werden nun jeden in alphabetischer Reihenfolge aufrufen und die Akten überreichen. Sie haben dann bis morgen Zeit, um alles auszuarbeiten. Wir wünschen Ihnen viel Glück«, sagte Dr. Wood, bevor Dr. Peabody begann, die Namen vorzulesen.

Ich war die Erste, die aufgerufen wurde und einen versiegelten Umschlag bekam.

Mein Herz hämmerte, der Druck stieg, auch bei Eliana.

Da ich vor Aufregung nur an den Ecken des Umschlags spielte, ihn aber nicht öffnete, tat es keiner. Warum auch immer – es hätte niemandem geschadet, wenn er seinen Umschlag jetzt und sofort geöffnet hätte.

»Für Fragen stehen wir Ihnen am heutigen Tag noch zur Verfügung. Nutzen Sie die Zeit. Morgen ist der Zug abgefahren. Wer zu spät kommt oder gar nicht, wird die Prüfung mit null Punkten nicht bestehen. Viel Glück.«

Die Ärzte verließen den Gang, Dr. Serrano ging in sein Büro, und die kleine Traube aus Studenten löste sich unter leisem Getuschel in alle Richtungen auf. Anspannung lag in der Luft.

»Oh Gott, oh Gott, oh Gott«, wiederholte Eliana ihr kleines Mantra immer wieder.

»Entspann dich, du weißt ja noch nicht einmal, was du machen musst.«

»Und was ist, wenn ich eine echt blöde OP machen muss? Oder einen miesen Patienten bekomme?«

Darüber, dass ich den Patienten auch davor und danach noch betreuen musste, und dass das einen Teil der Punkte ausmachte, hatte ich noch gar nicht nachgedacht.

Ich war genau so aufgeregt wie Eliana, vielleicht sogar ein bisschen mehr, aber ich wusste, dass Aufregung nichts bringen würde. Würde ich dem Drang, durchzudrehen, nachgeben, würden ich und Eliana uns immer weiter hochschaukeln, bis wir irgendwann so aufgebracht sein würden, dass wir in Ohnmacht fallen würden. Also blieb ich stark. Für mich selbst und für Eliana.

Mal schauen, was in der Büchse der Pandora steckt.

Langsam öffnete ich den versiegelten Umschlag und zog die Akte heraus. Als ich die Dokumente kurz überflog, fiel mir ein Stein vom Herzen – es war kein superseltener Fall, sondern eine ganz normale Bypass-Operation. Kein Kinderspiel, aber für mich mittlerweile fast Routine. Ich hatte so oft assistiert oder unter Aufsicht einen Bypass gelegt – das konnte ich selbst im Schlaf.

Welcher arme Student hat dann den anderen Fall?

Ich würde mich später bei den angehenden Kardiologen durchfragen und meine Hilfe anbieten. Schließlich hatte ich ein sehr langes Gespräch mit dem Erfinder der Methode geführt.

»Es ist nur ein ganz normaler Bypass, ich bin echt froh!«, sagte ich und sah Eliana erwartungsvoll an.

»Was hast du bekommen?«

»Ein neues Hüftgelenk«, sagte sie, ohne eine Miene zu verziehen. Es hätte der bestmögliche oder aber auch der schlechteste Fall sein können, Elianas Miene blieb unverändert.

»Ist das gut?«

»Ja, schon irgendwie. Aber was, wenn ich das trotzdem nicht packe?«

»Du machst das schon. Ich bin fest davon überzeugt.«

»Wird schon schiefgehen. Ich werde mich mal gründlich durch diese Akte arbeiten«, sagte sie und ging in Richtung der Cafeteria.

»Okay, ich komme gleich. Ich möchte mich nur eben mal erkundigen, welche Fälle die anderen haben, vielleicht kann ich jemandem helfen. Bis gleich!«

»Alles klar, bis dann.«

Ich brauchte eine ganze Weile, um jeden Studenten zu finden, der sich auf die Kardiologie spezialisiert hatte. Es war, wie im Baumarkt einen Mitarbeiter zu suchen, die konnten sich auch unglaublich gut verstecken.

Als ich dann aber mit jedem Einzelnen gesprochen hatte, stellte sich heraus, dass keiner den Patienten mit der Mitralklappeninsuffizienz erwischt hatte.

»Merkwürdig«, murmelte ich vor mich hin und rieb mir mein Kinn mit Daumen und Zeigefinger so, als hätte ich einen imaginären Ziegenbart.

»Was ist merkwürdig?«, fragte Dr. Peabody, der an mir vorbeilief.

»Ach, nichts. Ich habe nur gehört, dass es in der Prüfung auch um eine neue Therapie bei Mitralklappeninsuffizienz geben soll, aber das war wohl ein Irrtum.«

»Wer hat Ihnen denn das erzählt? Ich kann Sie beruhigen, niemand hat eine unlösbare Aufgabe bekommen. Für die Prüfung werden nur Patienten zugelassen, die Krankheitsfälle haben, die während des Studiums genau besprochen wurden. Keine neuartigen Verfahren.«

»Danke, Dr. Peabody.«

Das hätten Sie auch ruhig mal früher erwähnen können!

Aber das war ganz typisch für Dr. Serrano. Mit ihm hatte ich definitiv noch ein Hühnchen zu rupfen! Tausend Tode war ich gestorben wegen dieser gemeinen, hinterhältigen Panikmache!

Ich kochte vor Wut und war mir sicher, dass ich mich auf irgendeine Art rächen würde. Vielleicht nicht heute, vielleicht auch nicht morgen, aber irgendwann auf jeden Fall!

Die größte Rache würde auf jeden Fall Jahre, vielleicht sogar Jahrzehnte dauern, aber das war mir egal. Es würde nichts, gar nichts auf der Welt geben, das Dr. Serrano rasender machen würde, als dass ich, Olivia Bennett, eine bessere Ärztin sein würde als er. Und ich hatte Biss, Ausdauer und Talent. Irgendwann würde ich ihn überholen. Definitiv!

»Eliana, das wirst du mir nicht glauben, aber Schinken hat uns beide angelogen«, war das Erste, was ich sagte, als ich mich zu Eliana in die Cafeteria setzte.

»Hm?«, murmelte diese, ohne die Nase aus ihren Unterlagen zu nehmen.

»Der Fall, von dem er gesprochen hatte – der war von Anfang an gar nicht für die Prüfung möglich!«

»Ah.« Noch immer vertiefte sie sich in die Akte.

»Ich werde nächsten Monat Königin der Bananenrepublik.«

»Toll.«

Hell, Eliana ist echt durch den Wind!

Ich nahm Elianas Akte vom Tisch.

»Komm, wir machen Feierabend und gehen mit Ruth einen trinken. Oder zwei. Oder fünf. Wie viel auch immer du brauchst, um nicht vollkommen durchzudrehen.«

»Ey, gib die zurück! Und vor der Prüfung saufen gehen geht gar nicht!«

Gut, dann muss man sie eben mit ihrer größten Schwäche um den Finger wickeln.

»Dann gehen Ruth und ich allein trinken. In dieser einen Bar hier in der Nähe. Mit den guten Sandwiches und den noch besseren Cocktails. Da arbeitet doch auch dieser supersüße Barkeeper, wie heißt er gleich?«

»Dominic? Alles klar, du hast mich!«

Bingo! Jackpot! Sie haben so viele Waschmaschinen gewonnen, wie Sie tragen können!

»Gut. Dann zieh dich schon mal um, ich hole Ruth. Wir machen heute einfach früher Feierabend.«

»Alles klar, dann haben wir ja nur noch ungefähr 200 Überstunden, oder?«

»Ja, so in etwa«, lachte ich.

Kurze Zeit später machten wir uns auf den Weg zu der Bar an der Ecke. Zwar war es keinem der Ärzte recht, dass wir eher gingen, aber es war kaum etwas los und die Überstundenliste sagte alles, was gesagt werden musste.

Ruth sorgte dafür, dass Eliana und ich auf andere Gedanken kamen, sie musste schließlich in keine Prüfung gehen, für sie war es ein Arbeitstag wie jeder andere auch. Während Eliana immer wieder mit dem Barkeeper flirtete, dachte ich an Aaron. Er war die letzten Tage und Wochen so zuvorkommend gewesen, hatte mich unterstützt und mir Mut zugesprochen, meine verspannten Muskeln massiert, mir heiße Bäder eingelassen und mir zugehört. Er war einfach perfekt. Der perfekte Mann. Oh ja, er war der Richtige! Inständig hoffte ich, dass ich nicht die falsche Frau für ihn war.

Wir blieben eine ganze Weile in der Bar. Obwohl ich nicht so viel Alkohol getrunken hatte, dass ich am nächsten Tag einen Kater haben würde, fühlte ich mich doch ziemlich betrunken und wackelig auf den Beinen – oder der letzte Bourbon war schlecht gewesen.

Um 21 Uhr verließen wir die Bar, damit wir halbwegs ausgeschlafen in die Prüfung gehen konnten. Es war richtig und eine kluge Entscheidung, gleichzeitig fühlte ich mich richtig, richtig alt. Um 21 Uhr fingen die Bingo-Veranstaltungen für Senioren gerade erst an!

Während der Fahrstuhlfahrt in mein Appartement wurde mir zu allem Übel auch noch schlecht. Fahrstühle waren nie mein Ding gewesen, zuweilen wurde mir selbst auf Rolltreppen schlecht.

Vor dem Appartement hatte ich außerdem Schwierigkeiten, den richtigen Schlüssel an meinem Schlüsselbund zu finden – es waren so viele Schlüssel, die alle gleich aussahen.

Als ich endlich den richtigen Schlüssel ins Schloss steckte, konnte ich Aarons Stimme hören. Er schien sich zu unterhalten. Am Telefon? Besuch war keiner angekündigt gewesen.

Um das vermutete Telefonat nicht zu stören, öffnete ich die Tür leise und schlüpfte hindurch. Ich sah niemanden, konnte aber hören, wie jemand durch den Raum ging – auf hohen Schuhen. Also war es nicht Aaron, außer er hatte eine heimliche Liebe für hohe Schuhe und hatte mir nur deshalb einen riesengroßen Schuhvorrat gekauft.

Irgendwie witzig, diese Vorstellung.

»Aaron, bitte! Ich bin deine Schwester!«

Aha. Es war Sophia, die uns unangekündigt besucht hatte – und ganz offensichtlich mit Aaron über irgendetwas stritt. Eigentlich wollte ich nicht lauschen, aber ich wollte auch nicht in den Streit platzen.

»Ja. Und ich bin dein Bruder«, antwortete Aaron nüchtern.

»Wow, gut kombiniert, Sherlock. Spaß beiseite. Bitte nimm das ernst.«

»Das tu ich doch?«

»Nein, tust du nicht! Wenn du es ernst nehmen würdest, dann hättest du schon längst auf mich gehört!«

»Und ich sage, du irrst dich.«

»Nein! Glaub mir doch bitte einmal.«

»Ich glaube dir oft genug – aber du bist auch nicht unfehlbar. Und ich sage dir, du irrst dich!«

Um was genau ging es wohl in dem Gespräch? Die Schritte kamen immer näher; wenn Sophia weiterlief, würde sie sehen, dass ich zwischen Tür und Angel stand.

Ich tat das Einzige, das mir logisch erschien, und ging wieder aus der Tür hinaus, ließ sie nur einen Spaltbreit geöffnet, um weiter lauschen zu können.

»NEIN!«

»Doch! Olivia ist nicht so.«

Aha. Es ging um mich. Kaum verwunderlich, dass Sophia so abfällig sprach. Was hatte ich sonst erwartet?

»Aaron, bitte. Ich weiß, sie hat dich und Mom und Dad und Grams um den kleinen Finger gewickelt, selbst Nick! Aber ich habe sie durchschaut. Habe ich wirklich. Ich kenne diese Sorte Frau.«

»Aha, ich glaube eher nicht.«

»Glaub mir. Sie wird auf deine Kosten leben, sich vielleicht sogar von dir schwängern lassen, dich heiraten – und ein Vermögen mit der Scheidung verdienen. Ich möchte nicht, dass du auf so etwas reinfällst, Aaron.« Sophias Stimme klang wirklich besorgt, das änderte aber nichts an der Tatsache, dass ich ihr liebend gerne die Augen ausgekratzt hätte.

So ein Miststück!

Aaron wusste, dass ich nicht so war. Er wusste es! Oder?

»Nein. Das glaube ich nicht. Sie liebt mich. Und ich liebe sie. Punkt.«

»Du kannst nicht mehr klar denken, Bruder. Wer weiß, vielleicht hast du das Stockholm-Syndrom, weil sie dich gerettet hat?«

Nur zu gerne hätte ich Sophia darüber aufgeklärt, dass Aaron gar nicht am Stockholm-Syndrom leiden konnte, da ich ihn verdammt nochmal nicht entführt hatte!

»Natürlich bin ich ihr dankbar dafür, dass sie mich gerettet hat. Können wir das Thema nun sein lassen? Bitte. Ich will nicht weiter darüber reden.«

Sophia knurrte genervt. Erneut flogen ihre Absätze auf dem Parkett hin und her.

»Du wirst bei ihr auf die Fresse fallen, aber ganz gewaltig! Denk doch mal an Grams Geburtstag, wie sie mich bloßgestellt hat! Mit Seife!« Dabei betonte sie das Wort Seife so, als würde es gallenbitter schmecken.

Hell, sie ist wirklich gekränkt wegen der Seife.

»Was für ein Glück, dass ich dann jemanden haben werde, der dann neben mir steht und sagt: ›Ich hab´s dir ja gesagt!‹. Und jetzt – Ruhe!«

Oh, Aaron … Das ist enttäuschend.

Seine Aussage klang in meinen Ohren fast so, als würde er seiner Schwester indirekt zustimmen. Als würde er erwarten, dass die Beziehung scheiterte, dass ich ihn vielleicht sogar hintergehen würde. Solche Sachen von Sophia zu hören, war in Ordnung. Aber diese Worte von Aaron waren verletzend. Ein Stich ins Herz.

»Gut, gut. Ich bin ja schon still! Ach, eins noch. Ich möchte nicht, dass sie auf meinem Geburtstag aufkreuzt – ich möchte nicht, dass sie sich wieder so inszeniert wie bei Grams.«

»Aber das macht sie doch gar nicht.«

Es folgte eine ziemlich lange Stille.

»Okay, okay. Aber dann sag du es ihr. Wenn du so kindisch und herzlos sein möchtest, bitteschön. Ich will mit diesem Kindergarten nichts weiter zu tun haben. Aber ich warne dich, sag es ihr nicht vor morgen. Sie braucht einen freien Kopf und klare Gedanken.«

Tja, Aaron. Netter Versuch, aber die Gedanken fahren bereits Karussell.

»Ja, ja. Ich sage es ihr. Ich sage es ihr die Tage dann. Aber langfristig mache ich das nicht mit. Sollte das echt was Langfristiges werden, musst du dich entscheiden. Zwischen ihr und mir«, sagte Sophia und die Kälte, die mit der Aussage mitschwang, kroch mir bis in die Knochen.

»Stell mich nie, NIEMALS vor diese Entscheidung!«, fauchte Aaron.

»Wieso? Hm? Würdest du irgendeine dahergelaufene arrogante Bitch deiner Schwester vorziehen!?«

Du bist eine dahergelaufene arrogante Bitch!

»Du weißt genau, dass ich mich immer für meine Familie entscheiden würde, trotzdem könnte ich es dir nie verzeihen, wenn du mich vor die Wahl stellen würdest.« Seine Stimme war schwach und leise. Es war ganz untypisch für Aaron, sich so verletzlich zu zeigen. Besonnen, nachdenklich, ja, aber nicht verwundbar.

Als ich ihn hörte, schlug ich meine Hände vor den Mund, um ein Schluchzen zu unterdrücken. Ich würde diesen Kampf gegen Windmühlen niemals gewinnen. Er hatte sich entschieden. Für seine Schwester und gegen mich. Die erste Träne rollte über meine Wange, und kurz darauf folgten die nächste und die übernächste, in immer kürzeren Abständen, so lange, bis sie wie Sturzbäche über mein Gesicht liefen.

Vor kurzem waren seine Worte nur ein Stich in mein Herz gewesen. Aber nun fühlte es sich eher an wie eine riesengroße Machete, die meinen Oberkörper mit voller Wucht durchbohrte.

Oh, Aaron das sind Worte, die du nicht wiedergutmachen kannst.

Ich riss die Haustür auf. Ich hatte keine Lust mehr, zu lauschen. Ich wollte nicht hören, wie dieses Gespräch vielleicht weitergegangen wäre, ich wollte einfach, dass es aufhörte – und der Schmerz in meiner Brust ebenfalls.

Mit dem Stoff meines Hemdes wischte ich mir die Tränen aus dem Gesicht und hoffte, dass Sophia nicht sehen würde, dass ich geweint hatte und es am liebsten eigentlich immer noch tun würde. Diesen Triumph hatte sie nicht verdient!

»Oh, hallo, mein Engel«, begrüßte Aaron mich, als ich auf direktem Wege ins Wohnzimmer kam, damit Sophia nicht einmal mehr die Chance hatte, irgendetwas Gemeines oder Verletzendes zu sagen.

»Hallo«, antwortete ich leise. Für ein energievolles Heeey, hier bin ich! fehlte mir einfach die Kraft. Ich blickte zu Sophia, die mit verschränkten Armen am anderen Ende des Wohnzimmers stand. Zuerst wollte ich anstandshalber auch Sophia grüßen, aber so viel Aufmerksamkeit hatte sie nicht verdient.

»Du siehst erschöpft aus. Ist wohl ein anstrengender Tag gewesen, hm?«

»Kann man wohl so sagen.«

»Ich werde nun mal gehen. Ist ja alles geklärt oder nicht, Aaron?«, unterbrach Sophia das Gespräch.

»Ja, das denke ich auch«, antwortete Aaron.

»Ach, und bezüglich meines Geburtstags nächste Woche«, begann Sophia, und ich sah, wie Aaron ihr zornige Blicke zuwarf, die sie nicht zu interessieren schienen, als sie fortfuhr, »ich möchte nicht, dass du kommst.«

»Ach, was du nicht sagst«, sagte ich.

»Sophia! Was war an nicht heute so schwer zu verstehen?«, fauchte Aaron sie verständnislos an.

»Was denn? Der heutige Tag ist genauso gut wie jeder andere auch.«

»Aha«, antwortete ich so trocken und desinteressiert, wie ich nur konnte. Eigentlich wollte ich es dabei belassen, aber ich konnte einfach nicht widerstehen. Ich musste wissen, ob Aaron sich vielleicht doch für mich einsetzen würde. Ob es nicht vielleicht doch Hoffnung gab.

»Was sagst du dazu, Aaron?«, fragte ich schließlich.

»Was soll ich dazu schon sagen? Das ist euer Ding, nicht meins. Ich verstehe euch Frauen einfach nicht!«

»Verstehe«, antwortete ich und ging ohne weitere Worte in das Schlafzimmer, weg von Sophia und weg von Aaron. Dieser sinnbildliche Schlag ins Gesicht war so hart, dass ich inzwischen gar nichts mehr fühlte. Nicht einmal mehr den Schmerz in meiner Brust nahm ich noch wahr. Ich fühlte mich, als wäre ich in Watte gepackt, weit weg von der Realität.

Es hatte keinen Sinn. Er würde sich für Sophia entscheiden – und das war auch sein gutes Recht. Die meisten Leute würden sich für ihre Familie entscheiden. Objektiv betrachtet war es das einzig Richtige. Subjektiv betrachtet war ich mehr als verletzt, insbesondere, da ich nichts Falsches getan hatte!

Aber es war egal, wer im Recht war, es war egal, wie sehr ich ihn liebte, es war mir vollkommen egal, wie müde ich eigentlich war, wie sehr ich mich nach einer Umarmung sehnte. Wichtig war im Moment nur, dass ich mit meinen Tränen allein war und willkürlich Kleidung in einen der kleinen Reisekoffer stopfte.

Es war aus. Aus und vorbei. Nichts konnte das kitten, was Sophia zerstört hatte.

Nichts auf der Welt.

Ich musste weg. Weg von hier. Weg von den Erinnerungen. Weg von dem Mann, der mein Herz gebrochen hatte. Weg von dem Trümmerfeld meiner zerstörten Träume. Wenn ich nur schnell genug davonlief, konnte ich vielleicht sogar dem Schmerz entkommen, der mich irgendwann sicherlich wieder einholen würde.

»Olivia, was tust du da?«, fragte Aaron, der plötzlich hinter mir stand. Warum musste er sich immer so anschleichen?

»Wonach sieht es denn aus?«, fragte ich zynisch und begann zu schluchzen.

»Aber wir können doch einen Tag vor deiner großen Prüfung nicht verreisen?«, fragte er lächelnd und strich mir aufmunternd über den Rücken.

Netter Versuch, danke, aber nein!

»Doch, kann ICH schon! Und das werde ich auch.«

»Und was ist mit mir? Habe ich nicht auch ein Wörtchen mitzureden?«

»Du kannst ja zu deiner Schwester gehen.«

»Das schon wieder?«, fragte er und konnte den genervten Unterton, der mitschwang, nicht verbergen.

»Ja, das schon wieder! Zum letzten Mal! Ich bin es leid, so unendlich leid, mit dir darüber zu diskutieren! Deine Schwester ist dein blinder Fleck. Akzeptiere es oder nicht, aber es ist verdammt nochmal so. Und weißt du was? Ist mir jetzt auch egal! Ich werde dir und deiner Schwester nicht weiter im Weg stehen! Richte ihr an ihrem Geburtstag doch einfach aus, dass sie es geschafft hat, ja? Es gibt kein fucking besseres Geschenk als die Tatsache, dass sie es geschafft hat, ihren Bruder so sehr um den Finger zu wickeln, dass er nach ihrer Pfeife tanzt, wann immer sie es will!«

Aaron schwieg und sah mich mit einer Mischung aus Schock und Unverständnis an.

Ich holte tief Luft. Während meiner Rede hatte ich mich viel mehr in die Sache hineingesteigert, als ich es eigentlich gewollt hatte. Trotzdem bereute ich es nicht. Ich hatte mir Luft gemacht, und darüber hinaus dachte Aaron diesmal über das Gesagte nach. Endlich!

»Aaron, was ich eigentlich sagen will, ist, dass ich das nicht schaffe. Ich kann das nicht. Du liebst deine Schwester und du wirst dich immer für sie entscheiden – und das ist auch nicht falsch. Aber sie hasst mich. Sie stellt sich zwischen uns beide, und das möchte ich nicht mehr – und das werde ich auch nicht mehr.«

Tränen groß wie Hagelkörner tropften von meinen Wangen, meine Sicht wurde immer verschwommener. Aaron nahm mich in den Arm. Er sagte nichts, sondern streichelte mir den Kopf, wie er es so oft tat, es war schön und gleichzeitig furchtbar.

So machte er mir die Sache noch schwerer, so unglaublich viel schwerer als sie es jetzt schon war.

»Lass mich bitte los«, bat ich, doch anstatt mich loszulassen, drückte er mich noch ein bisschen fester.

Warum ist er nur immer so verdammt perfekt!?

»Bitte. Rot. Rot!«, presste ich hervor, und widerwillig löste er seinen Griff. Nie hatte ich das Safeword gebraucht, und nie hätte ich gedacht, es in einer solchen Situation gebrauchen zu müssen. Zu enge Nippelklemmen oder ein Wadenkrampf – ja. Aber so?

»Heißt das, du gehst einfach?«, fragte Aaron, und in seiner Stimme war die gleiche Verletzlichkeit zu hören wie in dem Gespräch mit Sophia.

Ich wollte nicht gehen. Wollte nicht weg von ihm. Aber ich musste. Es gab keinen anderen Weg.

»Ja«, sagte ich. Ich wischte mir die Tränen aus dem Gesicht, stand auf, nahm den Koffer und verließ den Raum mit den Worten: »Tut mir leid, du bist der perfekte Mann. Das bist du wirklich. Ich bin nur die falsche Frau.«
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Mit dem Koffer in der Hand stürmte ich in die Nacht hinaus. Ich musste weg von Aaron. So schnell meine Beine mich tragen konnten, entfernte ich mich von unserer … ehemaligen gemeinsamen Wohnung. Ohne Ziel lief ich weiter und weiter, bis ich das Gefühl hatte, endlich wieder frei atmen zu können.

Ich setzte mich auf die Bank einer leeren Bushaltestelle.

Hatte ich vielleicht überreagiert?

Verdammt, Oktopusse essen sich selbst, wenn sie gestresst sind. DAS IST ÜBERREAKTION!

Aber um es mit Gewissheit sagen zu können, war ich zu aufgewühlt. Nun saß ich da, verheult und ohne Ziel, mitten in der Nacht allein an einer Bushaltestelle.

Wo sollte ich nur hin? Ob Aaron noch in unserer … in seiner Wohnung war? Auf der Straße konnte ich jedenfalls nicht schlafen. Und im GUM? Es war nicht sehr weit weg. Ein erholsamer Schlaf würde es auf jeden Fall nicht werden.

Ich nahm mein Handy aus der Tasche und wählte Elianas Nummer.

»Ja?«

»Eliana, ich bin´s – Olivia.«

»Ich weiß. Das hat das Foto von dir auf dem Display verraten.«

»Oh, ja. Ich wollte nur …«

»Heulst du!?«

»Nein«, schniefte ich. »Okay, doch. Ein bisschen vielleicht.«

»Was ist los?«

»Ich glaube, es ist aus.«

»Was ist aus?«

»Das mit mir und Aaron! Ich weiß nicht, wo ich hin soll.«

»Was für eine Frage. Mi casa es tu casa.«

»Du bist wirklich meine beste Freundin!«

»Wo bist du gerade? Ich kann dich mit dem Auto meiner Eltern holen.«

»Danke – du bist die Beste!«

Ich schilderte Eliana meine Position, und keine halbe Stunde später war sie da. Auf dem Beifahrersitz warteten Taschentücher – Gott wusste, ich brauchte sie dringend – und außerdem Churros. Ich liebte dieses frittierte und in Zucker gewälzte Gebäck. Traditionell tunkte man Churros eigentlich noch in heiße Schokolade, aber die war gerade gar nicht nötig.

Auf der Rückfahrt zu Elianas Zuhause erzählte ich ihr alles: dass ich das Gespräch belauscht hatte, wie Aaron reagiert und wie ich mich verhalten hatte.

Da Eliana nicht der ideale Gesprächspartner für Beziehungsprobleme war, schwieg sie und hörte einfach nur zu. Sie verkniff sich unter großer Mühe sogar den ein oder anderen schnippischen Kommentar.

»Meine Eltern sind noch im Restaurant. Hast du noch Hunger? Wir könnten noch etwas Essen, wenn du möchtest«, bot Eliana an, doch ich verneinte.

Ich mochte die mexikanische Küche, besonders wenn Elianas Eltern das Essen kochten. Sie liebten ihre Arbeit, und das schmeckte man. Aber die Churros lagen ebenso schwer im Magen wie die Tatsache, dass es mit Aaron aus war. So richtig realisiert hatte ich es erst, als ich mit Eliana darüber gesprochen hatte.

»Nein, ich bin satt und würde mich jetzt gerne etwas hinlegen.«

»Klar, kein Ding. Ich hab das Gästezimmer schon hergerichtet.«

Wir gingen um das Restaurant herum, zu der Rückseite des Hauses, und von dort in ihre Wohnung. Eliana wohnte noch immer bei ihren Eltern, die hatten aber ein riesiges Haus mit mehreren Stockwerken. Ihre Eltern wohnten im ersten Stock, direkt über dem Restaurant, und Eliana hatte das komplette zweite Stockwerk für sich allein.

Es war groß und gemütlich, ich konnte mir nicht erklären, warum Eliana unbedingt ausziehen wollte. Man hatte Privatsphäre und gleichzeitig seine Familie um sich – die perfekte Kombination.

»Ruh dich aus, ja? Und wenn du irgendwas brauchst, weck mich ruhig. Du weißt ja, wo ich schlafe. Ach, und es ist noch heißes Wasser da, falls du duschen willst.«

»Danke, Eliana. Alles gut.« Ich bedankte mich, umarmte meine Freundin und gab ihr einen Kuss auf die Wange, bevor ich im Gästezimmer verschwand und mich seufzend auf das riesige Bett fallen ließ.

Eine gute Sache hatte die ganze Aufregung wenigstens – der Prüfungsstress war in weite Ferne gerückt.

Ich zog mich aus, schmiss meine Klamotten achtlos auf den Boden und kuschelte mich unter die Decke.

Danach dachte ich eine ganze Weile nach.

Wut, Trauer, Zorn, Schmerzen, Erinnerungen, Träume, Wünsche und Hoffnungen verschmolzen zu einem einzigen großen Gefühlsklumpen, der mir schwer auf dem Herzen lag.

Tja, so ist das Leben eben – kein Wunschkonzert.

Als ich Aaron verlassen hatte, waren seine Augen mit Tränen gefüllt gewesen, und er hatte mich angesehen, mit seinem makellosen, wunderschönen Gesicht hatte er mich flehend angesehen, vielleicht hatte er etwas gesagt, seine Lippen hatten sich bewegt, aber es waren keine Worte gekommen.

Liebe war schon irrwitzig. Ich liebte ihn, und er liebte mich, trotzdem funktionierte es nicht, konnte nicht funktionieren.

Manchmal, da war Liebe ein Segen. Und manchmal ein Fluch. Manchmal war Liebe einfach nur Liebe – aber immer, immer entschied die Person, die man liebte, darüber, was Liebe sein würde.

Oder es entscheiden herzlose, arrogante Zimtzicken darüber!
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Der Tag der Prüfung – ein Tag, der darüber entschied, ob Brücken für meinen weiteren Lebensweg gebaut oder eingerissen werden würden. Ein einziger Tag, der über den Rest meines Lebens bestimmen würde.

Es war, wenn man genauer darüber nachdachte, nicht fair, dass ein einziger Tag über den Rest des Lebens entscheiden konnte.

Wenn man das Ganze noch schärfer betrachtete, war jede Entscheidung der Tod von Milliarden von Möglichkeiten.

Auf den ersten Blick witzig, auf den zweiten auch, aber auf den dritten Blick sah man eine erschreckende Wahrheit.

Prüfungsstress, Beziehungsstress, Stress mit Serrano – eigentlich fehlte jetzt nur noch eine Magenverstimmung. Darüber hinaus machte sich auch noch Eliana die ganze Fahrt über fertig, saß hyperventilierend im Wagen und dachte sich alle möglichen Horrorszenarien aus.

Aber als ich durch den Eingang des GUMs ging, passierte etwas, wozu nur die wenigsten Menschen fähig waren – ich ließ all meine Probleme am Eingang zurück, und es blieb nichts außer Konzentration, Professionalität und der Gewissheit, dass der heutige Tag, so wie jeder andere auch, ein guter Tag war, um Leben zu retten.

Mit diesem fast triumphalen Gefühl ging ich in die Prüfung.

Auch als die Prüfung vorüber war, blieb das Gefühl. Nichts war schiefgelaufen, ich hatte alle Fragen beantworten können, ich hatte alles beherrscht. Ich hatte beeindruckte Prüfer zurückgelassen, als ich den Prüfungsraum verlassen hatte.

Nun hieß es abwarten. Ein paar Tage, nicht mehr. Die vielleicht letzten Tage, die ich im GUM verbrachte. Jetzt, da mich nichts mehr dort hielt, konnte ich guten Gewissens an eine andere Klinik wechseln, vielleicht sogar nach Europa. Wenn meine Ergebnisse so gut waren wie erhofft, war es auch gut möglich, dass Kliniken oder Ärzte auf mich zukamen, um mich abzuwerben.

Vielleicht würde ich pendeln, reisen, die Koffer packen und die Welt sehen.

Oder wie ein Boot ohne Anker und Segel hilflos durch das Meer treiben.

Vielleicht würde ich der Nase nach von einem Abenteuer in das nächste stolpern wie Indiana Jones oder McGyver.

Oder verloren herumirren, mit einem Kompass ohne Norden.

Möglicherweise würde ich verrückte Dinge tun – den Mount Everest besteigen, im Regen tanzen oder mit den Ureinwohnern des südamerikanischen Dschungels Cannabis rauchen.

Oder den sicheren Heimathafen im Dunkeln nicht finden.

Es half nichts – ich konnte mir nichts mehr vormachen. Die Trennung traf mich härter, viel härter als erwartet, und jetzt, nach der Prüfung, hatte ich nicht mehr die Kraft, um mich auf andere Dinge zu konzentrieren.

Ich ging freiwillig in die Notaufnahme. Dort war es am unruhigsten, am stressigsten, aber es war auch der Ort, an dem man die meiste Ablenkung bekam. War ich erst Kardiologin – oder auch nicht – würde ich die Notaufnahme nicht mehr so oft sehen.

Da auch in der Notaufnahme nicht viel los war – eigentlich war es ein Grund zur Freude, dass es keine Unglücke oder Schwerverletzten gab –, führte ich eine kleine Inventur durch. Eigentlich war das Aufgabe der Schwestern, aber Arbeit war Arbeit.

Ich fragte mich, ob es meine alte Wohnung noch gab. Bis ich die Ergebnisse hatte, würde ich wohl bei Eliana wohnen und, je nachdem, vielleicht in New York bleiben oder auch nicht.

Die Ergebnisse der Prüfung sollten Ende der Woche bekannt gegeben werden. Fünf Tage. Nur noch fünf Tage, und dann war diese Berg- und Talfahrt endlich vorüber.

Während die meisten Studenten nach der Arbeit irgendwo feiern gingen, zog ich es vor, mich in dem kleinen Gästezimmer zu verkriechen, zusammen mit den hausgemachten Churros von Elianas Eltern und heißer Schokolade, während ich durch das Fernsehprogramm zappte.

Wrestling mit grölendem Publikum und schlechten Akteuren.

Eine Dauerwerbesendung über absolut essenzielle Heckenscheren.

Irgendeine der 403.842.304.234 Seifenopern, bei denen jeder mit jedem schlief.

Newstime – Trumps neuester Fauxpas.

Eine Naturdokumentation über Löwen.

Lauf, kleine Gazelle, laaaaauf!

Promiklatsch: Modische Fehltritte der Z-Prominenz.

Obwohl das amerikanische Fernsehen tausende von Sendern hatte, lief doch immer nur derselbe Käse. Schließlich sah ich mir ein Football-Spiel an. Ich kannte weder die Regeln noch die Teams, aber wenigstens sahen die Kerle heiß aus, wie sie sich um den Football prügelten.

Nach dem Football-Spiel lief Gotham, eine Serienadaption von Batman. Genauer gesagt ging es aber um James Gordon, einen Polizisten, gespielt vom unglaublich heißen Benjamin McKenzie, der schon seit O.C. California die Herzen von Millionen Frauen erobert hatte. Zwar wurde die eine oder andere Backstory etwas verändert, aber im Großen und Ganzen machte die Serie wirklich Spaß.

Glück für mich – es gab eine lange Gotham-Nacht, da die Premiere der nächsten Staffel anstand.

Irgendwann schlief ich ein, wurde aber mitten in der Nacht von einem lauten Knall geweckt. Als ich auf das Display meines Handys sah, leuchtete die Uhrzeit auf: 4 Uhr 45. Trotz der unchristlichen Uhrzeit fühlte ich mich erholt und fit. Vermutlich, weil ich seit dem Nachmittag das Bett nicht mehr verlassen hatte.

Himmel, ist Eliana jetzt erst nach Hause gekommen?

Ich knipste die Nachttischlampe an, und als sich meine Augen an das helle Licht gewöhnt hatten, ging ich zur Tür und öffnete sie vorsichtig einen Spalt.

»Hey«, lallte Eliana, die noch halb auf der Treppe lag. Sie musste gestürzt sein.

»Eliana, was machst du da?«

»Hä? Wieso? Ich gehe Treppen immer so hoch!« Dabei legte Eliana ein verschobenes Gesicht auf, das vermutlich seriös wirken sollte.

Ich schmunzelte. Es war typisch für Eliana, dass sie versuchte, peinliche Situationen zu lösen und dabei noch peinlicher wirkte. Es war so schön menschlich.

»Ich glaube nicht. Komm, ich helfe dir.«

Ich nahm Elianas Arm und half ihr dabei, auf der Treppe aufzustehen. Danach brachte ich sie in ihr Bett.

»Ich schätze, du arbeitest heute besser nicht.«

»Wieso nicht? Ich bin super drauf!«

»Ja, deshalb. In einer halben Stunde müssten wir los.«

»Was?«, staunte Eliana. Sie wirkte sichtlich geschockt.

»Du weißt doch, wie das so ist mit Alkohol und Zeitgefühl.«

»Nein!«

»Doch. Ich werde dich krankmelden, keine Sorge.«

»Oh! Du auch! Mädelstag und so!«

»Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist, Eliana.«

Ich verließ das Schlafzimmer, um im GUM anzurufen. Je früher jemand krankgemeldet wurde, desto mehr Zeit hatte die Klinik, um Ersatz zu besorgen. Und in unterbesetzten Krankenhäusern war das umso wichtiger.

Als ich die Nummer wählte, fiel mir auf, dass heute die Geburtstagsfeier von Aarons Schwester war, und meine Laune kippte ganz gewaltig.

»Grand University Medical Center, was kann ich für Sie tun?«, fragte eine junge, weibliche Stimme.

Scheiß drauf, ein freier Tag schadet nicht!

»Hallo, hier ist Olivia Bennett«, sagte ich und versuchte dabei, meine Stimme so zu verstellen, als würde es mir schlecht gehen – was ja theoretisch auch stimmte. Trotzdem wurde körperliches Unwohlsein leider viel häufiger akzeptiert als seelisches.

»Hallo, Dr. Bennett, was kann ich für Sie tun?«, grüßte die Stimme, die ich nicht erkannte.

»Ich muss mich und Eliana Marino für heute krankmelden. Ich fürchte, wir haben uns den Magen verdorben.«

»Oh. Habe ich notiert, danke. Gute Besserung.«

»Dankeschön.«

Einerseits war es ein gutes Gefühl, heute nicht in die Arbeit zu müssen, andererseits hatte ich ein schlechtes Gewissen. Irgendwelche Ärzte, die heute eigentlich frei hatten, wurden nun aus dem Bett geklingelt, um einzuspringen.

Als ich darüber nachdachte, wie oft ich schon Vertretung gewesen war, und dass ich das letzte Mal vor zwei Jahren wegen einer Grippe krank gewesen war, plagte mich mein Gewissen jedoch nicht mehr gar so sehr.

Eliana war während des kurzen Telefonats eingeschlafen, sie lag leise schnarchend im Bett. Da ich fand, dass Schlafen und Ausschlafen keine schlechten Ideen waren, ging auch ich wieder ins Bett. Schlaf fand ich aber nicht.

Hell, Miss Universum hat es echt geschafft!

Meine Laune war im Keller, als ich mir vorstellte, wie alle ausgelassen auf Sophias Geburtstagsfeier tanzten, während Sophia erzählte, wie fürchterlich ich gewesen war und dass Aaron nur froh sein konnte, mich los zu sein.

Wie wäre es mit Abführmittel in den Partysnacks?

Halt! Viel zu krass! Ich schämte mich fast schon für diese Gedankengänge, konnte gleichzeitig aber nichts dagegen tun. Meine moralischen Werte als Ärztin – ich hatte schließlich Menschen zu heilen und sie nicht krankzumachen – verboten es mir aber, weiter über Abführmittel, Juckpulver und Farbe in Shampoos nachzudenken. Deshalb dachte ich über andere Szenarien nach. Vielleicht würde ich einfach dreihundert Pizzen zum Haus bestellen – natürlich alle mit den ekelhaftesten Kombinationen.

Wow, das könnte der Plan von Grundschulkindern sein.

Ich dachte auch kurz über einen Harlem-Shake-Flashmob nach.

Okay, Harlem Shake ist sowas von 2013.

Irgendwann kam ich zu dem Schluss, dass es am besten wäre, mir gar keine Gedanken mehr über Sophia zu machen. Das hatte sie gar nicht verdient! Außerdem hatte ich einen Mädelstag durchzuplanen. Das war der erste Tag seit langem, den ich mit Eliana verbringen konnte.

Ich stand auf; mittlerweile war die Sonne aufgegangen, und das Herz der Großstadt begann, zu pulsieren.

Ich brauchte ein paar Sachen, die ich zu Fuß besorgte: Donuts mit pinker Glasur und bunten Streuseln. Chips, die ungarischen mit Paprikagewürz, und Eis. Viel Eis. Schokoladeneis, Eis mit Karamell und Krokant. Cookie Dough. Eigentlich waren das alle Eissorten, die ich wollte, aber dann sah ich noch dieses Eis mit Marshmallows, das mich förmlich anlachte. Man musste ja auch mal etwas Neues ausprobieren.

Es gab nichts Besseres gegen Liebeskummer als Eis. Nichts!

Außer vielleicht Katzenbabys und Waschbären, die etwas putzen! Welpen auch, und, und, und. Okay, okay! Viele Dinge können helfen.

Zurück bei Eliana, die langsam aus ihrem Dornröschenschlaf erwachte, verstaute ich alles, bis auf das Schokoladeneis, und ging dann in Elianas Zimmer.

»Na? Geht´s besser?«

»Ja. Nein. Ich hab echt Kopfschmerzen«, knurrte sie und rieb sich die Schläfen.

»Warte, ich hol dir was zu trinken«, sagte ich und gab ihr darüber hinaus noch eine Kopfschmerztablette, die ich in der Küche gefunden hatte.

»Besser?«, fragte ich, nachdem Eliana getrunken hatte.

»Ja, schon viel besser, hast du das Schokoladeneis?«

»Ja. Und wo das herkommt, da ist noch mehr. Viel mehr!«

»Wir machen wirklich einen Mädelstag, was?«

»Auf jeden Fall!«

»Oh mein Gott! Ich kann es gar nicht fassen. Der letzte ist schon eine Ewigkeit her!«

»Ja. Und erinnerst du dich noch daran, dass wir eigentlich einen Grey´s-Anatomy-Marathon machen wollten?«

»Ja, ich erinnere mich! Und an die erste Folge auch noch«, kicherte Eliana.

Ich dachte an den letzten Abend mit Eliana zurück. Wir hatten geplant, die damals aktuellste Staffel im Marathon zu schauen, aber wir waren beide so müde gewesen, dass wir direkt eingeschlafen waren.

»Lust, das nachzuholen? Ich bin mir aber nicht sicher, ob ich so viel Drama vertrage«, gestand ich.

»Ich glaube, ich habe da genau das Richtige!«, antwortete Eliana und kroch aus dem Bett.

»Ja? Da bin ich gespannt.«

»Also, wir machen das so …«, begann Eliana.

Ihr Plan war es, die Staffel bis zur Hälfte zu schauen, dann würde sie einen supergeheimen, megatollen, liebeskummertötenden Film einlegen, und dann würde es mit Grey´s Anatomy weitergehen. Gesagt, getan.

Wir sahen uns die ersten zwölf Folgen an, während wir zwei Becher Eiscreme verschlangen und die Ärzte der Serie durch Höhen, Tiefen, Trauer, Zorn, Wut, Beziehungsdramen und Operationen begleiteten. Einerseits wünschte ich mir manchmal, dass es im GUM so ablief wie im Seattle Grace Hospital – alle verstanden sich, und es gab oft ein Happy End, weil in der letzten Sekunde doch noch eine Lösung gefunden wurde – andererseits war ich froh, dass es weitaus weniger Gefühls- und Beziehungsdrama gab.

»Was ist denn das jetzt für ein supergeheimer Film?«

»Lass dich überraschen!«, ermahnte Eliana mich und schob eine Disc in ihren DVD-Player.

»Eliana, wir sind doch keine Teenies mehr!«, sagte ich, als ich erkannte, um welchen Film es sich handelte.

High School Musical. Richtig, der Film, in dem Zac Efron noch kein Sixpack, aber eine Zahnlücke hatte.

»Richtig, wir sind erwachsen. Und der Film ist immer noch gut. Komm schon, das wird witzig!«

»Hm. Okay. Aber ich schaue den nur, weil ich dich lieb habe.«

Die ersten zwei Minuten schaffte ich es noch, ruhig zu bleiben und eine ernste Miene aufzusetzen. Aber dann konnte ich nicht anders, als mitzusingen. Mehr noch, den ganzen Film über hatte ich wirklich gute Laune, war ausgelassen und fröhlich und hatte unglaublich viel Spaß. Im großen Finale des Films dienten die großen Löffel dann nicht nur fürs Eis, sondern auch als Mikrofone.

We’re breakin’ free

We’re soarin’

Flyin’

There’s not a star in heaven

That we can’t reach

If we’re trying

Yeah, we’re breaking free

»Wow, du hattest recht. Es war eine gute Idee mit dem Film«, sagte ich dankbar.

»Ich weiß«, antwortete Eliana nüchtern und grinste dabei.

Gerade eben setzte ich wieder an, eine Zugabe von Breaking Free zu singen, als Eliana mich unterbrach.

»Pscht, sei mal leise. Ich höre irgendwas«, meinte sie.

Ich hielt die Luft an und lauschte. Ja, irgendwas war da, Eliana hatte wirklich ein Super-Gehör. Es war irgendeine Melodie. So ganz genau konnte ich es nicht hören.

»Ah! Das ist mein Handy«, sagte ich, und dann erkannte ich auch die Melodie wieder. Das Intro von Game of Thrones – das einzige Intro der Welt, das niemand übersprang.

Ich sprang auf, ging in mein Zimmer und nahm das Handy an mich. Auf dem Display stand: Unbekannter Anrufer.

»Hallo?«, fragte ich.

Stille.

»Hallo?«, fragte ich ein zweites Mal, dieses Mal jedoch verstellte ich meine Stimme ein ganz kleines bisschen. Es konnte jemand aus dem GUM sein. Schließlich war ich offiziell ja krank.

Bevor ich ein letztes Mal fragen konnte, wer am anderen Ende der Leitung war, kam das Besetztzeichen. Der Anrufer hatte einfach aufgelegt.

»Und, wer war es?«, fragte Eliana, als ich zurückkam.

»Keine Ahnung. Hat einfach aufgelegt.«

»Hm. Wer weiß. Vielleicht irgendwelche Jugendlichen, die willkürlich Nummern eintippen.«

»Ja. Oder Schinken, der einen Kontrollanruf durchgeführt hat, um zu schauen, ob ich wirklich krank bin.«

Eliana sah mich schief an, und ich ging nicht weiter darauf ein. Das mit Schinken war ein zynischer, aber ernster Gedanke gewesen, den ich aber gleich wieder verwarf, da dieser meine Nummer gar nicht hatte. Es war das Handy, das Aaron mir geschenkt hatte, welches geklingelt hatte.

»Naja, egal. Lass uns weiterschauen. Wir haben noch einiges vor, und es ist schon spät.«

Eliana hatte recht. Es war schon später Nachmittag. Bis zum Abend hatten wir nicht nur die Staffel geschafft, sondern auch sämtliches Eis gegessen.

Gemeinsam aßen wir noch im Restaurant zu Abend und gingen dann ohne Umschweife ins Bett. Wer um 21 Uhr ins Bett ging, konnte fast ausschlafen, wenn der Wecker um halb fünf klingelte.

Den gesamten Tag mit Eliana im Bett zu liegen, Eis zu löffeln, früh ins Bett zu gehen und lange schlafen zu können, das alles führte dazu, dass ich mich am nächsten Tag sehr erholt fühlte.

Alles ging mir leicht von der Hand: Diagnosen, Behandlungen, Papierkram, einfach alles.

»Schön, dass du wieder gesund bist.« Ruth zwinkerte mir zu, als ich die Akten für die Visite richtete.

»Ja, freut mich auch«, erwiderte ich zwinkernd.

Ruth sah nicht so erholt aus. Sie war definitiv überarbeitet. Wenn Personal fehlte, wälzten die Ärzte ihre Arbeiten gerne auf die Schwestern ab – die auch ohne faule Ärzte schon mehr als genug zu tun hatten.

»Wie lange bist du schon im Dienst?«

»Zu lange!«

»Verstehe – kenne ich auch nur zu gut. Wie kann ich dir helfen?«

Ich betonte meine Frage mit Absicht so, dass Ruth gar nicht ablehnen konnte. Was eine einfache Umstellung eines Satzes alles verändern konnte.

»Nur zu«, sagte sie und deutete auf einen großen Stapel mit Akten.

Ich nahm mir die Hälfte und ging durch, was zu tun war. Laborberichte mussten abgeheftet werden, bei einigen Patienten fehlten noch Stammblätter.

Ich nahm mir die Akten heraus, die Kontakt mit Patienten oder Labor benötigten, und machte mich auf den Weg.

»Vielen Dank, Olivia! Du bist meine Rettung!«

»Gerne doch. Du hast mich auch oft genug gerettet.«

Während ich die Patienten abklapperte, einige Unterschriften einholte und Stammblätter ausfüllen ließ, machte ich mir Gedanken darüber, wie mein Leben aussehen würde, wenn ich keine Ärztin, sondern irgendetwas anderes geworden wäre. Ruhiger wäre es gewesen. Weniger Stress. Mehr Urlaub. Aber es wäre auch einsamer gewesen. Ich hatte Eliana schon während des Studiums kennengelernt – und liebgewonnen. Und seit ich im GUM war, war auch Ruth eine wichtige Freundin geworden. Außerdem mochte ich das heroische Gefühl, wenn ich einem Patienten helfen konnte.

»Dr. Bennett in die Notaufnahme, bitte«, unterbrach eine Krankenschwester über Lautsprecher meine Gedanken.

Ernsthaft? Schon wieder!?

Ich rechnete fest damit, dass am Eingang der Notaufnahme Dr. Serrano stehen würde, der mir wieder sinnfreie Moralpredigten halten wollte. Entweder weil er einen schlechten Tag hatte oder weil er der Meinung war, dass ich die Krankenschwestern mit meiner Hilfsbereitschaft zu sehr verwöhnte.

Aber es war nichts dergleichen. Kein Dr. Serrano, kein anderer Arzt. Nur eine Schwester am Schalter, vermutlich die, die mich ausgerufen hatte.

»Was gibt es denn?«, fragte ich und schaute neugierig über die Rezeption.

»Da vorne ist eine Patientin, die explizit mit dir sprechen möchte«, antwortete die Krankenschwester desinteressiert, bevor sie sich wieder der Arbeit am Computer widmete.

Viel Arbeit schien sie nicht zu haben, aber trotzdem wirkte sie überfordert. Entweder das oder gelangweilt. Genau konnte ich das nicht erkennen – es war aber auch nicht weiter wichtig.

Ich ging zu dem kleinen, verhangenen Behandlungsraum und schob den Vorhang beiseite. Zu meiner Überraschung befand sich dahinter niemand. Die anderen Vorhänge waren alle offen, also war ich eigentlich richtig.

»Entschuldigung nochmal, aber da ist niemand«, sagte ich zu der mehr oder minder beschäftigten Schwester.

»Hm. Dann scheint es wohl doch nicht so dringend gewesen zu sein.«

»Vermutlich, was wollte die Frau eigentlich?«

»Hat sie nicht gesagt.«

»Und wie sah sie aus? Kenne ich sie?«

»Keine Ahnung, ob du sie kennst. Sie war blond.«

»Geht das ein bisschen genauer? Hier in New York gibt es ziemlich viele blonde Frauen.«

Herrje, muss man ihr jedes Wort aus der Nase ziehen!?

Langsam, aber sicher, verlor ich die Geduld mit der gelangweilten Krankenschwester.

»Keine Ahnung, ich hab sie mir nicht genau angesehen!«

»Alles klar«, sagte ich und ging. Alles andere hatte keinen Zweck. Diese Krankenschwester hatte ein wahres Talent dafür gehabt, dafür zu sorgen, dass ich mich mehr als unwohl fühlte. Ich fühlte mich fehl am Platz, so als würde ich nerven oder der Krankenschwester etwas Unzumutbares abverlangen.

Wenn der Bildschirm wichtiger war als eine reale Person, war das mehr als respektlos.

Vermutlich wurde sie beim Solitär spielen gestört.

Ich kümmerte mich um die letzten Akten und ging dann zu Ruth zurück, die auch einen großen Teil ihres Stapels abgearbeitet hatte.

»Du bist ein wahrer Schatz, Olivia!«

»Genau wie du«, antwortete ich.

»Bald Feierabend«, schwärmte Ruth und gähnte laut, hielt sich aber die Hand vor den Mund, genauer gesagt legte sie ihre Hand auf dem Mund ab – kein Blatt Papier passte mehr dazwischen. Es war ein bisschen zu krampfhaft und sah deshalb komisch aus.

»Angst, dass dir eine Fliege in den Mund fliegt?«, fragte ich scherzhaft, bevor ich selbst gähnen musste.

»Ne, nicht ganz. Geringfügig traumatisches Erlebnis.«

»Oh, was ist passiert?«

»Ach, das ist schon eine ganze Weile her. Aber einmal, als ich mit der U-Bahn gefahren bin und gegähnt habe – ich hatte einfach vergessen, meine Hand vor den Mund zu halten – hat ein echt versiffter Obdachloser seinen Finger in meinen Mund gesteckt. Einfach so!«

»Was!?«, kreischte ich und konnte meinen Lachanfall nicht mehr unterdrücken.

»Das ist nicht witzig!«, protestierte Ruth, was mich nur noch mehr zum Lachen reizte.

»Und wie witzig das ist! Ich hab schon Bauchschmerzen vor Lachen!«

»Ha, ha, ha«, antwortete Ruth trocken und gähnte erneut – wieder mit der Hand vor dem Mund.

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass der Obdachlose dich nicht verfolgt, um dir seinen Finger jedes Mal in den Mund zu stecken, wenn du vergisst, deine Hand davorzuhalten«, stichelte ich.

Ruth sah mich verständnislos an. Obwohl ich eigentlich gar nicht mehr lachen wollte, konnte ich nicht mehr aufhören. Das passierte mir oft. Insbesondere, wenn mir der Grund des Lachanfalls an unangebrachten Orten nochmal in den Sinn kam. Lachanfälle in vollbesetzten Kinos hatten bisher am meisten Leute aufgeregt.

»Okay, Spaß beiseite«, beschwichtigte ich sie, als ich mich wieder etwas zusammenreißen konnte, und fuhr dann fort: »Eliana und ich möchten übermorgen gerne zusammen was trinken gehen – hoffentlich zum Feiern, ansonsten, um uns zu trösten, möchtest du mitkommen?«

»Klar, gerne. Wohin geht’s denn? Dresscode?«, antwortete Ruth sichtlich erleichtert, dass ich endlich dazu imstande war, das Thema zu wechseln.

»Prima. Irgendwas halbwegs Schickes. Eliana hat da eine neue Disco ausgegraben, die wohl total in sein muss, in der aber eben alles etwas schicker ist.«

»Seit wann geht Eliana denn in solche Schicki-Micki-Clubs?«

»Weiß nicht, vielleicht seit sie in Lucifer gelernt hat, dass man dort attraktive UND reiche Kerle kennenlernen kann?«

»Das hört sich ganz nach ihr an!«

»Gut und jetzt schau, dass du Feierabend machst, ich kümmere mich um den Rest.«

»Danke«, sagte Ruth, sprang auf, gab mir einen Kuss auf die Wange und verschwand.
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Der nächste Tag ging nur schleppend voran. Die Prüfungsergebnisse waren zum Greifen nah. Einen einzigen Tag hieß es noch warten, dann würde man wissen, ob man Arzt war oder nicht. Da war es nur logisch, dass Spannung in der Luft lag, die vor mir keinen Halt machte. Es war wieder einer dieser Tage, die ich größtenteils mit Inventur verbrachte. Die monotone, fast langweilig einfache Arbeit war entspannend und lenkte ab.

Da war ich gerade noch in einer der Lagerräume für Verbandsmaterial und dachte über Jazz nach, stand ich im nächsten Moment auch schon in der Umkleide des GUMs, betrachtete aus dem Fenster heraus den kommenden Sonnenaufgang und zog mir meinen Arztkittel an.

»Heute! Heute kriegen wir endlich die Ergebnisse!«, schoss es aus Eliana heraus.

»Ja. Meine Nerven liegen auch blank«, sagte ich, während ich meinen Bauch rieb. Die Aufregung hatte dazu geführt, dass ich tatsächlich Bauchschmerzen bekommen hatte.

Auch die anderen in der Umkleide tuschelten miteinander. Manche wirkten schon vor der Bekanntgabe der Ergebnisse so dermaßen niedergeschlagen, dass man schon fast mit Sicherheit behaupten konnte, dass diese wohl auf kein gutes Ergebnis mehr hoffen konnten.

Oder wie Heidi Klum sagen würde: ›Tut mir leid, ich habe heute leider kein Foto für dich.‹

So voll hatte ich den Umkleideraum noch nie erlebt. Wirklich alle Assistenzärzte waren gekommen. An etwa zwei oder drei Tagen im Jahr hatte das Krankenhaus genug anwesende Ärzte: an den Tagen der Prüfungen und am Tag der offiziellen Weihnachtsfeier.

»Alle Assistenzärzte finden sich bitte vor Dr. Serranos Büro ein«, verkündete eine Stimme über Lautsprecher, und die Gruppe aus tuschelnden, quietschenden, aufgeregten Assistenzärzten setzte sich in Bewegung. Es glich fast einer unruhigen Prozession durch das Krankenhaus.

Vor dem Büro von Dr. Serrano standen dieselben Ärzte, die auch während der Prüfung anwesend gewesen waren. Außerdem, bis auf wenige Ausnahmen, auch der Rest der Belegschaft.

Ganz vorne der Direktor, der neben Dr. Serrano stand.

So, wie die Leute aufgestellt waren, roch alles nach einer ziemlich langen Rede.

Bitte keine Rede! Bitte, bitte, bitte!

Der Direktor wartete, bis alle einen guten Platz zum Stehen gefunden hatten und die Gespräche und das Getuschel verebbt waren.

»Liebe Assistenzärzte – das wird für viele von Ihnen das letzte Mal sein, dass Sie als Assistenzarzt betitelt werden.«

Verdammt! Solche Reden sind nichts als Folter!

Leises Stöhnen ging durch die Gruppe, als der Direktor seine Ansprache hielt. Mehr als verständlich. Schließlich wollten alle nur wissen, ob das jahrelange Studium Früchte getragen hatte.

Nach endlosen zwanzig Minuten Ansprache und sinnfreiem Herumstehen im Gang beendete der Direktor seine Selbstbeweihräucherung und übergab das Wort an Dr. Wood, der sich kürzer fasste.

»Ich weiß, Sie sind alle aufgeregt. Ich fasse mich kurz und möchte nur kurz anmerken, dass mir einige von Ihnen im Gedächtnis bleiben werden. Einige haben mich sehr beeindruckt. Manche positiv, manche negativ. Im Großen und Ganzen bin ich zufrieden, Ihnen nun die Ergebnisse der Prüfung bekanntgeben zu dürfen.«

»Dieses Mal auch wieder in alphabetischer Reihenfolge«, knüpfte Dr. Peabody an.

Ich war wieder die Erste, die ihren Umschlag entgegennehmen durfte. Dieses Mal konnte ich meine Aufregung nicht zügeln und öffnete den Umschlag sofort, nachdem ich auf meinen alten Platz zurückgegangen war.

Ich überflog das erste Papier, in dem feierlich verkündet wurde, dass ich bestanden hatte.

BESTAAAAAAAAAAAAAAAAAAANDEN!

Mir fiel ein riesiger Stein vom Herzen. Nein, kein Stein – ein ganzes Gebirge! Sogar eine kleine Freudenträne lief mir über die Wange.

Endlich, endlich war das Doktor vor meinem Namen nicht nur Höflichkeit, sondern Tatsache. Ich war wirklich Dr. Bennett – und es hörte sich verdammt nochmal noch viel besser an als vorher!

Beim Weiterblättern sah ich, dass ich das bestmögliche Ergebnis erzielt hatte. Eigentlich nicht unerwartet, da ich es die ganze Zeit, all die Jahre angestrebt hatte, aber trotzdem hätte so viel schiefgehen können, dass es ein unglaublich gutes Gefühl war, zu wissen, dass das, wofür ich so hart gearbeitet hatte, endlich Realität geworden war.

Auch wenn es ohne Aaron vermutlich wirklich anders gelaufen wäre. Hätte er mich nicht beruhigt, wäre er mir nicht beigestanden, würde das alles vielleicht anders aussehen.

Oh, Aaron.

Die Feierlaune, die bis gerade eben dominiert hatte, war verflogen. Was brachte schon ein Erfolg, egal wie ruhmreich er auch war, wenn man niemanden hatte, mit dem man ihn teilen konnte?

Ich war allein. Einsam. Verloren. Ohne Aaron.

»Olivia! Ich hab bestanden! Ich hab es echt geschafft!«, kreischte Eliana und umarmte mich überschwänglich.

»Toll, Gratulation. Freut mich, echt. Ich bin stolz auf dich.«

»Wow, du bist ja euphorisch. Was ist los?«, fragte sie und beäugte mich kritisch.

»Hast du etwa nicht bestanden? Du?«, flüsterte sie so leise, dass niemand sonst es hören konnte.

»Doch. Hab ich.«

»Warum dann ein Gesicht wie drei Tage Regenwetter?«

»Egal, passt schon. Vielleicht nur der Schock. Kannst du glauben, dass wir jetzt wirklich Ärzte sind?«, fragte ich, um abzulenken. Ich wollte nicht darüber reden. Nicht über Aaron.

»Scheiße, nein! Alles wird jetzt echt anders werden. Mehr Urlaub, mehr Gehalt, und, und, und.«

»Ja – alles ist anders.«

Und scheiße.

Ich ermahnte mich, nicht den Teufel an die Wand zu malen. Schließlich hatte ich erreicht, was ich wollte. Ich war da, wo ich immer hatte stehen wollen, hatte erreicht, was so lange unerreichbar gewesen war. Nur war es eben nicht das, was ich brauchte, um glücklich zu sein.

War das immer so? Dass das, was man sich wünschte, nur so lange glücklich machen konnte, bis man es hatte?

»Eine Sache noch!«, unterbrach Dr. Peabody die aufgeregte Gruppe.

»Wir wissen, dass das ein besonderer Tag ist, der für manche – oder auch alle – sehr aufwühlend ist. Deshalb haben wir beschlossen, Ihnen für den Rest des Tages frei zu geben. Außerdem werden die ersten zehn Urlaubsanträge für dieses Wochenende ebenfalls angenommen!«

Die Menge war fassungslos. Ein freier Tag umsonst! So etwas hatte es davor noch nie gegeben. Nie! Das baute selbst mich auf, zumindest ein kleines bisschen.

Ein paar Gratulationen hier, ein paar tröstende Umarmungen da, dann löste sich die Menge auf.

»Gratulation, Dr. Marino, Ihnen sehe ich sofort an, dass Sie bestanden haben«, sagte Dr. Serrano, der sich zwischen Eliana und mich drängte.

»Danke!«

»Und Ihrem Gesicht sehe ich an, dass Sie mit Ihrem Ergebnis nicht ganz so zufrieden sind?«

»Nein, alles gut. Bestanden«, antwortete ich trocken. Ich wusste, Dr. Serrano hätte nur allzu gerne gesehen, dass ich durch die Prüfung gerasselt wäre.

»Glückwunsch, Dr. Bennett«, gab er ebenso nüchtern zurück.

»Dann darf ich Sie wohl nun ganz offiziell im Kollegium begrüßen?«

»Das bleibt abzuwarten.«

»Oh, wieso? Denken Sie über einen Tapetenwechsel nach?«

»Vielleicht.«

Ich log dabei nicht einmal. Schließlich hatte ich tatsächlich einige Bewerbungen verschickt.

»Aha. Ich dachte, Sie wären nun wirklich hier sesshaft geworden. Mit Mr Monroe, wie ich hörte?«

»Sagen wir, es ist kompliziert«, antwortete ich genervt. Dr. Serrano war die letzte Person auf Erden, mit der ich über Aaron sprechen wollte.

»Ich habe ihn hier schon länger nicht mehr gesehen. Er hat Sie doch häufig abgeholt, nicht wahr?«

Ja, streu Salz in die Wunde, du Arschloch!

»Die Beziehung ist zu Ende, schätze ich.«

»Ich geh dann schon mal vor«, unterbrach Eliana und ging ein paar Schritte nach vorne. Das tat sie nur, wenn sie erotische Spannungen spürte. Wo zum Teufel sie die nun wahrnehmen wollte, blieb rätselhaft.

»Nein, nicht nötig«, flehte ich sie an und packte ihr Handgelenk.

»Oh, das tut mir leid«, sagte er.

Ach, tut es gar nicht, du Idiot.

»Kann ich Sie vielleicht auf einen Kaffee einladen?«

Das war so klar und armselig.

»Himmel, nein! Ich werde keinen Kaffee mit Ihnen trinken!«, prustete es aus mir heraus. Zwar hatte die Menschenmenge sich gelichtet, trotzdem standen noch einige Menschen in der Nähe. Sie alle blickten auf.

»Und wissen Sie was? Ich werde auch nicht mit Ihnen schlafen. Nie. NIEMALS!«

Dr. Serrano klappte die Kinnlade herunter. Er sah mich nur schockiert an. Ich konnte seine Gedanken förmlich hören. Was mir einfiel, ihn vor all den anderen anzuschreien.

»Ach, und noch was. Mich all die Zeit dafür zu schikanieren, nur weil ich keinen Sex mit Ihnen wollte – wenn ich sehe, wie Sie nur ansatzweise auf den Hintern von einer der neuen Assistenzärztinnen schielen, werde ich Sie der Leitung melden!«

»Was fällt Ihnen eigentlich ein!?«, erwiderte er lautstark.

Und da ist es, das Grey‘s-Anatomy-Chaos!

»Nein, was fällt Ihnen ein! Wissen Sie eigentlich, wie unprofessionell Sie sich mir gegenüber verhalten haben?«

Raunen ging durch die Menge. Ich bemerkte es nicht einmal, so laut rauschte das Blut durch meine Ohren und meinen ganzen Körper.

»Nur, weil Sie jetzt Ihren M.D. haben, heißt das nicht, dass Sie sich aufführen können wie die Axt im Walde, Doktor Bennett.«

»Und nur, weil Sie so schwanzgesteuert sind, gibt es Ihnen noch nicht das Recht, hier alles flachlegen zu wollen und die zu bestrafen, die es nicht möchten! Sie sind sowas von peinlich!«

Dr. Serrano kochte vor Wut. Sein ganzes Gesicht lief rot an. Das Tuscheln und Raunen wurde immer lauter, immer präsenter.

»Dafür könnten Sie gefeuert werden! Solche Anschuldigungen, mir gegenüber! Unerhört!«

»Nein, Sie könnten dafür gefeuert werden, wenn ich Sie melde! Also sollten Sie aufpassen«, sagte ich scharf wie ein Rasiermesser. All der Frust, der Ärger, die Wut, die sich über die Jahre wegen ihm angestaut hatten, entleerten sich – auf den, der es verursacht hatte. Zurecht! Ich war in Rage, fühlte mich unverwundbar, unbesiegbar. Der Zorn beflügelte mich und die brodelnde Wut in meinem Bauch gab mir Aufschwung.

»Das melde ich der Geschäftsleitung! Wenn das mal keine fristlose Kündigung gibt«, drohte er.

»Nicht nötig, das werde ich machen. Jetzt gleich. Ich kündige nämlich selbst!«, antwortete ich und trabte davon. Schnell machten mir ein paar Schaulustige Platz, die mitten im Gang gestanden hatten. Auf halbem Wege drehte ich mich noch einmal um und schoss auf Dr. Serrano zu.

»Ach, eine Sache hätte ich fast vergessen …«, sagte ich, als ich direkt vor ihm stand, und in der nächsten Sekunde flog meine Faust in sein Gesicht.

Ich traf ihn mit voller Wucht auf die Nase. Ein brennender Schmerz schoss durch meine Hand. In keinem Actionfilm wurde erwähnt, wie furchtbar die Hand des Schlägers schmerzte!

Das Blut schoss förmlich aus seiner Nase, die er sich mit beiden Händen hielt, während er schrie.

»Olivia! Was machst du da?«, schrie Eliana hysterisch, während sie ihre Hände auf Dr. Serranos Schultern legte.

»Wonach sieht´s denn aus? Ich revanchiere mich für die ausgepumpten Mägen und vollgedröhnten Junkies!«, antwortete ich und marschierte endgültig davon – voller Euphorie, mit erhobenem Haupt und schmerzender Hand.

Ich spürte verwunderte und bewundernde Blicke in meinem Rücken. Das hatte sich unglaublich angefühlt. Unglaublich gut! Berauschend!

Etwas nostalgisch wurde ich trotzdem, als ich merkte, dass meine Worte ernst gemeint gewesen waren, meine Kündigung. Jetzt konnte ich nicht mehr zurück. Zum letzten Mal lief ich durch diese beige-weißen Gänge, die nach scharfem Reinigungsmittel rochen.

Im Büro der Geschäftsleitung angekommen, klopfte ich nicht an, sondern platzte einfach hinein. Diese Art von Respekt, diese sinnfreien Floskeln wären nur vonnöten gewesen, wenn ich länger hier hätte arbeiten wollen.

»Hey, was soll das? Wie wäre es mit Anklopfen?«, antwortete der schockierte Direktor und erhob sich hinter seinem riesengroßen Schreibtisch.

»Ich kündige. Fristlos.«

»Sie können beim besten Willen nicht einfach kündigen. Fristlos schon gar nicht.«

»Wieso?«

»Weil fristlose Kündigungen nur erfolgen, wenn ein Verstoß so gravierend war, dass es einer fristlosen Kündigung bedarf.«

»Sind Sie denn nicht in der Lage, sich mit Ihrem Erbsenhirn einen auszudenken?«

Ohne auf seine Antwort zu warten, verließ ich das Büro.

Das war sowas von BADASS!

In der Umkleide wurde ich von den Ärzten, die das Gespräch mitbekommen hatten, gespalten empfangen. Die einen bejubelten mich, was mir das Gefühl gab, recht gehabt zu haben, die anderen waren schockiert, weil sie der Meinung waren, dass dies meiner gerade gestarteten Karriere als Kardiologin mehr als schaden würde, was mir in diesem Moment aber egal war. Der Hormoncocktail in meinem Blut sorgte weiter für ein gutes Gefühl.

Ich war frei. Keine Überstunden mehr, keine Kotze, kein Dr. Serrano!

Mit einem großen, euphorischen Freiheitsgefühl und einer ganz kleinen, aber angebrachten Nostalgie zog ich mich um, räumte meinen Spind aus und verließ das GUM, ohne zurückzublicken.

Draußen angekommen konnte ich endlich wieder atmen. Mein Temperament kühlte ab, bald konnte ich wieder ganz rational denken. So hatte ich mir den Tag der Bekanntgabe der Prüfungsergebnisse definitiv nicht vorgestellt. Und mit Pauken und Trompeten das GUM zu verlassen, war erst recht nicht Teil meines Plans gewesen.

Ich setzte mich auf eine Bank in der Nähe und wartete auf Eliana, die ungefähr zwanzig Minuten und drei Hot Dogs später auftauchte.

»Scheiße, Olivia – du hast Schinken die Nase gebrochen!«

»Verdient! Und ich bin ja auch verletzt«, klagte ich und hielt meine noch immer pochende Hand nach oben.

»War vielleicht ein ganz kleines bisschen übertrieben«, knurrte Eliana, bevor wir uns auf den Weg nach Hause machten.

Wir verbrachten den Tag im Restaurant der Eltern von Eliana, die auch Stunden später immer noch euphorisch lachten und feierten. Ganz typisch mexikanisch – mit vielen Küssen, Umarmungen und köstlichem mexikanischen Essen.

So vertrieben wir uns die Zeit, bis Ruth eintraf, um uns zum Feiern abzuholen. Eliana hatte sich herausgeputzt, ein goldenes, enges Kleid aus Leder angezogen, das für meinen Geschmack etwas zu wenig Stoff hatte, außerdem hatte sie sich ihre Haare nach oben gesteckt. Ja, sie sah definitiv so aus, als wollte sie im Club jemanden aufreißen – und als würde ihr es gelingen.

Ich hingegen hatte mich für etwas Dezenteres entschieden. Ich trug das schwarze Kleid, das Aaron mir geschenkt hatte. Es war sein erstes Geschenk an mich gewesen.

Ich strich mir mit dem Finger über die Kette, die ebenfalls von Aaron war, ich konnte sie einfach nicht abnehmen. Es ging einfach nicht.

»Wow, Mädels, ihr seht heiß aus!«, stellte Ruth fest und winkte in Richtung Ausgang.

»Du auch, echt jetzt«, erwiderte Eliana.

»Können wir los?«, fragte ich, um auf andere Gedanken zu kommen, da sich meine wieder nur um Aaron drehten.

»Klar. Bin schon echt gespannt auf den Club!«, antwortete Eliana und ging voran.

Ruths Wagen, ein älteres BMW-Modell, war ihr Heiligtum und flott auf den New Yorker Straßen unterwegs. Ruths aggressiver Fahrstil führte jedoch zu Unbehagen bei mir.

Kaum zu glauben, dass Ruth so fuhr – wo sie doch so viele Menschen sah, die wegen Verkehrsunfällen echt übel aussahen, und manche von ihnen sogar an den Folgen starben.

Je mehr Ruth drängelte, überholte und das Tempolimit überschritt, desto mehr wünschte ich mir, doch den Bus genommen zu haben. Sicher würde ich in diesem Outfit nicht wirklich in den Dresscode der anderen Fahrgäste passen, aber die Wahrscheinlichkeit, dass ich sicher an mein Ziel kommen würde, wäre dann deutlich höher gewesen.

Nach einer halben Stunde, die sich anfühlte wie drei, da es mehrere Momente gegeben hatte, in denen mein komplettes Leben an mir vorbeigezogen war, kamen wir endlich an.

Zurück würde ich ein Taxi rufen, egal wie teuer es sein würde!

Der Club schien gut besucht zu sein, von außen konnte man nur weiße Fassaden mit grün leuchtenden Neonröhren erkennen. Am Einlass standen eine ganze Menge Leute an. Der größte Teil davon junge Frauen, so wie ich und meine Freundinnen, die sich in Schale geworfen hatten, um zu feiern, zu trinken und Kerle aufzureißen.

Eine halbe Stunde später waren wir endlich im Club – und das auch nur dank der Flirtkünste von Eliana. Eigentlich war der Club schon zu voll – und nur noch V.I.Ps durften rein.

Glück gehabt!

Laute, bassige Technomusik mischte sich mit den Gesprächen und dem Lachen der Partygänger. Die Tanzfläche war mehr als voll, ebenso die Bar.

Der Türsteher hatte nicht gelogen, was die Auslastung anging.

Einerseits fühlte ich mich in diesem lauten, nebeligen Raum, der voller Menschen war, einsam und verloren, andererseits genoss ich das typische Disco-Feeling, das mir das Gefühl gab, dass alles möglich war. Wir bewegten uns im Takt der Musik, bis wir einen freien Platz an einem Tisch bekamen.

Eine nach der anderen holten wir uns an der Bar einen zuckersüßen klebrigen Cocktail, damit unser Tisch nicht von Fremden besetzt wurde.

»Wirklich sehr, sehr lecker!«, brüllte ich über die Musik hinweg, während ich immer wieder an meinem Sex on the Beach nippte. Ich liebte dieses süße Gesöff.

»Ja! Hab doch gesagt, der Club ist echt gut!«, antwortete Eliana.

»Nur ein bisschen laut, finde ich«, fügte Ruth hinzu und alle stimmten ihr zu.

»Tanzen wir ein bisschen?«, fragte Eliana, die ihren Drink bereits intus hatte.

»Hm. Ne, ich bin noch zu nüchtern«, antwortete ich wahrheitsgemäß. Im Takt der Musik schaukeln, ja. Im Takt der Musik tanzen? Das ging nur, wenn ich betrunken war. Vorher machte ich mir zu viele Gedanken darüber, ob das, was ich da zusammentanzte, ansehnlich war oder peinlich.

»Langweilig«, sagte Eliana langezogen.

Dann verstummte die Musik, der DJ verließ die Bühne und ein gutaussehender Kerl Mitte 30 betrat die Bühne.

»Guten Abend! Habt ihr alle Spaß?«, fragte er und sein Gesicht zeigte, dass er wirklich Interesse daran hatte, dass es den Leuten gefiel. Vermutlich war es der Besitzer – oder zumindest jemand, der sein Geld mit dem Club verdiente.

Der größte Teil der Menge antwortete mit einem »Ja!«, bevor der Typ wieder das Wort ergriff.

»Großartig. Jetzt möchte ich eine Band ankündigen, die noch nicht allzu bekannt ist, aber das Potential dazu hat, die Welt für sich begeistern zu können! Hier sind: -Ness. MIT dem Bindestrich davor!«

Zuerst antwortete die Zuschauermenge nur mit verhaltenem Klatschen, bis die Künstler die Bühne betraten. Vor allem ein echt schnuckeliger Kerl, vermutlich der Frontmann, fiel auf. Der Applaus wurde lauter, die ersten Frauen kreischten.

Als die Musik einsetzte – elektronische Musik, zusammen mit einer Akustik-Gitarre – wurde es leise im Club. Die ganze Atmosphäre veränderte sich, als der Sänger die ersten Töne sang.

Eine tiefe, raue, engelsgleiche Stimme, die so unglaublich gut zu der Melodie und den Instrumenten passte, dass ich Gänsehaut bekam. Er sang nicht nur wunderschön, er sah auch noch ziemlich gut aus. Im Grunde genommen wie John Snow, der etwas mehr Sonne abbekommen hatte. Schwarze Haare, ebenso dunkle Augen und ein gepflegter Dreitagebart.

»Leute, wenn ich irgendwann mal auf die idiotische Idee komme, zu heiraten, schlagt mich. Will ich dann immer noch heiraten, will ich DIESE Band auf meiner Hochzeit!«

»Ja, die sind echt verdammt gut«, antwortete Ruth.

Das erste Lied, das die Band anstimmte, war eher nostalgisch, machte aber trotzdem gute Laune. Die nächsten Lieder wurden fröhlicher, was sich auch auf die Gäste im Club übertrug, die wie wild tanzten und feierten.

»Sag mal, Ruth. Du warst ja noch eine ganze Weile im GUM. Was ist mit Schinken?«, fragte ich. Eigentlich war mir Serrano mittlerweile egal. Ich hatte damit abgeschlossen. Ganz offiziell. Er hatte bekommen, was er verdient hatte – und er hatte es sich selbst zuzuschreiben!

Trotzdem wollte ich nur zu gerne hören, wie er das Krankenhaus zusammengeschrien oder vor Schmerzen geheult hatte.

»Naja. Gut drauf war er nicht. Nachdem Eliana ihn gegipst hatte, hat er sich in sein Büro eingeschlossen und kam da ziemlich lange nicht mehr raus.«

»Du hast ihn gegipst? Hast du mir gar nicht erzählt«, fragte ich schockiert und blickte zu Eliana rüber.

»Naja. Ja. Warum nicht?«

»Ach. Ich weiß nicht. Vielleicht weil er es verdient hat?«

»Vielleicht. Aber er hat´s auch nicht leicht.«

»ICH! Ich hatte es mit ihm nicht leicht!«

»Wow, ruhig Blut, Mädels. Das bringt doch nichts«, versuchte Ruth den drohenden Streit zu schlichten.

»Also, du glaubst, Dr. Schinken hat auch eine nette Seite«, knurrte ich.

»Ja. Ich glaube, er war nur enttäuscht. Er fand dich echt nett.«

Nein, der Kerl wollte nur ficken! Mieser Arsch!

»Egal. Passiert ist passiert. ›Was wäre wenn‹ zu spielen, bringt nichts.«

»Stimmt. Vielleicht hätte ich ihm auch eine reingehauen. Vielleicht hätte ich aber auch einfach mit ihm geschlafen«, sagte Eliana so beiläufig, dass ich nicht erkennen konnte, wie ernst sie das Ganze meinte.

Die Band wurde gefeiert. Tobender Applaus, kreischende Mädels, pfeifende Kerle. Das musste unglaublich motivierend für die Künstler sein, strahlend verließen sie die Bühne.

Wieder setzte Technomusik ein. Natürlich mit heftigem Bass, der den Körper zum Vibrieren brachte.

»Ich hole Nachschub«, sagte Ruth, stand auf und ging zur Bar.

»Sag mal, Olivia … Würdest du es eigentlich schlimm finden, wenn ich Schinken mal daten würde?«, fragte Eliana, während ich verträumt durch die Menschenmenge blickte.

Unglaublich, wie viele Menschen in einen solchen Club passten. Es mussten hunderte sein. In allen Farben, Formen und Facetten.

»OH MEIN GOTT!«, schrie ich schockiert. Eher weniger wegen Elianas Frage – sie schmachtete Schinken schon so lange an, dass ich es nicht ganz so schockierend fand. Es schockierte mich, wen ich in der Menschenmenge sah.

»Das ist vielleicht eine ganz kleine Überreaktion?«, fragte Eliana vorsichtig.

»Nein, nein! Ich glaub´s nicht! Da drüben! Miss Universum!«

»Scheiße, wo?!«

»Da drüben. Blonde kurze Haare, rotes Kleid. Schau nicht so genau rüber, ich will nicht, dass sie uns bemerkt!«

»Was für eine Tussi. Und dieses Kleid, eeeh«, versuchte Eliana mich aufzubauen.

»Danke, ich weiß das zu schätzen«, bedankte ich mich, auch wenn ich mir eingestehen musste, dass Sophia perfekt gestylt und das Kleid wunderschön war.

Bei dem Gedanken, auch ihr ins Gesicht zu schlagen, fing meine Hand wieder an, zu pochen. Mittlerweile war sogar ein blauer Fleck in Form von Dr. Serranos Nase erkennbar.

Nein, jemanden verprügeln ist nicht immer die Lösung!

Trotzdem wurde mir schlecht, wenn ich diese selbstgefällige, egozentrische Schlampe dabei beobachtete, wie sie durch den Club stolzierte, an ihrem teuren Wein nippte und vermutlich gerade Pläne schmiedete, wie sie auch andere perfekte Beziehungen sabotieren könnte.

Fast so, als könnte sie meine Blicke spüren, sah sie auf, direkt in meine Augen.

Fuck! Was jetzt!?

Mein erster Impuls war, mich zu ducken, in der Menschenmenge unterzutauchen, vielleicht auf Knien zwischen den tanzenden Leuten herumzukriechen, schnellstmöglich zum Ausgang zu rennen, mir an der Tanke eine Flasche Gin zu besorgen und mich hemmungslos abzuschießen, aber Flucht war eine genauso schlechte Reaktion wie es der frontale Angriff gewesen wäre.

Ich wartete ab und musterte Sophia genau. Sie sah verwirrt aus, fast schon geschockt, aber der übliche Ich-bin-Miss-Universum-Blick blieb aus.

Flucht und Angriff waren keine Option, aber eine konstruktive Unterhaltung war definitiv angebracht! Oh ja, ich wollte mit Sophia ein Hühnchen rupfen. Jetzt.

»Bin gleich wieder da«, sagte ich zu Eliana, stand auf und marschierte auf Sophia zu.
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Tut mir leid, Mädels. Aber ich muss Sophia mal kurz entführen«, sagte ich so tussig ich konnte, nahm Sophia am Handgelenk und zog sie zur Damentoilette. Sie ließ sich verdutzt aber ohne Widerwillen mitziehen.

Prima. Das hatte ich mir schwerer vorgestellt.

Vor der Damentoilette war die Lautstärke noch immer viel zu laut, deshalb drängelten wir uns zum Lieferanteneingang hinaus, der glücklicherweise offenstand.

Draußen angekommen schoss es nur so aus mir heraus, ich wollte Sophia erst gar nicht die Chance für ihr hochnäsiges Gebaren geben.

»Sophia! Weißt du eigentlich, was du mir … was du mir und Aaron angetan hast?! Was zum Teufel habe ich dir nur getan? Nichts! Richtig. Ich habe so oft versucht, es dir recht zu machen, mich mit dir anzufreunden, ich wollte dir zeigen, wer ich bin, warum Aaron mich liebt, aber du warst zu sehr mit deinem egoistischen Verhalten beschäftigt! Und das mit dem Geschenk deiner Großmutter – natürlich hat sie sich auch über dein Kunstwerk gefreut! Sie liebt dich. Egal ob du ihr Statuen, Seife oder eine schreckliche gehäkelte Tischdecke schenkst. Himmel, und weißt du was? Dass du mich auf deinem Geburtstag nicht sehen wolltest, okay, hätte ich noch verkraftet. Aber die Art, wie du mir das gesagt hast, war gemein, verletzend und unangebracht! Und das einen verdammten Tag vor der wichtigsten, alles entscheidenden Prüfung überhaupt! Du hast die perfekte Beziehung – die Beziehung von Aaron und mir – zerstört!«

Ich holte tief Luft, das Sprechen fiel mir schwer, da ich damit kämpfen musste, nicht loszuheulen. Ich war wütend, traurig und verletzt; das alles wollte heraus. Sophia sagte kein Wort, sie stand nur da, blickte bestürzt nach unten und wurde immer blasser.

»Was habe ich dir nur getan, dass du mich so hasst?«, fragte ich etwas ruhiger. Trotzdem war noch ein leicht aggressiver Unterton zu hören.

Ich war gespannt, was Sophia antworten würde. Wirklich gespannt.

Es folgte eine lange Stille, die Sophia schließlich brach. Aber nicht so, wie ich es erwartet hatte. Sophia fiel auf die Knie, schluchzte in ihre Hände und fing an zu weinen.

What the fuck?!

»Oh, Olivia! Ich bin ein furchtbarer Mensch! Es tut mir leid, so leid! Alles!«

Darauf konnte ich nichts antworten. Schließlich hatte ich mich mental auf eine lange Diskussion eingestellt, in der sich Sophia verhielt wie sonst auch.

»Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll«, schluchzte sie weiter.

»Wie wäre es, mit dem Warum?«, schlug ich vor.

»Aaron ist mein Bruder, und ich wollte ihn beschützen!«

»Aaron ist ein erwachsener, kluger Mann. Er kann selbst auf sich aufpassen.«

»Aber nicht bei Frauen! Ich dachte, du wärst nur auf sein Vermögen aus, auf ein Leben in Luxus, verstehst du?«

»Nein. Habe ich jemals irgendetwas gefordert? Und überhaupt – ich studiere … studierte Medizin, als Ärztin verdient man auch genug.«

Sophia weinte nicht mehr, sie heulte wie ein Schlosshund.

»Das weiß ich jetzt auch! Ich habe dich falsch eingeschätzt, es tut mir leid, wirklich! Ich wollte Aaron nur beschützen, wirklich!«

Ich hatte fast schon Mitleid mit Sophia. Im Nachhinein konnte jeder behaupten, eigentlich ganz andere Absichten gehabt zu haben. Das kam zu oft vor, um es noch zu glauben.

»Und woher kommt dein plötzlicher Sinneswandel?«

»Du hast mir trotz meines bitchigen Verhaltens ein phantastisches Geburtstagsgeschenk gemacht, da habe ich kapiert, dass du ein guter Mensch sein musst.«

»Und warum hast du mir das nicht eher gesagt? Warum hast du Aaron das nicht früher gesagt?«

»Hab ich. Aber Aaron meinte, dass du ziemlich überzeugend warst, als du die Beziehung beendet hast, und ich habe auch versucht, mich bei dir zu entschuldigen.«

»Oh, das muss ich dann wohl vergessen haben«, sagte ich trocken.

»Doch, wirklich. Ich habe dich angerufen, aber als ich deine Stimme gehört habe, konnte ich einfach nichts sagen.«

»Du hast also angerufen?«

»Ja, und ich war auch in der Notaufnahme, aber da kam mir dann mein Stolz in die Quere, ich bin manchmal einfach ein Miststück.«

»Ja, das bist du.«

»Es tut mir leid, wirklich. Verzeihst du mir bitte?«

»Ich weiß nicht. Das mit Aaron war mir sehr ernst und wichtig. Ich liebe ihn und das auf eine Art, die ich nie zuvor gefühlt habe; es wird nie wieder wie früher werden.«

»Doch! Das kann es werden, wirklich! Ich meine, ich stand im Weg! Und das werde ich nicht mehr. Versprochen. Hoch und heilig! Bitte, verzeihst du mir?«

Sophia hatte verdammt nochmal recht! Obwohl ich Schluss gemacht hatte, glaubte ich, dass unsere Beziehung so stark war, dass wir das wieder zurechtbiegen konnten. Das mussten wir einfach!

»Ja, ich verzeihe dir – wo ist Aaron gerade? Ich, nein, wir müssen ihm zeigen, dass wir uns vertragen haben, ich glaube, anders können wir ihn nicht überzeugen.«

»Ja, glaube ich auch, er ist … VERDAMMT! Das ist völlig an mir vorbeigegangen! Wie viel Uhr haben wir?«

»Keine Ahnung, wieso?«

»Er wollte heute nach Europa fliegen – Mom und Dad besuchen!«

»Verdammt, und was machen wir jetzt?«

Meine Euphorie sank. Er konnte schon auf dem Weg nach Europa sein für weiß Gott wie lange, und das ohne mich! Wir mussten alles richtigstellen, wir mussten einfach.

»Wir fahren, was sonst?«

»Aber wir haben alle getrunken, du doch auch?«

»Kirschsaft – ich trinke nicht, wenn ich noch fahren muss. Also los jetzt!«

»Sehr verantwortungsbewusst«, lobte ich, bevor ich ihr wieder in den Club folgte.

»Ich hole kurz meine Tasche bei Nick!«, brüllte Sophia über die laute Menschenmenge hinweg und verschwand.

Ich peilte den Sitzplatz von Ruth und Eliana an, die gespannt warteten.

»Und, hast du es der Tussi gezeigt?«

»Ja. Und wir haben das geklärt wie Erwachsene. Wir fahren jetzt zum Flughafen. Sofort! Sonst ist Aaron weg – ich muss ihn unbedingt erwischen!«, prustete es aus mir heraus, und ich stürmte in Richtung Ausgang.

»Aber nicht ohne uns!«, schrie Eliana, sprang auf und folgte mir.

»Aye! Was ist ein Liebescomeback ohne Gaffer?«, pflichtete Ruth bei.
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Los, los! Wir haben noch vierzig Minuten«, sagte Sophia und schob uns in Richtung ihres Wagens. Es war dasselbe Modell wie das in New Orleans.

»Wow, fetter Wagen!«, sagte Ruth. Sie war sichtlich beeindruckt.

»Ach, Sophia. Das sind Ruth und Eliana – meine besten Freundinnen.«

»Freut mich – und jetzt rein in den Wagen!«

»Wie aufregend das alles ist!«, kreischte Eliana, während sie ins Auto stieg.

»Ich will vorne sitzen! Bitte!«, bettelte Ruth – und ich stimmte zu. Zum einen war es mir vollkommen egal, wo ich saß, alle Plätze im Auto waren schließlich gleich schnell, und zum anderen war Ruth eine solche Auto-Fetischistin, dass es für sie wirklich etwas ganz Besonderes war, in einem so neuen, hochmodernen Wagen zu fahren.

Bevor Sophia losfuhr, zog sie sich ihre High Heels aus und tauschte sie gegen ein Paar Sneaker. Die Fahrt zum JFK-Flughafen würde knapp werden, aber es war zu schaffen. Wir fuhren flott, aber definitiv nicht mit so halsbrecherischem Tempo wie mit Ruth.

Ich spielte in meinem Kopf verschiedenste Möglichkeiten durch, wie das Ganze ablaufen würde. Es gab so viele, so unglaublich viele Möglichkeiten, wie es ausgehen könnte. Ich könnte ihn erwischen – und er würde mir verzeihen, mich an den Hüften packen, und wir würden uns im Kreis drehen, so wie es in all den Liebesfilmen passierte. Oder ich würde ihn erwischen, aber er würde mir nicht verzeihen und mich heulend am Flughafen stehenlassen. Dann gab es auch noch die Möglichkeit, dass ich ihn überhaupt nicht mehr erwischte, er in Europa war und dort mit schönen Europäerinnen flirtete.

Himmel, es wird gut ausgehen! Es muss einfach! ES MUSS!

Während ich mich in meinen Gedanken vergrub, durchlöcherte Ruth Sophia mit Fragen.

»Hast du was verbessern lassen? Wie ist der Hubraum? Wie viele PS hat der Motor?«

Sophia, die ebenso konzentriert auf die Straße blickte, wie Aaron es tat, war sichtlich verwirrt und konnte auf die meisten Fragen überhaupt gar nicht antworten.

»Tut mir echt leid, aber ich habe absolut keine Ahnung. Ich weiß, dass das Auto vier Reifen hat und mit Benzin betankt wird – von allem anderen habe ich keinen blassen Schimmer. Würdest du mich fragen, wie man in Borderlands effektiv legendäre Waffen farmt oder wie man Wallhacker trollt, ja. Aber Autos, echt nicht!«

»Waffen farmen? So wie Getreide? Oder Äpfel?«, fragte Ruth, die von Videospielen ebenso viel Ahnung hatte wie Sophia von Autos.

Sophia lachte schrill auf, man konnte sehen, wie sie den Impuls unterdrücken musste, die Hände über dem Kopf zusammenzuschlagen.

»Nein, Mädchen! Waffen farmen, die Kurzform: Man schießt auf Gegner oder verprügelt sie. Auf jeden Fall muss man sie besiegen. Und dann, dann dropen … dann lassen sie Gegenstände fallen, die man auch Loot nennt. Oft nur schlechtes Zeug, weshalb man den Gegner immer und immer wieder besiegt, bis man das hat, was man will – so farmt man.«

»Hört sich echt langweilig an.«

»Ja, sowas macht nur in Gesellschaft Spaß.«

Wer hätte gedacht, dass ich irgendwann mal mit Ruth, Eliana und Sophia durch die New Yorker Straßen fahren würde, um Aaron von einer Europareise abzuhalten? Ich definitiv nicht.

»Sophia? Wie lange will Aaron in Europa bleiben?«, fragte ich schließlich und hoffte darauf, dass Sophia antworten würde, dass es nur ein paar Tage sein würden.

»So genau hat er das nicht gesagt, er wollte Mom und Dad besuchen und danach noch ein wenig reisen. Manchmal sind es nur ein paar Wochen, manchmal Monate. Weiß ich nicht. Er kann den größten Teil seiner Geschäfte ja an jedem Ort mit Internet machen.«

»Scheiße, wir müssen es schaffen!«, fluchte ich.

»Wir schaffen das schon, es kommt schon wieder alles in Ordnung«, tröstete Eliana mich und nahm meine Hand.

Mit jeder Straßenkreuzung wurde der Verkehr zäher. Als Sophia dann auf die Schnellstraße in Richtung Flughafen wechselte, ging es nur noch schleppend voran.

Nein, nein, nein, nein, bitte kein Stau jetzt! BIIIIITTEEEEEE!

»Shit«, fluchte Sophia, als sie den Wagen ganz bremsen musste. Der Verkehr stand. Nichts bewegte sich. Ich blickte nach hinten in den Rückspiegel und sah, wie schnell sich hinter uns alles staute.

»Das gibt’s doch nicht!«, sagte ich, den Tränen nahe.

»Ohne dich jetzt zu sehr in Panik versetzen zu wollen«, sagte Ruth und drehte sich nach hinten um, »aber ich schätze, dass sich das nicht so schnell auflösen wird. Schau mal, wie lange die Schlange ist – ich kann das Ende nicht mal sehen!«

»Danke, Ruth, sehr konstruktiv!«, fauchte ich und bereute meinen Tonfall sogleich.

Sophia haute auf die Hupe und stimmte mit den anderen Autofahrern ein Hupkonzert an. Wenig erstaunlich, dass das Hupen überhaupt nichts brachte.

Ich war doch fast am Ziel, nur so kurz davor – ich musste etwas tun. Irgendetwas!

Der erste Gedanke war, zu Fuß weiterzulaufen oder zu rennen. Aber das war selbst bei Stau auf den New Yorker Schnellstraßen viel zu gefährlich.

Als ich aus dem Fenster blickte, weil sich ein ziemlich lauter Motorradfahrer durch die Menge schlängelte, kam mir die zündende Idee. Ich kramte in meiner Tasche nach dem Geldbeutel und zog zwanzig Dollar heraus.

Scheiße, das ist definitiv zu wenig!

»Gebt mir euer Geld, schnell! Ich hab eine Idee – aber beeilt euch!«

Verwundert, aber ohne nachzufragen rückten Ruth, Eliana und sogar Sophia ihr Bargeld heraus. Insgesamt kamen sie auf 78 Dollar und 45 Cent.

»Mist, ein Hunderter hätte bestimmt mehr Eindruck gemacht – aber egal!«

»Sorry, ich benutze eigentlich nur die Kreditkarte, ist einfacher«, entschuldigte sich Sophia und zuckte mit den Schultern. Jetzt musste nur der nächste Motorradfahrer an uns vorbeifahren. Lange konnte das nicht dauern – und im selben Moment hörte ich auch schon das Röhren einer geplagten Maschine. Ich zog meine hochhackigen Schuhe aus, die für eine Runde auf dem Motorrad vermutlich störender waren, als wenn ich barfuß war.

»Wünscht mir Glück!«, sagte ich und stieg aus, um den Motorradfahrer abzufangen.

Verdutzt blickten die drei mich an. Ich hatte vergessen, sie in meinen Plan einzuweihen.

Hoppla. Ach, egal. Sie werden es früh genug sehen.

»Halt! Stopp! Bitte!«, rief ich winkend, um den Motorradfahrer auszubremsen, und es funktionierte. Kurz vor mir blieb er stehen und klappte das Visier seines Helmes nach oben.

»Was ist?«, fragte er unfreundlich, er schien es ganz offenbar eilig zu haben.

»Ich muss zum Flughafen. Könnten Sie mich mitnehmen? Bitte! Es ist ein Notfall!«

»Ne, echt nicht. Ich muss die Pizzen ausliefern. Bin eh schon zu knapp dran«, sagte er und deutete auf die große viereckige Box, die hinter ihm auf dem Motorrad befestigt war.

»Bitte! Bitte! Es ist furchtbar wichtig! Bitte!«

»Sorry«, antwortete der Kerl knapp und klappte sein Visier wieder herunter.

»Ich bezahle dich! Ich gebe dir Geld!«

Das Visier klappte wieder hoch. Wenn sie eines von Aaron gelernt hatte, dann, dass jeder seinen Preis hatte. Es blieb nur die Frage, ob der Kerl für 78 Dollar und 45 Cent zu haben war.

»Hier! Bitte. Bitte, ich muss unbedingt zum Flughafen. Ist ja auch nur ein kleiner Umweg!«

Er nahm das Geld, zählte die Scheine durch und nickte.

Jaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaa! Es gibt doch noch Hoffnung!

»Von mir aus«, sagte er, während er aus dem kleinen Fach unter dem Fahrersitz einen zweiten Helm herausholte.

Hell, zum Glück hat der Kerl einen zweiten Helm!

Wenn das alles jetzt an einem Motorradhelm gescheitert wäre … Ich konnte gar nicht weiter darüber nachdenken.

Wir kamen relativ flott voran, da sich der Motorradfahrer elegant zwischen den Autos hindurchschlängeln konnte. Dummerweise war die Geschwindigkeit so hoch, dass ich mich an dem Fahrer festhalten musste und sich mein Kleid Stück für Stück nach oben kämpfte. Während ich mich mit der linken Hand weiter festhielt, schob ich, wenn es zu eskalieren drohte, das Kleid wieder ein Stück nach unten. Widerspenstig, wie es war, brauchte es aber keine Minute, bis es wieder zu weit nach oben gerutscht war.

Etwa zehn Minuten später ließen wir den Stau hinter uns, und es ging in schnellem Tempo zum Flughafen. Ich fühlte mich wirklich wie bei einer hollywoodreifen Verfolgungsjagd.

Vor der Eingangstür des Flughafens machte der Motorradfahrer halt.

»Da wären wir«, sagte er trocken.

»Vielen Dank!«, bedankte ich mich überschwänglich und machte mir erst gar nicht die Mühe, so abzusteigen, dass man meine Unterwäsche nicht sah – es war einfach nicht möglich. Den kurzen Moment der Blicke und des Spotts musste ich über mich ergehen lassen. Unangenehm, demütigend, aber in zehn Minuten würde ich aus den Köpfen der Menschen wieder verschwunden sein. Das war ein großer Vorteil in dieser Gesellschaft, die immer krassere, schärfere Inputs brauchte.

Was war da schon ein Höschenblitzer?

Wow, bevor ich Aaron kennengelernt hatte, wäre es mir nie in den Sinn gekommen, so zu reagieren. Damals wäre ich vermutlich am liebsten vor Scham im Erdboden versunken.

Ich drückte dem Pizzaboten den Helm in die Hand und eilte durch den Eingang. Es war unglaublich, wie viel um diese Uhrzeit noch los war. Wie sollte ich Aaron in diesem Menschenchaos nur finden?

Die Check-Ins konnte ich ausschließen. Die Warteschlangen vor den Gates ebenfalls. Das alles brauchte Aaron nicht, wenn er mit seinem Privatjet flog.

Musste er beim Hinflug überhaupt durch den Flughafen laufen?! Beim Rückflug von New Orleans war das jedenfalls nicht der Fall gewesen.

Ich konzentrierte mich auf die Männer, die ich sah. Nur auf die, die groß genug waren und Anzüge trugen. Immer noch sehr viele, aber machbar.

»Aaron?«, rief ich und achtete darauf, ob sich einer der Männer in näherem Umfeld umdrehte. Nichts passierte. Ich lief ein Stück weiter und probierte es erneut.

»Aaron?« Dieses Mal drehte sich ein Mann um, der etwa fünfzig Meter von mir entfernt stand. Und tatsächlich – es war Aaron! Ich konnte mein Glück kaum fassen. Ich hatte es geschafft, ich hatte ihn tatsächlich erwischt! Aber er drehte sich wieder um, hatte mich nicht gesehen.

Scheiße! Doch nicht kurz vor dem Ziel!?

Ich rannte in seine Richtung, aber genau ausmachen konnte ich ihn nicht mehr. Er verschwand einfach zwischen den vielen Anzugträgern.

Zu allem Übel kam mir gerade eine große Truppe japanischer Touristen entgegen, und ich musste aufpassen, dass niemand auf meine nackten Füße trat – viel zu sehr war diese Ansammlung von Gaffern damit beschäftigt, den typisch amerikanischen Flughafen zu bewundern – und die Amerikaner und die Böden und die amerikanische Luft, es war einfach alles total kawaaaaaaiii.

»AARON!«, schrie ich, aber es passierte wieder nichts.

Scheiße, scheiße, scheiße!

Was sollte ich jetzt nur tun? Er konnte in alle möglichen Richtungen gelaufen sein, sein Flugzeug konnte überall stehen, der Flughafen war einfach zu groß.

Kein Wunder, dass er mich nicht mehr hörte. Stimmen mischten sich unter Stimmen, Radiomusik und laute Durchsagen.

Das war es! Die Durchsagen! Wenn ich nur kurz, ganz kurz an einen dieser Schalter durfte…

»Entschuldigung? Darf ich bitte ganz kurz eine Durchsage machen?«, fragte ich eine junge Frau, die an einem der besagten Schalter saß.

»Nein, nur für Personal«, antwortete sie nüchtern und blickte in Richtung des Sicherheitswachdienstes.

»Bitte, bitte!«, flehte ich sie an, wurde aber einfach nicht weiter beachtet.

»Muss ich den Sicherheitsdienst rufen?«, fragte die Frau schließlich genervt.

Mist, das dauert alles viel zu lange!

Mir musste etwas einfallen – und zwar schnell. Wenn nur der blöde Sicherheitsdienst nicht so nah gewesen wäre … Mit der 40 Kilo schweren Flugbegleitung wäre ich schon fertig geworden.

Wenn ich nur etwas mehr Zeit gehabt hätte, verdammt! Die Security musste weg. Jetzt! Was würde einen Sicherheitsmann ablenken?

Ich beobachtete die Menschen, die an mir in Richtung des Check-Ins vorbeiliefen.

Ein herrenloser Koffer! Das war machbar!

Das musste einfach funktionieren. Die Mitarbeiter am Bahnhof drehten bei sowas schließlich auch alle durch – das musste bei einem Flughafen definitiv auch der Fall sein.

Ich sah mich nach Menschen um, die gerade mit etwas anderem als ihrem Gepäck beschäftigt waren, und fand schließlich eine größere Gruppe Menschen, die sich zu unterhalten schienen. Langsam aber so unauffällig wie möglich mischte ich mich unter die Gruppe, nahm mir einen der Koffer und trabte flott, aber nicht hektisch davon.

Unglaublich, dass das geklappt hatte!

Mein Puls schoss in die Höhe, es war zwar eigentlich nichts Kriminelles, ich stahl den Koffer ja nicht, aber trotzdem war alles irgendwie aufregend.

Ich stellte den Koffer etwas vom Sicherheitswachmann entfernt, aber gut sichtbar, ab, so dass er weit entfernt von den nächsten Menschen stand und definitiv erkennbar war, dass er herrenlos herumstand.

Danach ging ich zur nächsten Menschengruppe, die in der Nähe stand.

»Hey, gehört jemandem von euch dieser Koffer, der da so ganz allein in der Mitte der Halle steht?«, fragte ich.

»Nein«, gaben alle in der Gruppe zurück.

»Hm. Dann hat ihn wohl jemand vergessen«, sagte ich und ging. Ich konnte hören, wie die kleine Gruppe zu tuscheln begann und sich sofort in Richtung des Wachmannes bewegte.

Prima, das hat besser geklappt als erwartet!

Ich wartete einen kurzen Moment und beobachtete aus dem Augenwinkel den Wachmann, der sich langsam mit der Gruppe in Bewegung setzte, dann ging ich hinter den riesigen, langen Schalter, der um diese Zeit nur noch spärlich besetzt war. Tagsüber war der Schalter mit Sicherheit vollbesetzt.

Zielstrebig ging ich auf das erste Mikrofon zu, das ich sah und stellte mich davor.

»Funktioniert das jetzt?«, fragte ich mich selbst, als ich den roten Knopf drückte, der in der Nähe des Mikrofons angebracht war, und als ich mich selbst hörte, war meine Frage sogleich beantwortet.

Die Stewardess am Schalter in der Nähe sprang auf und schrie:

»Hey, was soll das? SECURITY!«

»Aaron! Ich bin es, Olivia. Wenn du mich hörst, bitte hör mich an. Bitte. Es tut mir leid. Alles. Ich hab vielleicht etwas überreagiert.«

Die junge Stewardess stand nun hinter mir, packte mich am Arm und versuchte, mich von der Anlage wegzuziehen.

»Einen Moment noch! Ich bin noch nicht fertig!«, verteidigte ich mich, dann drückte ich den Knopf der Anlage erneut. Aus der Ferne konnte ich sehen, wie sich die Menschentraube aufteilte – das mussten weitere Securitymänner sein.

»Aaron, bitte. Ich liebe dich! Ich brauche dich! Wirklich! Ich habe mich furchtbar verhalten, und es tut mir leid. Ich weiß nicht, ob du das noch hörst, oder ob du schon in deinem Flugzeug sitzt, aber Sophia und ich haben alles geklärt. Wirklich! Sie hat mich sogar hierhergefahren. Zumindest ein Stück, dann bin ich mit einem Pizzakurier weitergefahren, und ich weiß nicht, ob du es weißt, aber ich habe die Prüfung bestanden! Ohne dich hätte ich das nie geschafft. Ich schweife ab, ich glaube, ich werde gleich festgenommen. Was ich sagen will, ist, dass alles in Ordnung ist, bitte lass mich auch das zwischen uns wieder in Ordnung bringen.«

Die Männer von der Security, teilweise schwer bewaffnet, waren nun noch fünf Meter von mir entfernt. Es gab so vieles, was ich noch sagen wollte, aber das in so kurzer Zeit auszusprechen, war nicht möglich. Verdammt!

Ein Blick zum herrenlosen Koffer verriet mir, dass die Menschengruppe auf mich zeigte, und der Sicherheitstyp etwas in sein Funkgerät rief, das die Männer dazu veranlasste, ihre Waffen zu ziehen. Dachten die etwa, ich hätte … Oh, verdammt.

Scheiße, Scheiße, Scheiße!

»Aaron, ich liebe dich!«

Mehr Zeit blieb mir nicht mehr. Ich war umzingelt von diesen zornig blickenden Muskelbergen.

»HÄNDE ÜBER DEN KOPF UND AUF DEN BODEN! SOFORT!«, schrien die Männer wild durcheinander.

Hat ihnen nie jemand erklärt, dass man sie besser versteht, wenn nur einer brüllt?

Ich schmiss panisch die Hände über den Kopf und legte mich auf den Boden. Sofort standen die Kerle hinter mir, ich spürte auf meinem Rücken zwei Füße – als ob ich gegen diese Muskelberge auch nur den Hauch einer Chance gehabt hätte. Brutal wurden meine Arme nach hinten gerissen und hinter meinem Rücken mit Handschellen gefesselt.

Bei Aaron war das Ganze viel erotischer gewesen.

»Bitte, ich wollte doch nur etwas sagen«, flehte ich die Kerle an, die weiter auf mich einbrüllten, dass ich ruhig liegenbleiben sollte.

»WAS IST IN DEM KOFFER? WAS IST DA DRIN!«

»Keine Ahnung!«, sagte ich, und die ersten Tränen flossen über meine Wangen. Was hatte ich mir dabei nur gedacht?

»WAS IST IN DEM KOFFER? WAS?«, schrie ein weiterer Kerl mich an.

»Ich weiß es nicht! Ich habe ihn geklaut und da hingestellt, damit ich Aaron sagen kann, dass ich ihn liebe!«

Die Männer blickten sich an, und ich spürte, wie ich hochgehoben wurde. Wie hatte ich mir nur denken können, dass das alles ein gutes Ende nehmen würde? In meinem Kopf war ein völlig anderer Film gelaufen. Nach der Durchsage war Aaron auf mich zu gerannt, hatte mich gepackt, mich geküsst, und eine riesige Menge von Passagieren hatte applaudierend um uns herumgestanden, hatte uns beglückwünscht, die ein oder andere Träne war getrocknet worden, und wir waren glücklich in Aarons Privatjet gestiegen und nach Europa geflogen.

Schade, dass die Realität so unromantisch war – und vermutlich ohne Happy End.

Ich wurde abgeführt – und alle Reisenden am Flughafen gafften mich an. Nicht nur die Tatsache, dass ich verheult war und mit zerzausten Haaren und verschmiertem Make-Up wie eine Terroristin vor allen Menschen abgeführt wurde, sondern die Wahrscheinlichkeit war auch noch gleich null, dass ich das mit Aaron wieder in Ordnung bringen konnte. Entweder er hatte es gar nicht gehört oder aber er hatte es gehört und war nicht zum Schalter gekommen, weil er mir nicht verzieh.

Während ich abgeführt wurde, musste ich mir die Blicke, die mir zugeworfen wurden, gefallen lassen. Im ersten Moment war es beschämend, im nächsten Moment aber nahm ich die Gafferei mit Würde hin. Schließlich hatte ich nicht kampflos aufgegeben, ich hatte es versucht! Wenn ich alt sein und über meine verflossene Liebe nachdenken würde, würde ich mit Stolz behaupten können, dass ich alles versucht hatte.

Aber da saß ich nun, in einem stickigen, schlecht beleuchteten Raum. Die Handschellen blieben – ziemlich unangenehm.
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So, Miss. Dann erzählen Sie doch mal in aller Ruhe«, sagte der uniformierte Kerl Mitte vierzig.

»Was soll ich denn erzählen? Ich habe doch schon alles gesagt«, antwortete ich.

»Sie sind sich im Klaren darüber, was Ihre Aktion für Folgen hätte haben können?«

»Ja, und es tut mir leid! Wirklich. Ich wollte doch niemandem schaden, habe ich ja auch nicht. Ich wollte bloß kurz eine Durchsage machen, bitte.«

»Sie können von Glück reden, dass niemand zu Schaden gekommen ist!«

Ich antwortete nichts darauf. Allein die Art, wie der Kerl seinen Kaugummi im Mund herumwälzte, machte mich rasend.

»Hören Sie, ich möchte einfach nach Hause, in eine heiße Wanne steigen und über meine gescheiterte Beziehung nachdenken. Darf ich das?«

»Vorerst noch nicht. Erst müssen wir das alles klären. Schließlich liegen hier vielleicht mehrere Straftaten vor.«

Schock! Wenn das wahr war, war meine Karriere als Medizinerin wirklich gelaufen, bevor sie begonnen hatte. Niemand stellte eine kriminelle Ärztin ein.

»Okay, ich habe diese Anlage ohne Erlaubnis benutzt und vielleicht einen Koffer ausgeliehen und ihn ein paar Meter weiter abgestellt – das sind doch keine Verbrechen?«

Der Kerl sah mich mürrisch an und holte Luft, vermutlich für seine nächste Moralpredigt. Ganz offensichtlich hatte er nur selten die Chance, jemanden anschreien zu dürfen. Dann klopfte es an der Tür und er drehte sich um.

Ein Mann mit Anzug betrat den Raum und schickte den Uniformierten weg.

»Miss Bennett? Sie dürfen gehen«, sagte er, half mir auf und löste die Handschellen. Dankbar rieb ich mir die schmerzenden Handgelenke.

»Danke, aber ist denn jetzt alles geklärt?«

»Nun, sagen wir so, einen Lausbubenstreich, bei dem Sie über die Freisprechanlage jemandem Ihre Liebe gestehen, mit einer Anzeige, vielleicht sogar mit dem Gefängnis zu bestrafen, ist doch etwas hart, finden Sie nicht? Das Eingreifen des Sicherheitsdienstes sollte Schock und Bestrafung genug gewesen sein«, sagte der Mann und lächelte mich an.

»Also darf ich jetzt gehen?«

»Ja, Sie dürfen.«

Ich war mehr als nur erleichtert. Himmel, fast hätte ich es geschafft, verhaftet zu werden. So richtig verhaftet. Wenn ich das Eliana und Ruth erzählte, die würden mir kein Wort glauben!

Ich bedankte mich und ging zur Tür.

»Ach, noch etwas. Sie haben wirklich Glück gehabt. Hätte er mich nicht so schnell benachrichtigt, wäre das vielleicht anders ausgegangen«, merkte er noch an.

»Wen meinen Sie? Aaron?«

Der nächste Schock fuhr wie ein Blitz durch meinen Körper, als ich sah, dass Aaron an der Wand vor der Tür stand. Lässig wie immer, mit den Händen in den Hosentaschen.

Unsere Blicke trafen sich, er musterte mich. Sein Gesicht verriet keine Emotionen. Weder Freude noch Hass.

»Aaron, es tut mir so leid!«, schluchzte ich, bevor ich meine Tränen nicht mehr zurückhalten konnte. Ich stürzte in seine Arme und heulte hemmungslos. Heulte wegen der Trennung, der schrecklich einsamen Tage ohne ihn, der Verhaftung, einfach wegen allem! Er ließ mich gewähren, und ich genoss es, mich wieder an seine starke Brust schmiegen zu können, während ich seinen wunderbaren Duft roch. Mehr wollte ich nicht, mehr brauchte ich nicht.

Es dauerte eine ganze Weile, bis ich mich beruhigt hatte und wieder Worte fand.

»Jetzt hast du deinen Flug schon wieder verpasst wegen mir, tut mir leid.«

»Muss es nicht, das hier ist mir wichtiger«, antwortete er. Seine Stimme war warm und weich, gleichzeitig aber auch ernst.

»Aaron, es war die dümmste, die allerdümmste Entscheidung, die ich jemals in meinem Leben getroffen habe. Ich wollte dich nicht verlassen, ich liebe dich doch.«

Er sah mich an. Ich konnte in seinem Gesicht für eine kurze Sekunde Schmerz sehen, danach war seine Miene wieder ganz neutral.

»Es hat mich verletzt, dass du einfach so gegangen bist.«

»Ich weiß. Es war der größte Fehler meines Lebens. Bitte, bitte verzeih mir!«

»Und was ist mit Sophia?«

»Das ist geklärt, wirklich! Sie hat mich doch hierhergefahren und sie hat sich entschuldigt. Ich habe ihr verziehen, wirklich. Kein böses Blut mehr, versprochen!«

Er sah mich an, musterte mich ganz genau, als ob er nicht abschätzen könnte, ob ich die Wahrheit sagte. Dann nahm er meine Hand, und ich zuckte zurück, als der Schmerz meinen Arm hinaufschoss.

»Autsch!«

»Olivia? Was ist da passiert? Das sieht schmerzhaft aus«, fragte Aaron, als er meine Hand ansah, die an den Fingerknöcheln in den buntesten Farben leuchtete.

»Ach, nichts weiter. Verzeihst du mir bitte?«

Er sah mich tadelnd an, wie er es immer tat. Meine Knie wurden weich. Ich hoffte so sehr, dass er mir diesen Blick noch so viel öfter schenken würde.

»Okay, ich habe im GUM gekündigt. Aber das ist jetzt nicht wichtig. Du bist mir wichtig!«

»Aber davon sieht eine Hand nicht so aus.«

Himmel, Aaron! Lenk doch nicht immer vom Thema ab, bitte!

»Stimmt. Vielleicht ist mir kurz vor der Kündigung Dr. Serrano ganz unglücklich in die Faust gelaufen? Ein ganz schrecklicher Unfall!«, sagte ich ironisch.

Aaron lächelte, als er das hörte. Zum ersten Mal, seit ich ihn wiedergesehen hatte, lächelte er.

»Bitte Aaron, es tut mir leid. Nimm mich zurück, bitte!«

»Wie könnte ich meinem Engel nur einen Wunsch abschlagen?«, fragte er, strich mir eine verirrte Haarsträhne aus dem Gesicht und küsste mich. Lang. Leidenschaftlich. Ehrlich.

JAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAA!

Mein Herz schlug Purzelbäume, ich war nicht länger verloren, die Welt wurde wieder bunt, wunderschön, lebenswert!

Es gab keine Menschenmenge, die mich bejubelte, mit der ich meinen Triumph feiern konnte, die mir zustimmte, dass ich das Glück auf Erden gefunden hatte, aber das brauchte ich auch nicht. Ich brauchte nur ihn allein, um mein Glück zu finden!

»Ich liebe dich!«

»Ich liebe dich auch, mein Engel! Und jetzt los, der Pilot wartet schon.«

»Aber ich hab nichts außer meiner Handtasche dabei.«

»Ich würde dich auch nackt mitnehmen«, scherzte er, und ich fand es erstaunlich, wie schnell er wieder gefasst war, wie schnell er wieder Aaron war.

Ich nahm seine Hand, und gemeinsam machten wir uns auf den Weg in den Flieger. Obwohl ich schrecklich aussah – völlig fertig, verheult, verschmiert, mit schlechter Frisur und ohne Schuhe – hielt Aaron voller Stolz meine Hand.

»Guten Abend, bitte nehmen Sie Platz, die Starterlaubnis läuft gleich ab«, bat uns der Pilot, als wir in den Flieger stiegen.

»Aaron? Wo genau fliegen wir überhaupt hin?«

»Wir fliegen erst nach Frankreich zu meinen Eltern, und danach wohin auch immer du möchtest.«

»Ich bin überall glücklich, solange du an meiner Seite bist!«

Als das Flugzeug Reiseflughöhe erreicht hatte, und wir uns abschnallen konnten, kam sogleich eine Stewardess, die sich nach unseren Wünschen erkundigte.

»Ich hätte gerne ein Wasser. Und irgendetwas zu essen, wenn es geht?«, fragte ich, und die Stewardess nickte lächelnd und verschwand.

Danach zog ich meinen Slip aus, schob den Rock nach oben und spreizte die Beine.

Aaron sah mich mit einer Mischung aus Verwirrung und Geilheit an.

»Du hast Zeit, bis sie zurückkommt«, antwortete ich auf seinen fragenden Blick hin und grinste ihn an.

Er erwiderte mein Grinsen, ging vor mir auf die Knie und flüsterte: »Du kleines Luder! Du weißt, dass ich dich dafür später bestrafen werde?«

»Das hoffe ich doch«, stöhnte ich und drückte Aarons Kopf zwischen meine Schenkel.
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Oh Gott! Das ist viel zu fest!«, stöhnte ich auf, aber der unangenehme Druck auf meinen Brustkorb nahm nicht ab. Ich konnte mich kaum bewegen, ich bekam kaum noch Luft.

»Bitte, ich kriege keine Luft mehr! ECHT NICHT!«, schrie ich und stützte mich mit den Armen an der Wand ab. Ich hätte niemals gedacht, dass es so anstrengend sein würde und begann zu zittern.

»Ich kann nicht mehr, bitte!«, flehte ich.

»Stell dich mal nicht so an, Olivia. Reiß dich zusammen!«, antwortete Eliana.

»Stopp! Wir machen jetzt eine Pause, ich will keine zyanotischen Lippen!«

»Du kannst doch noch atmen?«

»Keine blauen Lippen auf meinen Hochzeitsfotos!«

Mein finsterer Blick führte dazu, dass Eliana den Spruch, den sie parat hatte, herunterschluckte.

»Nie, niemals hätte ich gedacht, dass das Anziehen des Hochzeitskleides ein solcher Gewaltakt werden würde. Im Geschäft war das so viel einfacher, ich muss mich setzen!«

»Ja, im Geschäft, in dem du ein Kleid in Größe 44 anprobiert hast, das dann mit riesigen Spangen befestigt wurde.«

Ich betrachtete das ausladende Brautkleid im Spiegel. Es war wunderschön, prinzessinnengleich. Es war natürlich weiß, oben enganliegend und mit Spitze verziert, und nach unten hin immer weiter ausfallend – ein typisches A-Linien-Kleid eben. Das Kleid war einfach perfekt, es war eine der wenigen Sachen, die ich ausgesucht hatte: das Kleid und das Essen. Alles andere hatten Eliana, Ruth und Sophia organisiert.

Vermutlich war ich eine der wenigen Frauen auf der Welt, die ihren Freundinnen so sehr vertraute, dass sie ihnen die eigene Hochzeit anvertraute – aber ich musste. Bis vor ein paar Tagen war ich mit Aaron in Europa gewesen – mein kurzer Urlaub war doch um einiges länger geworden als geplant, und ganz plötzlich hatte er mir vor dem Eiffelturm in Paris einen Heiratsantrag gemacht. Wie in einem Liebesfilm. Unglaublich romantisch! Natürlich hatte ich mit Tränen in den Augen Ja gesagt und mir den wundervollen Verlobungsring – mit Diamant, aber nicht protzig – anstecken lassen.

»So, jetzt lass mich weiterschnüren, es dauert nicht mehr lange«, sagte Eliana schließlich und befasste sich mit der Korsage. Obwohl mein Hochzeitskleid vorne mit Spitze gearbeitet war, wurde es hinten geschnürt – was mir eine wundervolle Wespentaille verlieh.

Ganz ohne eingebildet zu sein – ich fand, dass ich die schönste und glücklichste Braut der Welt war.

»So! Geschafft!«, schnaufte Eliana.

Ich hätte auch geschnaubt, wenn ich meinen Brustkorb noch hätte heben oder senken können. Aber es würde schon gehen. Ich würde bezaubernd aussehen und einfach nach der Hochzeit wieder atmen.

»Ich schau mal, wie weit alle sind, ja? Chill einfach«, sagte Eliana und verließ den Raum.

Kurz darauf kam sie zurück und quietschte:

»Scheiße, ich kann echt nicht glauben, dass du heiratest!«

»Ja, ich auch nicht. Es ist wirklich wie im Märchen.«

Eliana nickte, dann war sie endgültig verschwunden. Ich blickte nach draußen. Es waren ziemlich viele Menschen da. Alle wichtigen Leute waren gekommen: meine und Aarons Familie, alle Freunde, aber nur Menschen, die wir wirklich um uns haben wollten. Es sollte der perfekte Tag sein, an dem alles perfekt war.

»Eliana ist noch aufgeregter als du, hm?«, fragte Aaron, der wie aus dem Nichts von der anderen Seite des Gangs kam.

»Ja«, antwortete ich und lächelte ihn an. Dann fiel mir auf, dass ich mein Kleid bereits anhatte.

»Aaron! Es bringt Unglück, die Braut vor der Hochzeit zu sehen!«

»Aber ich habe dich doch schon vor der Hochzeit gesehen – und du bist wunderschön. Was machen da zehn Minuten für einen Unterschied, hm?«, fragte er, drängte mich in den Raum zurück, in dem ich mich umgezogen hatte, und schloss die Tür.

Irgendwie hat er ja schon recht.

»Du bist wirklich wunderschön. Nicht nur jetzt. Immer.«

»Du Charmeur – ich liebe dich«, antwortete ich und gab ihm einen langen, leidenschaftlichen Kuss.

Während wir uns küssten, schob Aaron mich immer näher an die Wand, packte mich an den Hüften und drückte sie gegen die seinen, sodass ich selbst durch den vielen Stoff spüren konnte, wie erregt Aaron war.

»Doch nicht jetzt!«

»Oh doch, ich will dich. Jetzt!«, raunte er und griff unter mein Kleid.

»Was, wenn uns jemand sieht?«

»Was sollen sie schon sagen? Wir heiraten – es ist unser Tag, völlig egal, was die anderen denken.«

»Ja, stimmt. Fick mich!«

Das ließ sich Aaron nicht zweimal sagen und öffnete seine Hose. Dann raffte er mein Kleid nach oben, griff hinter meine Oberschenkel, hob mich hoch und drückte mich an die Wand.

»Du fühlst dich so gut an«, flüsterte er mir ins Ohr und knabberte an meinem Ohrläppchen. Seine Lippen wanderten hinunter zu meinem Schlüsselbein, übersäten es mit Küssen. Seine Zunge bewegte sich wieder ein Stück nach oben zu meinem Hals, und er biss hinein.

Ich stöhnte auf. Es fühlte sich so gut an, wenn Aaron tat, was er tat.

»Dreh dich um«, befahl er und ließ mich langsam von seinen Armen gleiten.

Ich drehte mich um, stand nun mit dem Rücken zu ihm, beugte mich nach vorne und stützte mich mit den Händen an der Wand ab.

»Spreiz deine Beine«, herrschte er mich an und knurrte zufrieden, als ich seine Befehle ohne Widerworte ausführte. Natürlich kitzelte es mich in den Fingern, aber wir konnten auf unserer eigenen Hochzeit auf keinen Fall zu spät kommen, das ging nicht!

Aaron kämpfte sich durch den vielen Stoff des Kleids, bis er meinen nackten Hintern sehen konnte. Natürlich hatte ich keine Unterwäsche angezogen, und ich genoss es, Aaron wissen zu lassen, dass ich keine trug.

»Gefällt mir«, sagte er, bevor er mit einem Stöhnen in mich glitt.

»Kein Vorspiel? Habe ich dich etwa so geil gemacht?«, fragte ich stöhnend.

»Ja – und jetzt halt den Mund, oder ich stopfe ihn dir.«

»Ich bitte darum«, antwortete ich, und Aaron steckte mir seinen Daumen in den Mund. Ich fuhr mit der Zunge den Daumen auf und ab, öffnete meinen Mund dabei so weit, dass er so tief eindringen konnte, wie er mochte. Dann schloss ich meine Lippen um seinen Daumen, fuhr auf und ab, meine Zunge kreiste dabei, so als wäre es Aarons Schwanz, der in meinem Mund war.

Aaron fickte mich immer schneller, zog sein Glied dabei ganz heraus, nur damit er umso härter, tiefer eindringen konnte.

Obwohl Aarons Finger in meinem Mund waren, fiel es mir schwer, nicht zu stöhnen. Ich war einfach zu geil.

Plötzlich ging die Tür auf und jemand stürmte herein, ohne anzuklopfen.

Fuck!

Aaron hielt inne und bewegte sich nicht, auch ich war in eine Art Schockstarre gefallen. Der Kick, die Aufregung, vielleicht dabei erwischt zu werden, wie man gefickt wurde, war herrlich – das Erwischtwerden nicht mehr so sehr.

Das Einzige, das die unbekannte Person daran hinderte, unser Liebesspiel zu beobachten, war der beige Paravent, hinter dem wir standen.

»Hallo!? Schon mal was von Anklopfen gehört«, fauchte ich keuchend.

»Sorry!«, antwortete Ruth. Sie blieb auf der Stelle stehen, offenbar war sie sich nicht sicher, wie weit ich angezogen war – gut so!

»Was denn?«, fragte ich und schlug leise nach Aarons Hand, die in meine linke Brustwarze kniff.

Leise, kaum hörbar flüsterte ich ihm zu: »Lass das, du Idiot!«

»Eliana kriegt gleich einen Kollaps. Irgendwie sind wohl ein paar Blumensträuße verloren gegangen – und Aaron. Sie kann ihn nirgends finden, und es geht gleich los!«

»Er taucht schon wieder auf«, sagte ich, noch immer schwer atmend.

»Alles gut bei dir? Du schnaufst so laut«, fragte Ruth.

»Ja! Ja, alles gut. Es ist nur ein echter Kraftakt, in diese verflixte Korsage zu atmen.«

»Ah, verstehe. Brauchst du Hilfe?«

»Nein!«, schrie ich schon fast hysterisch, als ich hörte, dass sich Ruth in Bewegung setzte.

»Hilf Eliana lieber dabei, Aaron zu finden!«

»Alles klar. Wir sehen uns dann am Altar«, sagte Ruth und verschwand. Als die Tür ins Schloss fiel, machte Aaron da weiter, wo er aufgehört hatte.

Meine Beine zitterten, lange konnte ich mich nicht mehr auf den Beinen halten.

Aaron schien dies zu bemerken und erlöste mich, indem er seinen Schwanz aus mir herauszog.

»Knie dich vor mich. Ich will dir ins Gesicht sehen, wenn ich komme.«

Ich kniete mich vor ihn und sah ihm in die Augen, während er mit schnellen Pumpbewegungen seinen Schwanz massierte, bis er stöhnend kam. In meinen Mund, auf mein Gesicht und auf meine Haare.

Nicht auf die Haare, verdammt! Bitte nicht!

»Das war gut«, sagte er und zog seine Hose nach oben.

»Ja«, sagte ich knapp und sprang auf und zum Spiegel, um mein Make-Up und meine Haare zu richten. Zwei volle Stunden war eine Stylistin damit beschäftigt gewesen, mich zurechtzumachen, und Aaron hatte keine fünf Minuten gebraucht, um es zu ruinieren!

»Na los, ab nach draußen mit dir, bevor Eliana noch einen Herzinfarkt bekommt!«

»Schon gut, schon gut! Bis gleich, mein Engel – ich freue mich!«

Ich lächelte ihn an, während ich mich dem Spiegel zuwandte.

»Und über das ›Lass das, du Idiot‹ sprechen wir später noch, verstanden?«, sagte er und ging. Für ihn sowie für mich war klar, dass es keine Frage, sondern eine Aussage gewesen war.

Es dauerte nicht lange, da klopfte es an der Tür, und Eliana streckte ihren Kopf hinein.

»Olivia, es ist so weit. Komm!«

»Scheiße, ich bin echt aufgeregt!«

»Kannst du später auch noch sein, raus jetzt mit dir!«

Ich hatte dank der Korsage und der Aufregung das Gefühl, nicht atmen zu können. Die nackte Panik überfiel mich.

»Und wenn was schiefgeht?«

»Hör mal – die Besten, die ALLERBESTEN haben das hier organisiert, ich schwöre dir hoch und heilig, dass nichts schiefgehen wird!«

»Und wenn ich stolpere? Oder vor Aufregung ohnmächtig werde? Oder beides?«

Eliana antwortete nicht darauf, sondern schob mich einfach aus der Tür hinaus in Richtung des Gangs. Immer weiter, bis ich vor der kompletten Hochzeitsgesellschaft stand, und das Orchester zu spielen begann. Ganz klassisch wurde der Hochzeitsmarsch von Richard Wagner gespielt. Nicht nur eine Orgel, sondern auch gefühlt einhundert Streicher waren zu hören.

Als die Musik einsetzte, standen alle Leute auf. Der Raum war voll – sehr voll. Ich wusste, dass ich viele Gäste eingeladen hatte, aber so viele? Wahnsinn!

Der Raum war feierlich geschmückt und in hellen Tönen gehalten. Es war einfach traumhaft – so wie sich jede Frau ihre Hochzeit vorstellte!

Alle blickten mich an, es war mein großer Moment. Genau das war auch der Grund, warum ich so aufgeregt war. Am Ende des Saals stand Aaron, der mich anlächelte.

Oh ja, er ist es definitiv wert, sich zu überwinden!

Langsam, einen Schritt nach dem anderen, durchquerte ich den Saal, winkte kurz in Richtung meiner und Aarons Familie.

Vorne bei Aaron standen auch Ruth und Sophia, beide in dezenten, cremefarbenen Kleidern – ich hatte mir ausdrücklich gewünscht, keine pinkfarbenen Stoffe auf meiner Hochzeit zu sehen– und als ich vor Aaron stand, stellte sich auch Eliana, ebenfalls in cremefarbenem Kleid, neben die beiden Brautjungfern.

Aaron streckte mir seine Hand entgegen, und ich nahm sie dankbar an. Dann gingen wir gemeinsam die Stufen nach oben, um getraut zu werden.

Der Standesbeamte hielt sich kurz und machte den ein oder anderen auflockernden Witz, über den jeder lachen konnte. Es war eine wundervolle, traumhafte Hochzeit ohne förmlichen Zwang.

»Und nun möchte die Braut noch etwas sagen«, sagte der Standesbeamte und blickte in meine Richtung. Ganz gentlemanlike, Ladys first, erhielt ich das Wort.

Ich nahm Aarons Hände in meine und holte tief Luft.

»Aaron, ich habe tagelang, wochenlang überlegt, was ich jetzt sagen soll. Es ist der perfekte Ort, die perfekte Hochzeit, der perfekte Tag, das perfekte Brautkleid und du bist der perfekte Mann für mich. Deshalb wollte ich, dass auch mein Treuegelübde perfekt wird.

Und je länger ich darüber nachgedacht habe, desto bewusster wurde mir, dass dieser Ort hier nicht der perfekte Ort ist. Auch der Tag ist kein perfekter – er ist wie jeder andere Tag auch.

Perfektion ist ein Mythos, eine Legende – so selten, dass wir hoffen, dass uns der perfekte Tag zuteilwird, dass das Schicksal es gut mit uns meint.

Wir hoffen darauf, den perfekten Ort oder die perfekte Sache, das perfekte Kleid oder sonst etwas zu finden und vergessen, dass es einfach nur einen anderen Menschen braucht, der die Dinge perfekt macht. Du machst mein Leben perfekt. Du machst diesen Ort zum perfekten Ort und diesen Tag zum perfekten Tag.

Jeder Ort ist der perfekte Ort, solange du an meiner Seite bist, Aaron. Du bist der perfekte Mann. Und wenn morgen die Welt untergehen sollte, ist es der perfekte Tag für den Weltuntergang, solange du an meiner Seite bist. Ich liebe dich!«

Ich konnte meine Tränen nicht länger zurückhalten. Ich blickte kurz zu den Gästen nach unten und konnte sehen, wie auch einige der Frauen die ein oder andere Träne wegtupften.

Es sind die perfekten Freudentränen!

Auch Aaron war zu Tränen gerührt, und er musste sich räuspern, bevor er das Wort an mich richtete.

»Olivia, ich liebe dich. Jetzt und für immer.«

Es war das kürzeste Ehegelübde, das jemals irgendwann gesprochen worden war, aber jedem einzelnen Wort wohnten Kraft, Leidenschaft und Liebe inne.

»Fertig«, fügte Aaron hinzu und brachte jeden im Saal zum Lachen – typisch Aaron.

»Ganz wunderbare Reden. Und nun, die Ringe«, kündigte der Standesbeamte an, woraufhin Sophia die Ringe brachte.

Es bedeutete mir viel, dass Sophia es war, die die Ringe mit einem Lächeln überreichte. Nachdem die Beziehung zwischen uns anfangs unter einem schlechten Stern gestanden hatte, war ich umso glücklicher, dass wir uns nun ganz wunderbar verstanden und so etwas wie Freundinnen wurden.

Aaron und ich steckten uns die Ringe gegenseitig an, und danach folgte der perfekte erste Kuss als Ehepaar.

Aaron hatte nicht nur dafür gesorgt, dass ich einen anderen Nachnamen trug – ich war nun Olivia Monroe – er hatte mich auch zu einem neuen Menschen gemacht.

Die Menge applaudierte, jubelte, und das Orchester spielte erneut. Dieses Mal war es aber moderne Musik, die gespielt wurde – und gesungen.

Mir fiel die Kinnlade herunter, als ich sah, wer sang. Es war der Sänger aus dem Club!

Ich blickte zu Eliana, die mir einen Luftkuss zuwarf und grinste, dann nahm ich Aarons Hand, und gemeinsam gingen wir unter dem Jubel aller Anwesenden nach draußen.

»Mrs Monroe, wenn ich bitten darf«, sagte Naresh mit einem freundlichen Lächeln und öffnete mir die Wagentür.

Hochzeitskleider waren Teufelswerk! Es dauerte eine ganze Weile, bis ich in den Wagen klettern konnte.

Danach winkten wir aus dem Wagen den Hochzeitsgästen zu, die wir später auf der Hochzeitsfeier wiedersehen würden.

»Naresh? Würdest du bitte?«, fragte ich, und Naresh überreichte mir, während er weiter auf die Straße blickte, einen kleinen Umschlag.

»Was ist das?«, fragte Aaron.

»Mein Hochzeitsgeschenk für dich«, grinste ich.

»So so, hatten wir nicht vereinbart, dass wir uns nichts schenken?«

»Ist nur etwas ganz Kleines. Siehst du?«

Er nahm mir den Umschlag ab, öffnete ihn und lachte.

»Du bist doch verrückt. Ich liebe das Geschenk«, antwortete Aaron und gab mir einen Kuss.

»Freut mich, dass es dir gefällt. Ich habe lange darüber nachgedacht. Und ganz uneigennützig ist es ja auch nicht.«

Ich hatte wirklich lange darüber nachgedacht. Mir war alles Mögliche eingefallen, und trotzdem hatte jeder Gedankengang bei einem Kochkurs bei Gordon Ramsay geendet – der letzten Endes auch zugestimmt hatte.

»Vielen Dank, mein Engel.«

Wir fuhren mit dem Wagen, an dem weiße Schleifen hingen und der ganz definitiv als Hochzeitsgefährt erkennbar war, durch die New Yorker Straßen.

Irgendwann fiel mir auf, dass wir nicht den Weg fuhren, der zu der Hochzeitsfeier führte.

»Aaron? Wo fahren wir hin?«

»Lass dich überraschen. Ich hab auch etwas für dich.«

Ich war gespannt wie ein Flitzebogen und konnte die Fahrt über keine Details aus Aaron herauskitzeln. Irgendwann blieb der Wagen aber stehen.

Ich sah mich um, entdeckte aber außer großen Häusern nichts.

Aaron stieg aus und öffnete mir die Tür. Widerwillig stieg auch ich aus, mit dem Hintergedanken, dass es Stunden dauern würde, mich in diesem Kleid wieder in das Auto zu verfrachten.

»Was wollen wir hier?«, fragte ich schließlich.

»Schau dich doch mal genauer um, dort«, sagte er und deutete auf eines der Häuser, das an der Vorderseite eine riesige Glasfront hatte.

Am Eingang hing ein großes Schild. Es war eine Arztpraxis, das konnte ich am Symbol erkennen. Als ich noch genauer hinsah, erkannte ich auch, was auf dem Schild stand:

Kardiologische Praxis

Dr. Olivia Monroe

»Oh mein Gott, Aaron. Du bist verrückt! Du kannst mir doch keine Arztpraxis schenken!?«

»Du siehst doch, dass ich das kann«, sagte er grinsend.

»Du bist der beste Ehemann auf der Welt. Ich liebe dich.«

»Und ich liebe dich, mein Engel.«

Mit Tränen in den Augen umarmte ich ihn, und wir versanken in einem leidenschaftlichen Kuss.

Ende. Ende? Ja, aber nur das Happy End für Aaron und Olivia. Es gibt allerdings noch mehr heiße Milliardär in New York. Den nächsten, Damon Navarro, stell ich dir hier vor: https://www.amazon.de/dp/B07VCTYDKB
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